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Der Prolog des Ulerk. 
Vers 10443— 10498. 


„Belehrter Herr von Oxford! — meiner Treu'!“ 
— Sprach unfer Wirth — „Ihr feid fo ſtill und ſcheu, 
Wie an der Hochzeitstafel eine Braut! 

Bon Euch Hört’ ich tagsüber feinen Laut. 

Mir fcheint, daß Ahr tief in Gedanken ſeid; 

Doc jedes Ding — fagt Salamo — zur Zeit! 
Um Gottes Willen! mat ein froh Geficht, 


10450 Denn zum Studien ift die Beit hier nicht! 





Erzählet etwas, das uns fröhlich ftimmt. 

Sofern man Theil an einem Spiele nimmt, 
Muß man. fi auch an feine Regeln binden. 
Doch predigt nicht von Weinen über Sünden, 
Wie's in den Faften Bettelmönde treiben. 
Nein! macht es fo, daß wir hübſch munter bleiben! 
Erzählt ein Abenteuer luſt'ger Art. 

Die Bilder, Floskeln und Figuren [part 

Eud für den hohen Styl auf, der fich paßt, 


10460 Wenn Schreiben man an Könige verfaßt. 


Hier aber, bitt’ ich Euch, jo ſchlicht zu reden, 
Daß es verftändlich ift und Har für Jeden." 
Spaucer, II. 1 
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Und der Gelehrte freundlich Antwort gab: 

„Ich ftehe" — ſprach er — „unter Eurem Stab; 
Ihr feid’s, mein Wirth, der über uns regiert, 
Und mit Gehorjam wird von mir vollführt 
Drum Alles, was vernünftig ift und billig. 


Was mir in Padıra mitgeteilt warb, will ich 
Euch wieberhofen, wie erzählt mir's hat 

Ein würd’ger Mann, erprobt in Rath und That. 
Jetzt ift er todt und ruht in feinem Schrein; 
Gott möge gnädig feiner Seele fein! 


Franzisk Petrarf hieß der gefrönte Dichter, 
Dep jüßer Nedefluß der Dichtkunft Lichter 
Dur alle Gau’n Italiens entflammte, 

Wie dies für Munft, Geſetz und die gefammte 
Philoſophie Lignanus Hat gethan. 

Doch an uns Alle tritt der Tod heran; 

Ein Augenblid genügt, uns zu verberben; 
Und Beide ftarben, wie wir Alle fterben. 


Um fortzufegen nun, wie ich begann, 

Was mir erzählt hat diefer würd’ge Mann, 
So wißt, daß er mit einem Vorberichte 

Im Hohen Styl eröffnet die Geſchichte. 

Darin bejchreibt er Gegend und Natur 

Bon Piemont, Saluzzo und der Flur 

Des weftlihen Lombardiens, deſſen Grenzen 
Der Uppeninen hohe Gipfel kränzen; 

Und näher insbefondre hebt er dann 

Vom Berge Veſulus zu reden an, 

Woſelbſt der Po aus Meinem Duell entjpringt, 
Dann wachſend, oftwärts duch Aemilia bringt 


3. 


Und dur Ferrara Hinftrömt bis Venedig. 

Doch Tang ift die Beſchreibung, darum red’ ich 
Davon nicht mehr. Zur Sache — wie mir ſcheint — 
Gehört fie nicht, und war wohl nur gemeint, 

Um beſſer einzuleiten die Geſchichte. 


Doch horcht auf das, was ich nunmehr berichte! 


| * 
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Die Erzählung des Ülerk. 


Bers 10499 — 11654. 





Dem kalten Berge Veſulus zu Füßen 

Im fernften Weit Italiens liegen Gau'n, 

Wo üppigreihe Saatgefilde fprießen, 

Und mande Stadt ift, mander Thurm zu ſchau'n 
— Der Väter Werk, der Vorzeit dauernd Bau'n. — 
Wohin Du blidft, ein Herrlich Bild fich weiſt 

Der ſchönen Gegend, die Saluzzo Heißt. 


- Ein Markgraf lebte vormals in den Landen, 


10510 


Wie vor ihm feine Ahnen dies gethan; 
Gehorfam war und willig ihm zu Handen 

Der erſte wie der legte Unterthan. 

Vom Glüd begünftigt auf der Lebensbahn, 

War er gefürchtet und geliebt zugleich 

Bon Herr'n und Knechten und von Arm und Reid. 


Was ſeines Stammes Blut betraf, jo galt er 
Als Edelfter der ganzen Lombardei; 

Vol Schönheit, Kraft und jugendlichem Alter, 
Bar höflich er und ehrenwerth dabei; 

Und wenn auch nicht von jedem Fehler frei, 
So lenkte doch verſtändnißvoll fein Land 

Der junge Herr, den Walther man benannt. 


10520 


10530 


10540 


—5 — 


Indeſſen dieſes muß ich an ihm rügen, 

Daß er zur Zukunft nie den Blick gewandt, 
Dem Augenblick nur lebend, fein Vergnügen 
Allein in Jagd und Falkenbeize fand, 

Und aller andern Sorgen fi) entwand; 

Das Schlimmfte war: um feinen Preis der Welt 
Hätt’ er ein Weib fich eh'lich beigefellt. 


Höchſt mißvergnügt ob diefer Sache nah'te 
Sich eines Tages feines Volkes Schaar, 
Und der als Klügfter galt in ihrem Rathe 
Und dem der Herr zumeift gewogen war, 
Machte des Volkes Wunſch ihm offenbar; 
Und fo ſprach der gejchäftserfahr'ne Mann, 
Wie ihr vernehmen follt, den Markgraf an: 


„O, edler Markgraf, Deine Herzensgüte 
Ermuntert und und giebt uns Zuverficht. 

So oft wir mit befümmertem Gemüthe 

In ſchwerer Zeit, gehorfam unfrer Pflicht, 

Vor Dir erfhienen, nahmft Du ben Bericht 
Stet3 guädig auf, und Du wirft unfern Klagen 
Darum aud Heute nicht Gehör verfagen.“ 


„Ich jelber habe freilich mit der Sache 

Nicht mehr zu thun, als jeder Andre hier; 
Und wenn ich mich zu ihrem Anwalt made, 
Geſchieht es nur, weil Du fo gnädig mir 

Dich ftet3 bezeigteft; und jo darf ih Dir 

Auch Heute nah’n, damit den Wunſch von Allen 
Du prüfeft und entſcheideſt nach Gefallen.“ 
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„Gewißlich, Herr, wir Haben Dein Beftreben 

Bon ganzem Herzen immer anerkannt 

Und thun es noch; und ein zufriebner Leben 

Uns zu erbenfen, find wir faum im Stand. 

Ein Wunſch indeffen fei Dir noch genannt: 
Geruhe, eine Gattin Dir zu wählen, 

Dann wird Dein Volt das höchſte Glück befeelen.“ 


„Beug' Deinen Naden dieſen Segenzjochen! 

Der Herrihaft Zier und nicht der Knechtſchaft Schmach 
Iſt in dem Wort „Vermählung“ ausgefprochen. 
Beben!’ es Herr, und finne weislich nad: 

Wie wechjelveich der Menfch auch feinen Tag 
Verbringt mit Wachen, Schlafen, Gehen, Reiten, 

Es flieht jein Leben in der Flucht der Zeiten.“ 


„Grün’t Dir auch jegt der Jugend Frühlingsſchimmer, 
Kriecht doch das Alter ftill und ftumm heran, 

Und jeder Zeit droht ung der Tod, dem nimmer 
Ein Menſch, wie hoch geftellt er ſei, entrann. 

Und jo gewiß — das weiß ein jeder Mann — 

Iſt ihm der Tod, wie ungewiß der Tag, 

An dem begegnen ihm fein Ende mag.“ 


„Beherzige den treuen Rath von Allen, 

Die ſtets gehorchten, wenn Dein Ruf erflang; 
Was wir begehren, laß aud Dir gefallen: 

Nimm Dir ein Weib und zaubere nicht lang’. 
Das befte wähle von dem höchſten Rang 

Im ganzen Land; denn, wie wir Alle meinen, 
Kann Gott und Did dies nur zu ehren fcheinen.“ 
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„Nimm dieſe Furcht von unſerem Gemüthe! 

Um Gottes Willen, bleib' nicht unvermählt. 

Denn wären — was in Gnaden Gott verhüte! — 
Die Tage Deines Lebens bald gezählt, 

So folgt ein Fremder, wenn der Erbe fehlt. 

Und weh’ dem Volke, wenn dies je geſchähe! 
Drum laß Dich bitten, ſchreite rafch zur Ehe!" 


Ihr tiefbewegtes Fleh'n, ihr bittend Dringen 

Der edle Markgraf mitleidsvoll vernahm. 

„Ihr wollt,“ — fo ſprach er — „liebes Volk, mich zwingen 
Zu dem, was nimmer in den Sinn mir kam. 

Noch bin ich nicht der Holden Freiheit gram, 

Die felten ift im Eheftand zu finden; 

Stets war ich frei — und nun wollt Ihr mich binden!“ 


„Doch muß ich Euren treuen Rathſchlag bill’gen, 
Denn Eurer Klugheit hab’ ich ftet3 vertraut. 
Ich will aus freien Stüden darein will’gen, 

So raſch ich kann, erwähl’ ich eine Braut! 
Doch von dem Vorſchlaͤg bin ich nicht erbaut, 
Die Auswahl ganz in Eure Hand zu geben; 
Der Sorge, bitt’ ich, laßt mich Euch entheben.“ 


„Denn das weiß Gott, höchſt ungleich find an Güte 
Die Kinder oft dem würd'gen Elternpaar. 

Werth kommt von Gott und ſtammt nicht vom Geblüte, 
Das und erzeugte, oder und gebar. 

Auf Gottes Huld vertrau’ ih! Ihm, führwahr, 
Geb’ ich anheim in Anbetracht der Ehe 

Rang, Stand und Alles. — Was Er will, geſchehe!“ 
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„Geftattet, daß mein Weib ich jelber wähle! 

Wie ſehr die Laft den Rüden auch beſchwert, 

Ih trage fie. — Doch bitt' ich und befehle 

Bei Eurem Leben, daß mein Weib Ihr ehrt, 

Wer fie auch ei, jo lang’ ihr Dafein währ't, 

In Wort und That — und dies verjprecht auf Ehre! — 
Als ob fie Tochter eines Kaiſers wäre.“ 


„Und ferner folt Ihr ſchwören, nie zu Hagen 

Und nie.zu fpötteln über meine Wahl; 

Denn foll ich meiner Freiheit mich entfchlagen, 

Wie Euer Rath fo dringend mir empfahl, 

Wil ich auch wählen aus der Weiber Zahl 

— Bei meinem Heil! — nad) eignem Wunſch und Neigen! 
Sonft thut Ihr befjer, davon ſtill zu ſchweigen.“ 


Und ſchwörend ftimmten fie in allen Dingen 
Ihm herzlich bei, und Niemand fagte Nein, 
Und baten zu beftimmen, eh’ fie gingen, 

So bald als thunlich und von vorn herein 
Den Tag, an welchem Hochzeit folle fein; 

Da ſich das Volt mit fteter Sorge quälte, 
Daß fi der Markgraf ungern nur vermählte. 


Den Tag beftimmend, wie's ihm einfiel eben, 
AS der Vermählung äußerften Termin, 
Sprad er, daß ihrem Wunfche nachgegeben 
Auch hierin fei. — Und Alfe priefen ihn, 
Und ehrfurchtsvoll bedankte auf den Knie'n 
Sich Jedermann. Erfüllt war ihre Bitte, 
Und Alle lenkten heimwärts ihre Schritte. 
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Den Hofbeamten hieß dann unverweilt er, 
Zum Hochzeitsfeſt zu rüſten ſich ſofort, 

Und nach Gefallen rings Befehl ertheilt' er 
Bald Hier den Nittern, bald den Pagen dort; 
Und allefammt gehorchten ihm aufs Wort, 
Und dienſtbefliſſen thaten fie ihr Beſtes, 

Um beizutragen zu dem Glanz des Feftes. 





Pars Secunda. 
Nicht weit vom ftolzen Schloffe, wo zum Tage 
Der Hochzeit ſich zu rüften Hieß der Graf, 
Gewahrte man in reizend ſchöner Lage 
Ein Dorf, und in den niedern Hütten traf 
Ein Volt man an, das ärmlich, aber brav 
Sich und den Viehftand von den Früchten nährte, 
Die feinem Fleiß des Bodens Gunft gewährte. 


An Armuth aber übertraf fat Alle 

Ein Mann im Dorf, Janikola genannt; 

Doch, wie einft jenem Heinen Ochjenftalle 

Des Höchiten Gottes Gnade zugewandt, 

Man in der Hütte diefed Mannes fand 

Das fchönfte Bild der reinften Lieblichfeit, 

Ein Holdes Kind. — Grifeldis hieß die Maid. 


Die Sonne fandte nie vom Himmelsbogen 
Auf ſolchen keuſchen Liebreiz ihren Schein. 
In größter Armuth war fie auferzogen, 

Bon üpp’ger Luſt blieb ihre Seele rein; 

Der Trunk der Duelle labte fie ftatt Wein. 
Der Tugend hold und gram dem Müßiggang, 
Ward feine Arbeit ihr zu ſchwer und lang. 
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Kaum übertretend ihrer Kindheit Schranken, 
Erfülten ſchon den jungfräufichen Sinn 
Ein reifer Muth und ernfte Pflichtgebanten, 
Und als bes alten Vaters Pflegerin 

Gab fie fi) liebend voller Ehrfurcht Hin; 
Und ging im Felde Hüten ihr’ paar Schafe, 
Und wollte raſtlos wirken bis zum Schlafe. 


Auch Wurzeln oder andre Kräuter brachte 

Sie mahmal heim, zerſchnitt fie und begann 
Daraus ihr Mahl zu Tochen, und fie machte 
Ihr dürftiges und hartes Lager dann. 

Und auf den Unterhalt des Vaters ſann 

Sie fo bejorgt und mit dem freud’gen Wollen, 
Das ihren Vätern brave Kinder zollen. 


Grifeldis aber, diefem armen Kinde, 

War längft des Marfgrafs Sinnen zugewandt; 
Denn oft geichah’s, daß, jagend durch die Gründe, 
Durch Zufall fie fein fpähend Auge fand. 
Indefjen nicht zu wilder Luft entbrannt 

Durch ihren Reiz, nein, nur mit ernfter Regung 
Blickt' er auf fie und zog oft in Erwägung: 


Empfohlen fei dem Herzen fie durch Tugend; 
Durch Weiblichkeit in Blick und Wort bewährt, 
Sei fie vor Allen in fo zarter Jugend. — 

Und wenn der Menjch der Einficht oft entbehrt, 
Was Tugend ift; er fah auf ihren Werth, 

Und er beſchloß, wenn er je freien jolle, 

Daß er nur fie und feine Andre wolle, 


10700 


10710 


- 1- 


Der Tag der Hochzeit kam. Indeſſen wußte 

Noch Niemand, weldes Weib er fi erfor; 

Und da dies eben Wunder nehmen mußte, 

So flüfterte man leife fih ins Ohr: 

„Bleibt unfer Herr denn immerdar ein Thor? 

Wil er nicht frei'n? O, Jammer, wel Berjchieben! 
Wil er ung narr'n? Hat er nur Spott getrieben?“ 


Doc längft gefaßt war ſchon zum Brautgeſchmeide 
Der Gemmen Pracht in Gold und in Azur. 

Das Maß zu nehmen von dem Hochzeitskleide 
Ward eine Magd gewählt, die an Statur 
Grifeldis glich, foweit als möglich nur; 

Und von dem Markgraf vorgeforgt aufs Befte 
War jeder Schmud, entfprechend ſolchem Feſte. 


Schon nah’te mit des Tages neunter Stunde 
Sich die zur Hochzeit feſtgeſetzte Beit, 

Des Schloffes Räume ftanden in der Runde 
Schon zum Empfange reichgejhmüdt bereit. 
In Küch' und Keller welche Herrlicjkeit! 

Da wirft Du feinen einz'gen Lederbiflen, 
Den nur Italien liefern fan, vermifjen! 


Gefolgt von jeinem Hofftaat und den Schaaren 
Der Edelfrau'n und Ritter, die duch ihn 

Zum Feft der Hochzeit eingeladen waren, 

Der Markgraf dann im Fürſtenſchmuck erſchien, 
Um unter Klang und Sang von Melodien 
Sich gradewegs zum Dorfe, das foeben 

Bon mir erwähnt ift, feſtlich zu begeben, 
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Bei Gott! Grifeldis mochte wenig träumen, 
Daß ihr beftimmt fei foviel Glanz und Pracht. 
Bum Brunnen gehend, ſchöpft fie ohne Säumen 


Dort Waffer und kehrt heimwärts mit der Tracht. 


Denn wie fie hörte, war der Graf bebacht, 
Sid) an dem heut’gen Tage zu vermählen; 
Und ungern möchte fie den Bug verfehlen. 


Sie dachte: Mit den andren Mädchen ftell’ ich 
Mi vor die Thür von unfrer Hütte hin. 
Drum will ich eilen, damit raſch und ſchnell' ich 
Mit meiner Arbeit heute fertig bin, 

Und mic) des Anblicks unfrer Markgräfin 
Erfrenen kann in Muße und in Ruh’, 

Lenkt ſich der Feſtzug dem Palaſte zu. 


Doch kaum erreichte ſie die Flur der Hütte, 
Als ſchon der Markgraf nah'te und ſie rief; 
Worauf ſie — haſtig ihre Waſſerbütte 

Im Viehſtall bergend — ihm entgegenlief; 

Und vor ihm beugte ſie die Kniee tief, 

Und ernſten Blicks verharrte ſie dann ſtille, 
Bis fie erfahren, mas des Herren Wille, 


Und an das Mädchen wandte feine Frage 
Gedankenvoll der Markgraf mit dem Wort: 
„Wo mag dein Vater fein, Grifeldis? fage!“ 
Und ehrfurchtsvoll gab Antwort fie fofort: 
„Er weilt, o Herr, in nächſter Nähe dort!“ 
Und ohne Zögern fprang fie dann empor 

Und führt dem Grafen ihren Vater vor. 
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Der Graf ergriff die Hand des armen Mannes, 
Zog ihn bei Eeite und ſprach tiefbewegt: 
„Janikolal nicht länger mag und fann es 

Ih Dir verhehlen, was mein Herz erregt; 

Und fägft Du „Ja“ zum Wunſche, den es hegt, 
Nehm’ ich Dein Kind — was immer auch gejchehe — 
Bevor ich ſcheide, Iebenslang zur Ehe!“ 


„Ich kenne Dich als treuen Hausvafallen 

Und weiß, Du liebft mid; und was mir gefällt 
— Das darf ih jagen — ift auch Dein Gefallen; 
Drum auf die Frage, welche Dir geftellt, 

Erwidre mir und ſprich, wie ſich's verhält, 

Gieb Deine Abficht offen zu erkennen: 

Bift du geneigt, mich Schwiegerjohn zu nennen?“ 


Raum wußte fi der arme Mann zu fammeln; 
So unerwartet brach's auf ihn herein. 
Beihämt, erröthend, zitternd konnte ftammeln 
Er nur die Worte: „Lieber Herre, mein, 

Was Euch gefällt, fol mein Gefallen fein! 
Herr, Euren Willen ich zu meinem made; 
Wie's Euch beliebt, entſcheidet in der Sache!“ 


Sant ſprach der Markgraf: „Weitern Rath zu pflegen, 
Laßt und zufammen in Dein Zimmer geh'n, 

Du, fie und ih. — Und fragft Du mich weßwegen? 
Nun wohl! in Deinem Beiſein ſoll's geſcheh'n, 

Bor Deinem Ohr joll fie mir Rebe ſteh'n, 


1oro Auf meine Frage: ob fie ewig mein 


Treu und gehorfam Eheweib will fein?“ 
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Und als im Zimmer fie beifammen waren 

Um — wie dies fpäter näher dargelegt — 

Die Sache zu bejprechen, drang in Schaaren 
Das Volk ind Haus; und Staunen rings erregt, 
Wie forgfam fie den theuren Water pflegt. * 
Doch höchſt verwundert ftand Griſeldis da, 
Die nie zuvor ein ſolches Schaufpiel jah. 


Kein Wunder war’s, daß fi ihr Staunen regte, 
Und daß beim Anblid von jolh hohem Gaft, 
Wie fie im Haufe nie zu fehen pflegte, 

Ihr Angeficht jo ganz und gar erblaßt. 

Doch um die Sache kurz zu machen, laßt 

Mic melden, was vom Grafen ward gejagt 
Der guten, holden, vielgetreuen Magd. 


„Griſeldis!“ — ſprach er — „wiſſe und verftehe, 
Daß Deinem Vater, jo wie mir es paßt, 

Daß Du mein Weib wirft, ift zu diefer Ehe, 

Wie id) vermutge, Dein Entſchluß gefaßt. 

Doch da die Werbung Eile hat und Haft, 

So bitt' ih Dich, daß Du mir Antwort fchenkeit, 
Ob Du mir beiftimmft oder anders denkeſt?“ 


„Ich frage Dich: bift Du mit Herz und Willen 
Bei Tag und Nacht zu meiner Luft bereit? 

Willſt Du Dich fügen jeder meiner Grillen, 

Ob fie Dir Freude machen oder Leib? 

Entfagft Du jedem Widerſpruch und Streit? 

Willſt Du in Wort und Mienen niemals jhmälen? 
So ſchwör's, und ich beſchwöre, Dich zu wählen.“ 
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Verwundert ſprach mit Zittern und mit Beben 
Griſeldis: „Herr! unwürdig und nicht werth 
Bin ich der Ehre, wenn ich auch ergeben 

Das thuen will, was Ihr von mir begehrt. 

Ich ſchwör' es hier: gehorſam, treu bewährt 
Sollt Ihr mich finden ſtets in That und Sinn, 
Sonſt nehmt mein Leben, das ſo lieb mir, hin!“ 


„Das iſt genug, Griſeldis mein!“ — die Worte 
Sprach froh der Markgraf und, gefolgt von ihr, 
Enteilte raſch er aus des Haufes Pforte 

Und ſprach zum Volt in folgender Manier: 
„Seht, die von mir erwählte Braut fteht Hier! 
Habt Ihr mich Tieb, fo tragt fie auf den Händen, 
Verehrt und Tiebt fie! — damit laßt mich enden!“ 


An alten Kleidern jollte fie beim Scheiden 
Nichts mit ſich nehmen, und fo übertrug 

Den Kammerfrau’n der Graf, ſie zu entMleiden ; 
Und waren fie auch zimperlich genug, 

Das zu berühren, was am Leib’ fie trug, 

Sah man die Maid mit freuderothen Wangen 
Doch neugeihmüdt vom Kopf zu Fuße prangen. 


Das rauhe Haar begannen fie zu ftrählen, 

Mit zarten Fingern ward aufs Haupt gedrüdt 
Ihr eine Krone, während mit Juwelen 

Bon jeder Art und Größe man fie ſchmückt. 
Genug vom Anzug! — Jeder ift entzüdt 

Bon ihrer Schönheit, obſchon Glanz und Pracht 
Sie für die Leute fait unkenntlich mad. 
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Ein Ringlein gab der Markgraf ihr zu eigen 
Zum Beichen, daß fein Eheweib fie jei, 

Ein ſchneeweiß Rößlein hieß er fie befteigen, 
Und Hin zum Schloß, vom Volk mit Jubelſchrei 
Begrüßt, begleitet, zogen raſch die Zwei, 

Und froh verbrachten fie den Tag mit Feten, 
Bis daß die Sonne niederjant im Weften. 


Um in die Länge nit den Stoff zu ziehen, 
Sei kurz erwähnt, daß Gottes Gnadenhand 
Der Markgräfin jo reihe Gunft verliehen, 
Daß Jedermann es ſchier unglaublich fand, 
Sie fei geboren in fo nied’rem Stand, 

In einer Hütte, einem Ochfenftalle, 

Anftatt entjproffen einer Kaiſerhalle. 


In Ehrfurcht aber und in Liebe wandte 

Sich jedes Herz ftet3 wärmer zu ihr Hin. 
Das Volf im Dorf, das fie zeitlebens kannte, 
Beharrte fteif und feit auf jeinem Sinn 

Und wollte ſchwören, daß von Anbeginn 

Sie nie das Kind Janikola's geweſen, 
Vielmehr ein andres, ganz verſchied'nes Wefen. 


Wie fie die Tugend ftets zuvor bewahrte, 
Schien fie an Güte und Vortrefflichkeit 

Mit ihrem Stand zu wachen, und fie paarte 
Die Kunft der Rede mit Verfchwiegenheit, 
Anftand und Würde mit Leutfeligfeit; 

Und jedes Herz fie jo zu feſſeln mußte, 
Daß, wer fie fah, auch liebgewinnen mußte. 
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| Indeſſen blieb nicht auf Saluzzo's Wälle 
i Ihr guter Namensruf allein beſchränkt; 
| Nein, das Gerücht davon ward in der Schnelle 
— Da Einer immer wie der Andre denkt — 
100 Durch alle Lande jo umhergefprengt, 
| Daß Herr'n und Frau'n, die jungen, wie die alten, 
Um fie zu fehen, nad) Saluzzo wallten. 


Und Walther, der in Niebrigfeit zwar freite, 

Doch Föniglih und überglüdlih, fand 

Den Frieden Gottes an der Gattin Seite 

Und anderweitig Huld und Gunft im Land; 

Und da er fah, daß unter nieberm Stand 

Auch Tugend wohne, ließ für weife gelten 

Ihn rings das Volt — und das gefchieht höchſt felten. 


100 Grifeldis aber war nicht nur erfahren 
In jeder Weibespflicht der Häuslichkeit; 
Nein, wo ed Noth that, wußte fie zu wahren 
| Des Reiches Nugen, ſchlichtend jeder Zeit 
Im ganzen Lande Zwieipalt, Zank und Streit. 
Und was in ihrer Weisheit fie entſchieden, 
Damit gab fi auch jedes Herz zufrieden. 


Und war zugegen ober nicht ihr Gatte, 
Erzürnten fi zwei Herr'n in ihrem Land, 
ermittelte fie deren Streit und hatte 
ıaso Verftänd’ge, reife Worte gleich zur Hand, 
Und unparteiifh man ben Schiedsſpruch fand. 
Ein Jeder Hielt fie für ein himmlifch Weſen, 
Dem Recht zum Schug, dem Volk zum Heil erlejen! 
Chaucer. II. 2 
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Nicht lang', nachdem die Hochzeit war begangen, 
Gebar Griſeldis ihm ein Töchterlein 

Trotz ihrem Wunſch, ein Söhnchen zu empfangen; 
Froh war der Markgraf, ſowie allgemein 

Sein ganzes Volk. Dem Mädchen hinterdrein 
Ließ, da ihr Schoß ſo fruchtbar ſchien und offen, 
Sich auch mit Recht ein Knabe noch erhoffen. 


Pars Tertia. 
Und als fie furze Zeit an ihren Brüften 
Das Kind gefäugt, geſchah — was oft geſcheh'n — 
Daß ihr Gemahl, der Markgraf, von Gefüften, 
Sie zu verjuden, ſich erfaßt geſeh'n. 
Zu ſchwach, dem tollen Wunfch zu widerſteh'n, 
Sann er auf Mittel, wie zu biefem Zwecke, 
Grifeldis er — Gott weiß, umfonft! — erjchrede. 


Durch mande Probe war von ihrer Treue 

Ihm längft zuvor ſchon der Beweis gejchentt. 

Was nüßt es ihm, daß er fie ftets aufs Neue 
Verſuchen wi? — Ach! wenn auch Mancher denkt, 
Es ſei höchſt geiftreich, daß fein Weib man kränkt, 
So ſag' ich Euch, ein ſchmähliches Betragen 

Iſt, ohne Nutzen es in Furcht zu jagen. 


In ſolcher Abſicht war zur Nacht erſchienen 

Der Markgraf einſt in ihrem Schlafgemach, 

Wo er mit büftren und verftörten Mienen 

In diefer Weife zu Griſeldis jprad: 

„An jenen Tag, an dem aus Noth und Schmach 

IH Di einft zog, Dir Glanz und Rang zu ſchenken 
Wirſt Du, Grifeldis, ficherlich noch denken.“ 
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„Grifeldis, daß id Did) mit Ehren ſchmüdte 
Und zu dem Rang und zu der Würbigfeit, 

Die jetzt Dich ziert, aud niederm Stand entrüdte 
Und tiefer Armuth, ala ich Dich gefreit, 

Vergißt Du, dent’ ich, wohl zu feiner Zeit. 
Doch bitt' ich aufmerfjam mich anzuhören; 

Wir find allein; kein Lauſcher kann uns ſtören.“ 


„Du weißt e3 felber, wie Du eingezogen 

In diefes Haus bift — kurze Zeit ift’8 Her. 
Zwar lieb ih Dich und bin Dir treu gewogen, 
Dod meine Ritter find Dir's nimmermehr, 
Und fagen jetzt, es fränte fie zu fehr, 

Daß ich ergäbe mich fo ganz zum Knechte 
Dir, die entftammt fo niederem Geſchlechte.“ 


„Und da Du mir ein Töchterlein beſchieden, 

So liegen fie beftändig mir im Ohr. 

Ich Iebte gern in Ruhe und in Frieden 

Mit meinem Adel ferner, wie zuvor. 

Dies leicht zu nehmen, bin id) nicht der Thor; 
Und muß daher mit Deiner Tochter ſchalten 
Nach meiner Ritter, nicht nad) meinem Walten.“ 


„Jedoch, weiß Gott, zuwider und verdrießlich 
Bleibt mir der ganze Handel immerhin; 
Und darin vorgehn will ih nicht, bis ſchließlich 
Ih Deiner Zuftimmung verfihert bin. 
Darum bethätige gebuld’gen Sinn, 
Wie Du mir Hoch und theuer Haft geſchworen, 
Als ih im Dorf zum Weibe Dich erforen.“ 

Pr 
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Sie hörte jedes Wort. Doch im Benehmen, 

In ihrer Haltung und Geberde ſtand 

Sie ruhig da und ſchien ſich kaum zu grämen. 

„Mein Herr“ — ſprach fie — „wir find in Deiner Hand. 
Sei Tod, jei Leben über ung erkannt, 

Ich und mein Kind find Dir von ganzer Seele 
Gehorſam ftet3 und, was Du willft, befehle.“ 


„So wahr ich Hoffe, felig einft zu werden, 

Was Dir nicht lieb ift, das mißfällt auch mir. 
Ich wünſche nichts, Hab’ ich nur Dich auf Erden, 
Ich fürchte nichts, ala den Verluſt von Pir! 
Das ift mein Herzenswille für und für, 

Den unverändert ich durch Zeit und Lage 
Bewahren werde bis zum Tobestage." 


Wie immerhin der Markgraf fich veritellte, 

Ihn freute dennoch, was Grifeldis ſprach. 
Dem Anſchein nad voll Mißmuth und voll Kälte 
Verließ indeſſen er ihr Schlafgemad), 

Um feine Pläne furze Zeit hernach 

Ganz heimlich einem Manne mitzutheilen, 

Dem er befahl, zu feiner Frau zu eilen. 


Ein’ Urt Profoß war der vertraute Diener, 
Den er ſtets treu in großen Dingen fand, 
Und aud, um Böſes auszuführen, ſchien er, 
Wie Leute jolhen Schlages, ganz zur Hand; 
Und da in ihm fi Lieb’ mit Furcht verband 
Für feinen Heren, ftahl er, als defien Wille 
Belannt ihm war, in ihr Gemach ſich ftille. 
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„Madam,“ — ſprach er — „laßt mir es nicht entgelten, 
Wenn ich vollführe, wozu man mich zwingt. 

Ihr feid fo klug und wißt, daß Herren fchelten, 
Wenn ihren Auftrag man nicht unbedingt 

Gehorfam ausführt und genau vollbringt. 

Man muß e3 thun, troß Jammer und troß Klagen; 
Und fo will ih! — Mehr bleibt mir nicht zu fagen." 


„Dies Kind zu Holen, ift mir aufgegeben.“ 

Mehr fprad er nit. Jedoch, zur Thür gewandt, 
Ergriff er es, als wenn er ihm das Leben 
Entreißen wollte mit entmenfchter Hand. 

Stil ließ Griſeldis ohne Widerftand, 

Fromm, wie ein Lamm, mit unterbrüdten Zähren 
Den rohen Schergen klagelos gewähren. 


Verdächtig war des Mannes Ruf und Wandel, 
Verdächtig gleichfalls war fein Blid und Wort, 
BVerbächtig war ber Zeitpunft von dem Handel! 
Ach! zu der heißgeliebten Tochter Mord 

— So mwähnte fie — fei er bereit jofort. 
Doch ruhig blieb fie, feine Thräne floß, 

Und willig trug fie, was der Graf befchloß. 
Indeſſen Worte fand fie doch am Ende, 

Und fleht jo fanft, ala ob ein Edelmann 

In der Perſon des Schergen vor ihr ftände, 
Daß fie ihr Kind noch einmal küffen kann 

Bor feinem Tod; und nimmt betrübt es dann 
Auf ihren Schoß und lullt es auf und nieber 
Und fegnet e3 und küßt e3 immer wieder. 
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Mit milder Stimme hub fie an zu fagen: 

„Leb' wohl, mein Mind, auf Nimmerwiederſeh'n! 
Nun, da mein Kreuz ich über Dich gefchlagen, 
Kann Dir des Himmels Segen nicht entgeh'n. 

Ih will zum Herren am Marterholze fleh'n 

Für Dich, mein Kind! Denn Deiner Mutter wegen 
Gehft Du dem Tode biefe Nacht entgegen!" 


Wohl hätte jede Wärterin mit Schmerzen 

Dies angefehn, und, fiher, Wehgeſchrei 

Hätt’ es entlodt jedwedem Mutterherzen. 

Und dennoch blieb fie ernft gefaßt dabei, 
Geduldig tragend alle Duälerei; 

Und fprach zum Schergen mit ergeb’'nem Sinn: 
„Nimm hier mein Meines Mädchen wieder Hin!“ 


„Nun geh’! — ſprach fie — „und thu’, mag Dir geboten! 
Doch eine Bitte fei Dir noch geftellt: 

Iſt Dir's erlaubt, fo grab’ der Meinen Tobten 

Ein Grab an irgend einem Platz der Welt, 

Damit zum Raub fie nicht den Vögeln fällt.“ 

Doch aus des Schergen Munde kam fein Wort; 

Er nahm das Kind und z0g des Weges fort. ' 


Der Scherge lief zum Grafen ohne Weilen, 
Um, was fie ſprach, wie ihr Benehmen war, 
Ihm Punkt für Punkt in Kürze mitzutheilen, 
Und reichte dann fein Töchterlein ihm dar. 
Etwas ergriff des Grafen Herz e3 zwar, 
Do wollt’ er trogdem ſich beharrlich zeigen; 
Denn ſtets ift Starrfinn großen Herren eigen. 
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Den Schergen hieß das Kind in weiche Decken 
Er heimlich hüllen und es wohlverwahrt 

In einen Kaſten oder Korb zu fteden 

Und fortzutragen ſchonungsvoll und zart; 

Doch ſich zu hüten — auf daß ihm eripart 

Der Galgen fei — daß Niemand Argwohn finge, 
Woher er füme und wohin er ginge. 


Doch nad Bologna hin zu feiner Schmwefter, 
Der Gräfin von Panago, ſchickt' er ihn, 
Um fie zu bitten, diejes Kind in befter 

Und liebevolliter Weiſe zu erziehn; 

Und, da für feinen Plan e3 nöthig ſchien, 
In jedem Falle ftrenge zu verjchweigen 

Vor aller Welt, wen diejes Kind zu eigen. 


Der Scherge ging, den Auftrag auszuführen; 
Doc kehren wir zum Grafen jept zurüd. 
Stet3 trieb ihn Neugier, weiter nachzuſpüren, 
Ob nicht fein Weib in Worten oder Blick 
Verändert fcheine durch ihr Mißgeſchick. 

Doch feinen Wechjel nahm er an ihr wahr, 
Ernſt aber freundlich blieb fie immerdar. 


Sie ſchien ihn unverändert noch zu lieben; 
Demüthig, freundlich, tätig, dienftbereit, 

In jeder Hinfiht war fie gleich geblieben; 
Doch von dem Kind fpradh fie zu feiner Beit, 
Und nie verrieth fie irgendwie ihr Leid; 


oo Und felbft in frohen Stunden, wie im Grame 


Blieb unerwähnt ftet3 ihrer Tochter Name. 
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Pars Quarta. 
Vier Jahre waren dergeſtalt verfloſſen, 
Eh' fie vom Grafen wieder ſchwanger war 
Und ihm durch Gottes Fügung einen Sproffen, 
Den anmuthreichiten, ſchönſten Sohn gebar. 
Und mit dem Vater jubelte die Schaar 
Des ganzen Volks und pries für feine Güte 
Den lieben Gott aus dankbarem Gemüthe. 


Als nach zwei Jahren von der Amme Brüften 
Das Kind entwöhnt war, ließ zu jener Beit 
Der Markgraf ſich zum zweiten Mal gelüften, 
Zu prüfen und verfuchen fernermweit 

— D, nuglos Thun! — der Gattin Zeftigkeit. 
Doch, Maß zu Halten, leicht der Mann vergißt, 
Sobald fein Weib allzu geduldig ift. 


„Weib!“ — ſprach der Graf — „Du wirft vernommen haben: 
Man hat mir umfre Heirat ſtets verdacht; 

Doch ift mein Volt feit der Geburt des Knaben, 

Wie nie zuvor darüber aufgebracht. 

Den Muth fein Murren mir verlieren macht; 

Zu Ohren fommen mir jo ſcharfe Klagen, 

Daß mir ins Herz fie Todesichreden jagen.“ 


„Sie ſprechen: Ruht einft Walther in der Grube, 
So folgt, da uns ein andrer Erbe fehlt, 

Aus dem Geblüt Janifolas der Bube. 

Fürwahr! das ift’3, was murrend man erzählt 

In meinem Volt und was mit Furcht mich quält. 
Doc fiher muß Gewicht ich darauf legen, 

Obſchon fie ſchweigen, bin ich felbft zugegen.“ 
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„Wo möglich, wünſch' ich Frieden zu bewahren; 
Und feſt hab' ich mir deßhalb vorgeſetzt, 

Wie ich mit ſeiner Schweſter bin verfahren, 
Ganz ſo verfahr' ich heimlich mit ihm jetzt. 
Drum ſei gewarnt, wie ſchwer es Dich verletzt, 


Nicht plötzlich leidenſchaftlich aufzuſlammen, 
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Nein, bitte, nimm Dich in Geduld zuſammen.“ 


„Ich ſagte“ — ſprach fie — „und ich werde jagen 
Es immerdar: Dein Wunſch ift mein Gebot! 
Wenn Du befiehlft, werd’ ich geduldig tragen 

Den Tod des Sohnes, wie der Tochter Tod. 

Ich litt um fie ſchon Schmerz in Kindesnoth, 

ALS ihnen Dafein diefer Schoß gegeben, 

Und Schmerz um fie blieb auch mein 2008 im Leben.“ 


„Du bift mein Herr, und mit den Deinen ſchalten 
Kannſt Du nah Willfür! Laß mich ungefragt! 
Wie ih von meiner Kleidung nichts behalten, 

As ih Di nahm, hab’ mit der Tracht der Magd 
Ich meiner Freiheit auch zugleich entjagt, 

Und nahm Dein Kleid, drum thu’, was Du bejchloffen, 
Gehorjam folg’ ich Dir ſtets unverdroſſen.“ 


„Wo je zuvor nur die geringfte Ahnung 

Ich hegen konnte, was Dein Herz begehrt, 
Bedurft' ich auch gewißlich Feiner Mahnung; 
Und jegt, nachdem Dein Wille mir erklärt, 
Wirft Du mi ftandHaft finden und bewährt 
Bis an den Tod. Mir fei zu Deinem Frommen 
Und Deinem Wohl er jederzeit willkommen!“ 


11110 


11120 


1130 


— 26 — 


„Mehr gilt mir Deine Liebe, als mein Leben!“ 
Die Worte ſprach ſie. — Und der Markgraf ſchlug 
Die Augen nieder, ſtaunend, wie ergeben 

Und feſt und ſtandhaft ſich ſein Weib betrug, 

War auch die Prüfung ſchmerzensvoll genug. 

Mit finſtren Blicken, doch erfreuten Sinnen 

Ging dann der Markgraf wiederum von hinnen. 


Und wieder trat der garſt'ge Mann ins Zimmer 
Und wiederum ergriff er, wie er ſchon 

Einſt ihre Tochter holte, ja, noch ſchlimmer, 
Wenn's möglich wäre, ihren ſchönen Sohn. 
Geduldig trug ſie fort und fort den Hohn; 

Sie klagte nicht, ſie ſetzte nichts entgegen; 

Nein, gab dem Knaben Abſchiedskuß und Segen. 


Sie bat ihn nur, wenn es ſein Amt erlaube, 
Für ihres Söhnchens feinen, zarten Leib 
Ein Grab zu graben, daß er vor dem Raube 
Der Vögel und der Thiere ſicher bleib’. 

Doc feine Antwort fand das arme Weib. 
Fort ging er, ſcheinbar mit verftodtem Sinn, 
Doc jorgfam trug er’3 nach Bologna hin. 


Des Markgrafs Staunen wuchs mit jedem Tage, 
Je mehr er jah, wie fie geduldig blieb; 

Und ftänd’ es nicht fo gänzlich) außer Frage, 
Ihr wären beide Kinder mehr als Lieb, 

So hätt’ er wähnen können, daß ein Trieb 
Nach Rache heimlich ihr am Herzen zehre, 

Und Mate nur die Duldermiene wäre. 
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Er wußte ja, e8 hing ihr Herz beftändig 
Zunächſt nad) ihm allein den Rindern an. 

Mid an die Weiber nunmehr fragend wend’ ich: 
Ob diefe Probe nicht genügen kann? 

Iſt's möglich, daß ein unbeugjamer Mann 

Noch mehr erfinnt, von ihr Geduld und Treue 
Und Weiblichkeit zu prüfen ftets aufs Neue? 


Doch ſolche Leute trifft man oft im Leben, 
Die, wenn fie einen Vorſatz erft gefaßt, 

Daran mit folhem Eigenfinne Eleben, 

Als ob fie gleihjam feſt an einen Maſt 
Gebunden wären. Und dies Gleichniß paßt 
Auch auf den Grafen. Stets blieb er gefonnen, 
Es fortzutreiben, wie er es begonnen. 


Er lauerte, ob fie in Wort und Weſen 

Sich nicht verändert zeige gegen ihn. 

Do, wie in ihren Zügen nichts zu leſen, 
Blieb ohne Wechſel auch ihr Herz und ſchien, 
Je mehr und mehr der Jugend Jahre fliehn, 
Wo möglich noch mit größerem Verlangen 
Nach feiner Liebe feft an ihm zu bangen. 


Und fomit ſchienen nur von einem Willen 

Die Zwei bejeelt. Vergnügt und wohlgemuth 
Entſprach Grifeldis jeder feiner Grillen; 

Und fo ging Alles — Gott ſei Dank! — auch gut. 
Sie zeigte, daß ein Weib am Beften thut, 

Dem Mann zu folgen und in allen Dingen 

Den eignen Willen gänzlich zu bezwingen. 
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Doch wunderweit durch alle Lande drangen 

Bald die Gerüchte ſeiner Grauſamkeit. 

Daß an den Kindern heimlich Mord begangen, 

Weil er ein Weib aus niederm Stand gefreit, 

Erzählte man im Volke weit und breit. 

Kein Wunder war's, da Niemand e3 erfahren, 
no Daß beide Kinder noch am Leben waren. 


Stand er bei Allen in der höchſten Achtung, 
Eh’ dies Gerücht dem Volt zu Ohren drang, 
So fiel er jetzt in niedrige Verachtung; 
Verhaßt vom Mörder war des Namens Klang. 
Er aber trieb es weiter wie bißlang, 

Stets blieb bei ihm ber böfe Vorfag oben: 
Sein Weib noch mehr zu prüfen und erproben. 


US etwa in dem Alter von zwölf Jahren 
Die Tochter ftand, entjandte Botſchaft er 
umso Zum Hof nad Rom, in der Art zu verfahren, 
Wie Yiftig abgefartet war vorher, 
Und wie ein Schreiben zu erfinnen wär’, 
Daß ihm der Papft geitatte zum Gebeih'n 
Und Wohl. des Volks ein andres Weib zu frei’n. 


Das Heißt, gefälfcht, wie er befohlen Hatte, 
In einer Bulle ward des Papftes Hand, 
Indem man fchrieb, daß ihm der Papft geftatte, 
Zu löſen feiner Ehe Bund und Band, 
Damit gejhlihtet zwifchen feinem Land 
go Und ihm der Zwieſpalt fei, der fich entzündet. 
— So ſprach die Bulle — und jo ward’3 verkündet. 
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Das rohe Bolt — fein Wunder war es — dachte, 
Es Hätte durchaus jeine Richtigkeit. 

Mich aber dünkt, das fehwerfte Herzweh machte 
Griſeldis ſicher dieſe Nenigfeit. 

Indeß ſie trug die Widerwärtigkeit, 

Zu welcher ſie vom Schickſal war erleſen, 

Mit immer gleichem und geduld'gem Weſen. 


Sich jeder Laune fügend, blieb ihr Sinnen 
Und ganzes Denken ſtets ihm zugewandt. 
Doch, den Bericht nicht länger auszuſpinnen, 
Erzähl' ich kurz, daß von des Grafen Hand 
Ein Schreiben nach Bologna war entſandt, 
In welchem alle Pläne, die er hegte, 

Er im Vertrauen klar und offen legte. 


Dem Grafen von Panago, ſeinem Schwager, 
War dringend das Erſuchen übermacht, 

Die Kinder wieder an des Hofes Lager 

Ihm heimzuſenden in der größten Pracht, 
Ganz öffentlich, jedoch mit Vorbedacht, 

An keinen Menſchen und auf kein Befragen 
Von ihrer Herkunft irgend was zu ſagen; 


Doch auszuſprengen, daß zur Braut erwählte 
Der Markgraf von Saluzzo dieſe Maid. — 
Und nachzukommen feinem Wunſch, verfehlte 
Auch nicht der Graf. Denn zur beftimmten Zeit 
Sah man ihn unter ftattlichem Geleit 

Mit ihr und ihrem Brüderchen daneben 

Sich nah Saluzzo auf den Weg begeben. 
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1» Man ſchmückte fie mit Gemmen und Gefteinen 
Wie eine Braut zum Hochzeitsfeite dann, 
Und Heidete in gleicher Art den Keinen, 

Nur fieben Jahre alten Bruder an; 

Worauf der Feftzug feierlich begann. 

Im höchſten Glanze ritten froh und heiter 
Von Tag zu Tag fie nad) Saluzzo weiter. 


Pars Quinta. 

Inzwiſchen blieb des Grafen böſes Sinnen, 
Sein Weib zu prüfen immer mehr und mehr. 
Und um die Ueberzeugung zu gewinnen, 

1120 Ob fie ſich ſtaudhaft zeige wie zeither, 
Erſann die ſchwerſte aller Proben er, 
Und ſprach zu ihr im öffentlichen Kreife 
Des ganzen Hofs in diefer ſchnöden Weife: 


„Gewiß, Grifeldis, nimmer fühlt’ ich Neue, 

Daß ich dich Hab’ zu meinem Weib erwählt; 

Denn Deine Güte, Folgjamfeit und Treue 

Erjegen, was an Blut und Reichthum fehlt. 

Doch auch die Wahrheit blieb mir nicht verhehlt, 

— Und allzutief Hab’ ich fie jet empfunden — 
11200 Daß Herrſchaft ſtets mit Knechtſchaft ift verbunden.“ 


„Nicht wie ein Bauer darf ich thun und treiben, 
Was mir gefällt. — Mein Volk verlangt und fchreit 
Und drängt, mich anderweitig zu beiveiben; 

Und um zu fhlichten diefen Zank und Streit, 

Iſt auch der Papft gefonnen und bereit, 

Es zu geftatten. — Und fo laß Dir jagen: 

Mein neues Weib kommt ſchon wenig Tagen." 
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„Sei ftarken Herzens! — Schleunigft mußt Du räumen 
Ihr Deinen Plag. — Nimm Teinen Brautſchatz mit! 
Ich ſchenk' ihn Dir. — Doc lenke fonder Säumen 
Zu Deines Vaters Hütte jetzt den Schritt. 

Nicht Jedermann iſt ſeines Glückes Schmied; 

Und trifft Di Unglüd ohne Dein Verſchulden, 

So lerne Du, mit Gleihmuth es erdulden.“ 


Sie aber ſprach ergeben und gelaffen: 

„Mein Here! ich weiß und hab’ es längft erfannt, 
Dein hoher Rang fann nicht zufammenpafjen 

Mit meiner Urmuth, meinem niedern Stand; 

Und mir, wie Jedem, jagt es der Verftand: 

Zur Bier gereichen fann ic) Deinem Hofe . 

Nicht als Dein Weib; nein, kaum als Kammerzofe. 


„Doch Gott wird mir das Beugniß nicht verfagen 
— Sonſt fahre meine Seligfeit dahin! — 

Nie Hab ich mich ala Herrjcherin betragen, 
Seitdem ich Dame Deines Haufes bin; 

Nein, ftet3 als Deiner Hoheit Dienerin; 

Und fo verbleib’ ich aud fürs ganze Leben 

Dir mehr ald jeder Kreatur ergeben.“ 


Daß Deine Güte Du fo lang bewährteft, 

Und daß Du weit, weit über die Gebühr 

Stets in der adefigften Art mich ehrteft, 

Mit ganzem Herzen dank’ ih Gott dafür. 

Er lohne Dir's! — Mic aber af zur Thür 
Der Vaterhütte meine Schritte wenden; 

Dort laß mich wohnen und mein Leben enden!“ 
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„Ich lebte dort in meinen Jugendjahren. 

Dort will ih auch als Wittwe bis ans Grab 
Dir Leib und Seele keuſch und rein bewahren, 
Und wie ich Dir zu eigen mich ergab 

Und Dich als treues Weib geliebt, jo hab’ 
Auch keine Furcht, daß ich nach folder Ehre 
Je einem Andern meine Gunft gewähre.“ 


„Dein neues Weib! — Nun, Heil und Segen ſpende 
Nur ftets duch fie Dir Gottes Gnadenhand! — 
Gern räum’ ich meinen Platz ihr ein und wende 
Mic fort vom Haus, wo ich mich wohl befand, 
Durch Dich, der einft mein Alles war, verbannt! 
Indeß, Dein Wunſch und Wille fol gejchehen: 


"Du heißt mich gehen — und ich werde gehen!“ 
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„Du ſchenkſt mir Alles, was als Morgengabe 

Ih Dir gebracht! — Doch Silber nicht, noch Gold, 
Ein altes Kleid war alle meine Habe, 

Und das Tieß ich zurüd, wie Du gewollt. 

— O, lieber Gott, wie treu, wie gut, wie hold, 
Wie freundlich warft Du mir in Wort und Mienen 
An unferm erſten Hochzeitstag erſchienen!“ 


„Ein Sprichwort jagt, und daß es wahr und treu ift, 
Hat die Erfahrung auch an mir bewährt: 

Alt ift die Liebe nur, jo lang fie nen ift! 

Doch befter Herr, was mir auch wiberfährt, 

Bis an den Tod bleibft Du mir lieb und werth! 

Ich gab mein Herz auf ewig Dir zu eigen 

Und feine Reue werd’ ich je Dir zeigen." 
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„Auf Dein Geheiß warf ich mein ſchlichtes Mieder, 

Als ich mein Vaterhaus verließ, von mir; 

Ich brachte nichts als meine nackten Glieder, 

Mein Mädchenthum und meine Treue Dir! 

Zurück empfange Deine Kleider hier, 

Zurück den huldvoll mir geſchenkten Schimmer, 
11310 Zurück auch Deinen Ehering — für immer!“ 


„Was Du mir ſonſt an Schmuckwerk haſt verliehen, 
Das, darf ich ſagen, birgt mein Schlafgemach. 

Du nahmſt mich nackend, und Du heißt mich ziehen 
Auch nackend heim zum väterlichen Dach. 

All Deinen Wünſchen komm' ich willig nach. 

Doch kann ich nicht an Deine Abſicht glauben, 
Mich jeder Hülle ſchamlos zu berauben.“ 


„Du kannſt mich nicht fo ſchonungslos verletzen, 

Mich wie den Wurm im Staube nackt und bloß 
11320 Dem Gafferblick des Pobels auszuſetzen, 

Zur Schau ihm ſtellend meinen Mutterſchoß, 

Aus welchem Dir Dein Kinderpaar entſproß. 

Erinn're Dich, mein theurer Herr, ich bleib', 

Werth oder unwerth, immerhin Dein Weibl“ 


„Ich brachte Dir mein Mädchenthum, doch kehre 
Mit meinem Mädchenthume nicht zurück; 
Drum darf ich bitten, lieber Herr, gewähre 
Mir zum Erſatz ein grobes Kleidungsſtück, 
Wie ich es trug, damit des Volkes Blid 

11330 Den Leib nicht ehe, der Dein eigen war; 
Und damit Herr, leb' wohl auf immerdar!" 

Chaucer. IH. 3 
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„Das Hemd,“ — ſprach er — „dad Du auf Deinem Rüden 
Jetzt trägſt, behalte; geh’ damit nah Haus.“ 

Dog konnt’ er faum die Thränen unterbrüden, 

Und ſchlich betrübten Herzens ſich hinaus. 

Dod vor dem Volke z0g ihr Kleid fie aus, 

Und nur im Hemde lenkte fie die Schritte, 

Baarfühig, baarhaupt zu des Vaters Hütte. 


Und weinend zogen mit ihr Volles Maffen 
Und fluchten laut dem unbeftänb’gen Glück; 
Doch fie verhielt fich ſchweigend und gelaffen, 
Und feine Thränen trübten ihren Blid. 
Entjegt vernahm ber Vater ihr Geſchick, 
Verwünſchend Tag und Stunde, die das Leben 
Ihm armen, unglüdjel’gen Mann gegeben. 


Denn, ohne Zweifel, Ahnungen durchdrangen 
Seit langer Zeit des armen Greiſes Bruft, 
Der Markgraf werde, wenn erft fein Verlangen 
Gefättigt wäre und geftillt die Luft, 

Si nur zu raſch des Unterſchieds bewußt 
Von feinem Rang und ihrem niedern Stande, 
Und baldigft Löfen feiner Ehe Bande. 


In Eile lief der Tochter er entgegen, 

Als ihm der Lärm des Volks zu Ohren drang, 
Ihr unter Thränen wieder anzulegen 

Ihr altes Kleid, was nimmer ihm gelang. 

Zu alt und fadenjcheinig war ſchon lang 

Der grobe Kram geworden feit den Tagen, 
As fie am Hochzeitsmorgen ihn getragen. 
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seo Hinfort blieb unter ihres Vaters Dache 
Die Blume weiblicher Ergebenpeit. 
Und nie verrieth duch Mienen oder Sprache 
Sie vor der Welt, noch in der Einfamteit, 
Was fie ertrug an Kränkung und an Leib. 
Kaum ſchien fie die Erinn’rung zu bewahren 
An ihren Rang in Haltung und Gebahren. 


Kein Wunder war's, da fie im höchſten Schimmer 
Des Herzens Demuth feiner Zeit verlor; 
Verzärtelt Hatte Sinn und Leib fie nimmer, 

ao Nie blähte fie der Hoheit Pomp empor. 
Gebulbig, freundlich blieb fie, wie zuvor; 
Ehrbar, verfchtwiegen, ohne Ueberhebung 
Gehorchte fie dem Gatten mit Ergebung. 


Bon Hiobs Langmuth Haben uns die Schreiber 

Gar viel erzählt. Stets ftellen fie voran 

Die Männerwelt und haben für die Weiber 

Nur wenig Lob. Und do in Demuth kann 

Mit einer Frau fi mefjen nie der Mann; 

Und feinen giebt e8, der nur halb fo treu ift; 
ao Sonft liegt ein Fall vor, welcher gänzlich neu ift. 


Pars Sexta. 

Es fand inzwifchen das Gerücht Verbreitung 
Und rings im ganzen Volke ward es laut 
€3 käme von Bologna in Begleitung 
Des Grafen von Panago Walthers Braut; 
Und nimmer wäre folder Pomp erſchaut 
Im ganzen Weften von ber Lombardei, 
Wie bei dem Feftzug zu erbliden ſei. 
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Der Markgraf aber lenkte wie am Faden 
Das ganze Spiel; und ließ, bevor ſein Gaſt 
naso Die Stadt erreichte, ſchon durch Boten laden 
Das arme Kind, Griſeldis, zum Palaſt. 
Und ohne Haß und Groll fam fie, gefaßt, 
Demüthig, freundlich, um ihn zu begrüßen, 
Und warf fi voller Ehrfurcht ihm zu Füßen. 


„Griſeldis!“ — fprad er — „es ift mein Verlangen, 
Die Dame, die ih mir zum Weib erwählt, 
So königlich Hier morgen zu empfangen, 
Daß, joweit möglich, nichts im Haufe fehlt, 
Und Jeder, der zu meinen Gäften zählt, 
1100 Nach feinem Rang geftellt und auf das Beſte 
Gefeiert und bedient ſei bei dem Feſte.“ 


„Mir fehlt die Weiberhand, des Haujes Hallen 
Nach meinem Wunſch zu ſchmücken, und jo bin, 
Dies herzurichten, ich auf Dich verfallen; 

Denn Du bift unerfahren nicht darin, 

Und kennſt aus frühern Zeiten meinen Sinn. 

Iſt auch Dein Anzug jchleht und abgeriffen, 
Thu' Deine Pflicht und zeig’ Dich dienftbefliffen.“ 


„Richt nur erfreut, mein Herr“ — fo jprad fie — „bin ich, 
10 Zu thun, was Ihr verlangt; nein, jeder Beit 

Euch zu gefallen und zu dienen finn’ id, 

Und bin dazu ganz wankellos bereit. 

Denn wie im Glüde, jo wird auch im Leid 

In meinem Bufen nie der Wunſch erfalten, 

In treufter Liebe feft an Euch zu halten.“ 
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Und mit dem Wort begann ſie ſchon zu ſchmücken 
Das Haus, macht Betten, deckt die Tafeln dann, 
Und trieb, um Alles beſtens zu beſchicken, 
Zum Fegen und zum Schenern, wie fie Tann, 

110 Die Dienerfchaft in Gottes Namen an. 
Doch fie war ſtets die Thätigſte von allen; 
Und bald im Feftihmud prangten Haus und Hallen. 


Am Morgen traf etwa zur neunten Stunde 

Der Graf fodann mit beiden Kindern ein. 

Zuſammen Tief das Wolf bei diefer Kunde 

Und nahm die Herrlichkeit in Augenſchein. 

Und gleich zuerft hieß es ſchon allgemein: 

Kein Thor fei Walther, und wär's aud) nicht recht, 
Sein Weib zu wechſeln, fei der Taufch nicht fchlecht. 


10 Daß fie weit ſchöner als Grifeldis wäre, 
An Jahren jünger, vornehmer an Stand, 
Und ſchöne Früchte ficher ihm gebäre, 
Ward von dem Volke ringsum anerkannt. 
Auch an dem hübjchen, frifchen Bruder fand 
Es viel Gefallen, und gelobt ward offen, 
Vortrefflich fei des Markgrafs Wahl getroffen. 


O, ſtürmiſch Volk, in Dir wohnt feine Treue! 

Mit jedem Wind, gleich einem Wetterhahn, 

Dreht fih Dein fteter Flatterfinn aufs Neue; 
1 Mehr als der Mond dem Wechſel unterthan, 

Jubelſt Du Beifall jedem frifhen Wahn. 

Falſch ift Dein Urtheil, ſchwankend, niemals feft; 

Der ift ein Narr, wer fi auf Dich verläßt. 
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So ſprachen in der Stadt geſetzte Leute, 
Indeſſen gaffend rings der Pöbel ftand. 

Und mit veränd'rungsſücht'gem Sinn ſich freute 
Der neuen Herrin über Stadt und Land. 

Doch nun verlafl’ ich diefen Gegenftand, 

Damit ich von Grifeldis’ fefter Seele 

Und emf'gem Schaffen fernerhin erzähle. 


In jeder Hinfiht that fie dienftbefliffen, 

Das Feſt zu ordnen, wader ihre Pflicht. 

War auch ihr Anzug grob und Halb zerrifien, 
Sie jhämte fi der armen Kleidung nit. 
Nein, ging zum Thor mit freundlichem Geficht, 
Die Gräfin dort gemeinjam zu empfangen; 

Und dann ward flugs and Werk zurüdgegangen. 


Mit holder Anmuth grüßte fie die Gäfte, 

Und Hofgemäß und fehlerlos empfing 

Nah Rang und Stand fie Jeden auf das Befte, 
Und Allen jchien’s ein munderfames Ding, 
Woher der Frau, von Anjcein jo gering, 

Die höfiſchen, gewandten Formen kämen; 

Und Jeder pries als würdig ihr Benehmen. 


Und alle Zeit hindurch ſie nur zum Preiſe 
Der jungen Maid und ihres Bruders ſprach 
Aus vollem Herzen und in güt'ger Weiſe; 
Und keinem Andern ſtand ſie darin nach. 

Doch als man ſchließlich zum Bankett aufbrach, 
Da rief Griſeldis, welche dort im Saal 
Geſchäftig wirkte, zu ſich ihr Gemahl. 
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Und er begann, als ob's ſein Stichwort wäre: 
„Griſeldis, ſprich, wie Dir mein Weib gefällt?“ 
„Sehr gut!“ — gab ſie zur Antwort — „ja, auf Ehre! 
Ich ſah fein ſchön'res Weſen auf der Welt. 

Sei Glück und Segen ſtets Euch beigeſellt; 

Das gebe Gott! und ſeine Huld und Gnade 

Begleit' Euch ſtets auf Eurem Lebenspfade!“ 


„Doch dieſe Warnung will ich nicht verhehlen: 
Ich bitte Dich, die zarte, junge Maid 

Nicht ſo wie mich zu martern und zu quälen, 
Sie iſt an Liebe nur und Zärtlichkeit 

Allein gewöhnt, und kann daher im Leid 
Nicht, wie ein Weib aus niedern Lebenskreiſen, 
So zähen Muth und feften Sinn beweifen.“ 


Und als fie jo ergeben fand ihr Gatte 
Und ſah, daß ohne Groll noch immerbar, 
Wie j wer und oft er fie befeidigt hatte, 
Sie feft und ftarf wie eine Mauer war, 
Und ihre Güte ftet3 unwandelbar, 

Da regte ſich in feinem Herzen Reue 
Daß er bezweifelt feines Weibes Treue. 


„Dies ift genug, Grifeldis mein!“ — fo rief er — 
nSei nicht mehr angft! Dir wiberfährt fein Leid! 
Bon feinem Weibe ward erprobt je tiefer 

Der fefte Sinn und die Beſtändigkeit. 

In Glanz und Armuth hab’ ich jeber Beit, 

O, theures Weib, Dich feft bewährt gefunden!" — 
Und damit hielt fie füflend er ummunben, 
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Ob ihr die Worte zwar zu Ohren drangen, 

Sie faßte kaum, daß Alles ſie betraf. 

Ihr war zu Muth, als führe fie aus bangen 

Und ſchweren Träumen plöglih aus dem Schlaf. 
„Du bift mein Weib, Grifeldis!“ — rief der Graf — 
„Und — foll mir Gott im Himmel gnädig fein! — 
Nie war, noch wird ein andre jemals mein!“ 


„Die Dame, die Du für mein Weib gehalten, 

Iſt Deine Tochter, und der Knabe Hier 

Dein Sohn, und als mein Erbe joll er fchalten. 
Was einft Dein treuer Schooß gebar, jei Dir 
Burüdgegeben wiederum von mir! 

Nur in Bologna hielt ich fie verborgen; 

Du braudft nicht mehr um ihren Tod zu jorgen.“ 


„Wer jemals anders dachte, ſoll erfahren: 

An meinen Fingern haftet nicht das Blut 

Bon meinen Kinderh. — Gott foll mich bewahren! — 
Mic) trieb nicht Luft an Grauſamkeit, nicht Wut; 
Nur zu erproben Deinen feften Muth, 

Geſchah's, daß ich fie heimlich von hier ſandte, 

Bis daß ich Dich von Herzensgrund erkannte.“ 


Sie hört es an und finkt zu Boden nieber, 
Ohnmächtig, Halb vor Freude, halb vor Schmerz; 
Und weinend drüdte wiederum und wieber 

Sie beide Kinder an ihr Mutterherz, 

Und ſchluchzte laut und blickte himmelwärts, 
Benetzend unter heißen Freudenküſſen 

Der Kinder Haupt mit ihren Thränengüſſen. 
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O, rührend war's, wie ſie in ſanftem Tone 
Das Wort ergriff und ſchwankend niederſank: 
11530 „Grand merei, Herr! Daß Gott Dich dafür lohne! 
Gerettet find die Kinder! — Habe Dank! 
Nun ift mir nimmer vor dem Tode bang; 
Da Du mic) Liebft, da Deine Gunft ich habe, 
So ſterb' ich gern und geh’ getroft zum Grabel“ 


„O, zarte, theure Kinder! tief im Grunde 

Des Mutterherzens wähnt' ich lange Beit, 

Daß ihr der Fraß der Würmer und der Hunde 

Geworden wär't. Des Vaters Gütigkeit 

Erhielt Euch mir. — Gott fei gebenedeit!" 
11540 Und mit den Worten ſank bewußtlos wieder, 

Vom Glüd bewältigt, fie zu Boden nieder. 


Doch in der Ohnmacht immer noch umſchlang fie 

Die beiden Rinder feft mit ihrer Hand, 

Bis halb dur Güte man und Halb durch Zwang fie 
Den Mutterarmen wiederum entwand. 

O, thränenleer im Kreife Niemand ftand. 

Wie ſehr den Schmerz er unterbrüden wollte, 

Feucht ward fein Ange, und die Thräne rollte, 


Jedoch, duch Walther aufgeheitert, legte 
11550 Sich ihre Sorge, bis verwirrt fie dann 

Empor fi wieder aus der Ohnmacht regte, 

Und, froh geftimmt durch ihn und Jedermann, 

Auch das Bewußtjein bald zurüdgemwann. 

Ein ſchöner Anblid war's, vereint aufs Neue 

Die Zwei zu ſeh'n in alter Lieb’ und Treue. 
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In ihre Kammer führten fie die Damen, 
Sobald der Zeitpunkt ihnen pafjend ſchien, 
Wo fie die grobe Hülle von ihr nahmen, 

Um ihr ein goldnes Prachtkleid anzuzieh'n. 
Im Haupt die Krone, welcher Glanz verlieh'n 
Die reichften Steine, ſchritt fie dann zur Halle, 
Und nad) Gebühr begrüßten fie dort Alle. 


So frohes Ende hat der Tag gefunden, 

Der jhlimm begann. Und allen Frau'n und Herr'n 
Entſchwanden unter Luft und Scherz die Stunden, 
Bis hell am Himmel glänzte Stern an Stern; 
Und zugeitanden warb von Jedem gern, 

Weit glängender fei dieſes Feſtgelage, 

Als das Bankett an ihrem Hochzeitstage. 


Und Beide lebten dann in Ruh’ und Frieden 
Und höchſtem Glück noch manches Liebe Jahr. 
Der Tochter warb ber befte Mann beſchieden, 
Der in Italien nur zu finden war. 

Und an dem Hofe ward für immerdar 

Ihr alter Vater durch der Kinder Hände 
Getreu gepflegt bis an fein Lebensende. 


Und nad) dem Tode Walthers trug die Krone 
Sein Sohn, der, auf das Glücklichſte vermählt, 
In Ruh’ und Frieden Iebte, jedoch ohne 

Daß er fein Weib verfucht hat und gequält. 

Denn unjerm jegigen Geſchlechte fehlt 

Der Vorzeit Kraft. Zu Täugnen ift dies nicht, 
Und darum Hört, was mein Gewährämenn fpricht: 
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Nicht ift e3 die Moral von dieſer Sage, 

Daß jedes Weib mit der Ergebenheit, 

Wie hier Grifeldis, jede Schmach ertrage; 
Denn das zu thuen, ift Unmöglichkeit. 

Nein, daß wir allefammt in Noth und Leid 
So feſt und ſtandhaft wie Griſeldis blieben, 
Empfahl Petrark, der den Bericht gejchrieben. 


Denn, wenn ein ſchwaches Weib fi jo geduldig 
Schon gegen einen Sterblichen beträgt, 

O, wie viel mehr find wir alsdann wohl fehulbig, 
Zu tragen, was uns Gott hat auferlegt, 

Der Alles lenkt und Alles wohl erwägt. 

Denn, wie im Briefe St. Jakobus ſpricht: 

Er prüft den Menſchen, doch verfucht ihn nicht. 


Und wenn er mandmal mit den ſcharfen Ruthen 
Des Leidens und bes Ungemachs uns ftraft, 
Geſchieht's zu unfrer Prüfung, unferm Guten, 
Nicht zu erproben unfre Willenskraft. 

Gott Hat zuvor von Allem Wiſſenſchaft. 

Er züctigt nur aus Liebe, nur aus Huld. 
Darum ertrag’ Dein Leiden in Geduld. 


Hört nod ein Wort, ihr Herr'n, bevor ich ende: 
Erftaunli wär’ es, wenn man zwei biß drei 
Grifelden jegt in einer Stadt noch fände, 

Die willig trügen ſolche Quälerei. 

Gemifcht dem Gold ift zu viel Mupfer bei. 

Die Münze freilich hat viel Glanz und Schimmer, 
Doch fie zerbricht, indeß fie biegt fi nimmer, 
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Jedoch dem Weib von Bath und mit ihr allen 
Den andern Weibern ſchenke lebenslang 

Gott die Regierung. Ihnen zu Gefallen 

Sing' ich aus frohem, friſchem Herzensdrang 
Zum Schluſſe noch den luſtigſten Geſang; 

Drum ſchweigt mit mir von ernſten Sachen ſtill! 
Dies iſt mein Lied! Mir höre zu, wer will. 


Griſeldis ſtarb. Ins welſche Grab gefahren 

us Iſt die Geduld mit ihr zur gleichen Zeit. — 
Zu Eud, ihr Männer, ſprech' ich jetzt in Haren 
Und ſchlichten Worten: Treibt es nicht zu weit! 
Denn eine zweite findet Ihr wohl ſchwerlich 
Gleich der Grifeldis an Gebulbigkeit. 


Aus Demuth ftumm die Zunge zu bewahren, 

O, edle Weiber, das ift nicht gejcheibt; 

Gebt zu Gedichten nie durch ein Gebahren 

Wie einft Grifeldis die Gelegenheit. 

Denn Chichevache ift hungrig und begehrlich 
11830 Und frißt Euch auf, wenn Ihr gebuldig jeid! 


Der Echo folgt, die — wie Ihr jelbft erfahren — 
Sobald man ruft, fdhlagfertig wieder fchreit. 
Verfteht e3, Euch die Herrſchaft zu bewahren, 

Und hütet Euch vor blinder Folgjamteit. 

Hört meinen Rathſchlag und befolgt ihn ehrlich; 
Er kann Euch nügen bei Gelegenheit. 


Erzſtarke Zrau’n, an Kraft glei; Dromedaren, 

Erduldet von den Männern niemals Leid; 

Ihr Schwachen aber, die Ihr Euch nicht wahren 
110 Und wehren könnt im ehelichen Streit, 
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Macht's wie die Rlappermühlen und gefährlich 
Wie je ein Tiger nur in Indien ſeid! 


Statt Furcht und Demuth ftetd zu offenbaren, 
Schießt Eurem Gatten durch das Panzerkleid, 

So daß fein Hals- und Bruftftüd fie durchfahren, 
Die Pfeile zänkiſcher Beredſamkeit. 

Denn wie die Wachtel dudt er, wenn beſchwerlich 
Ihr ihm durch eiferſücht'ge Grillen feid! 


Und bift Du ſchön, fo laß die Welt erfahren, 
Wie zugefchnitten fei Geficht und Kleid, 

Und bift Du Häßlich, fo jei im Gebahren 

Wie's Lindenblättchen voller Leichtigkeit, 

Dann wird ein jeder Mann nah Dir begehrlic, 
Wenn auch der Deine Hagt und weint und ſchreit. 


J 
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Der Prolog des Yaufmanng. 
Vers 11655—11686. 





„Weinen und lagen, Gram unb andre Sorgen 
Hab’ ich genug, am Abend wie am Morgen." 

— So jprad) der Kaufmann. — Doch in gleichem Falle 
Sind, wie mir feheint, wir Ehemänner alle; 

Zum Wenigften mit mir ift’3 fo beftellt. 

Ich Habe wohl das fchlimmfte Weib der Welt, 

Das felbft den Teufel, hätt’ er fie gefreit, 

Zu zähmen wüßte; — dafür bürgt mein Eid! — 
Was foll ih ihre Bosheit Euch genau 

Beſchreiben? — Seht! ein Unhold ift die Fran! 
Jawohl, der Unterfchied ift lang und breit 

Von meines Weibes großer Grauſamkeit 

Und ber Gebuld Griſeldis'. — Wär’ ich ledig, 
Man finge mich — jei mir der Herrgott gnädig! — 
In diefer Schlinge nicht zum zweiten Mal. - 

Bir Ehemänner leben ſtets in Dual! 

Verſuch's, wer will; bald weiß er zur Genüge 

— Beim heil’gen Thomas! — dies fei feine Lüge. 
Denn für die Meiften gilt’; doch, Gott bewahre! 
Ich fage nicht, daß Jeder es erfahre. 


11680 


— 0 — 


Ja, lieber Gaſtwirth, an zwei Monden fehlt 

— Pardi! — nur wenig, ſeit ich mich vermählt, 
Doch dünkt mich, wer im Leben nie ein Weib 
Gefreit hat, kann — durchbohrte man den Leib 
Auch bis ans Herz ihm — von ſo vielem Wehe 
Euch kaum erzählen, wie aus meiner Ehe 

Ich von der Bosheit meines Weibes kann.“ 


„Nun,“ — ſprach der Wirth — „Gott ſchütz' Dich 
Handelsmann! 

Ich bitte herzlich, da Du aus dem Grund 

Die Sache kennſt, gieb etwas davon fund.“ 


„Zu reden" — ſprach er — „bin ic} gern bereit; 
Doch nicht von mir. Mich drückt zu ſchwer mein Leid! 


* 
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Die Erzählung des Kaufmanns. 


Vers 11687—12858. 





Es war vor Beiten im Lombarbenland 

Ein würd’ger Mann von ritterlihem Stand, 
Der in Pavia, feinem Heimathsort, 

Als wohlbehäb’ger Junggeſelle dort 

Seit jehzig Jahren lebte; doch noch immer 

In Fleiſchesluſt erpicht auf Frauenzimmer, 
Gleich einem aberwig’gen Weltkind, war. 

Und als er überjchritten ſechzig Jahr, 

Trieb ihn — war’3 Narrheit oder Frömmigkeit? 
Ich kann's nicht jagen — noch zu jener Beit 
Gewalt’ge Luft, ſich jchließlich zu vermählen. 
Doch welches Weib am beften jei zu wählen, 
Darüber fann er Tag und Naht und flehte 
Zum lieben Gott beftändig im Gebete, 

Auch ihm zu foften von dem Glüd zu geben, 
Das vorbehalten dem vereinten Leben 

Der Ehegatten ſei im heil’gen Stand, 

Zu welchem Gott einft Mann und Weib verband, 
„Rein andres 2008 ift werth ein Hühnerbein! 
Im Eheftand lebt man bequem und rein; 
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Zum Paradies wird uns die Welt fortan.“ 
— So ſprach der alte weiſe Rittermann. 


Und in der That, jo wahr, wie Gott allein 

zo Die Welt regiert, gar herrlich ift’s, zu frei'n 
Zür einen Mann, und wird er alt und grau, 
So ift fein höchfter Erdenſchatz die Frau. 
Ein junges, frifhes Weib ſollt' er erwerben, 
Mit ihr zu zeugen einen Sohn und Erben, 
Und mit ihr froh und wohlgemuth zu fein, 
Wenn Ah und Weh die Junggejellen ſchrei'n, 
Falls Liebe, die jo eitel ihnen dünkt 
Und kindiſch fcheint, in Ungemach fie bringt. 
Doc weife, wahrlich, ift es vorgeſeh'n, 

uno Daß led'ge Männer nicht der Pein entgeh'n. 
Sie bau’n auf loſem Grund und finden dann, 
Daß man auf Sand nicht fiher bauen kann. 
Sie leben wie die Thiere, wie die Vögel 
In voller Freiheit, ohne jede Regel; 
Doch wer ein Weib hat, führt im Gegentheil 
Ein fittlih Leben voller Glück und Heil 
In feiner Ehe fegensvollen Jochen; 
Wohl mag fein Herz vor Luft und Freude pochen! 
Ber ift. fo ſchmuck, fo wohlgefällig fonft, 

11130 So treu und forgjam wie Dein Eh’gefponft? 
Sie pflegt Di in Gejundheit und in Leiden; 
Sie will von Dir in Wohl und Weh' nicht ſcheiden, 
Sie liebt Did unermüdlich, dient Dir, fteht ' 
An Deinem Lager, wenn's zu Ende geht! 


Zwar Schreiber jagen: dieſes ſei nicht wahr! 

— Und Theophraft gehört zu ihrer Schaar — 

Doch, was treibt ihn zu Lügen, daß er ſpricht: 
Chaucer. III, 4 


— 430 — 


Des Haushalts wegen nimm ein Weib Dir nicht. 
Denn willſt in Deiner Wirthſchaft Du erſparen, 
10 Hält eine Magd, die treu ift und erfahren, 
Weit mehr zufammen, als Dein Weib es thut, 
Die ftets die Hälfte will von Deinem Gut; 
Und bift Du krank, pflegt Dich — auf Seligfeit! — 
Ein wahrer Freund und treuer Knecht noch weit 
Beforglicher als fie, die manchen Tag 
Nah Deinem Gut ſchon auf der Lauer lag. — 
So jchreibt der Mann und taufendfältig ſchlimmer. 
— Nun, Gott verfluche fein Gebein auf immer! — 
Laßt Euch durch ſolche Phraſen nicht bethören, 
10 Und hört auf mic, ftatt Theophraft zu hören. 
Ein Weib ift eine wahre Gottesgabe, 
Denn jeder andre Hausrath, jede Habe, 
Wie Renten, Möbeln, Weiden, Triften, Land, 
Sind alles Gaben aus Fortunad Hand, 
Die wie der Schatten an der Wand vergeh'n. 
Do unbeforgt! die Wahrheit zu gefteh'n: 
Ein Weib bleibt Dir auf immer zugefellt 
— Vielleicht jelbft länger, als es Dir gefällt. — 
Es ift ein hohes Saframent die Ehe; 
so Wer unbeweibt ift, führt in Leid und Wehe 
— Ih ſpreche Hier nur von den Laienftand — 
Ein Hülflos Leben voller Schimpf und Schand’. 
Doch horcht wohl auf! Ich fag’ es nicht umfonft: 
Gott gab das Weib dem Manne zum Gejponft. 
Denn als Er Adam ſchuf und darauf fand, 
Wie nadten Leibes er ganz einſam ftand, 
Sprad Er in feiner Güte: Nun, wohlan, 
Jetzt mad)’ ich die Gefährtin für den Mann 
Nach feinem Bild! — und Eva kam zur Welt. 
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um Hieraus erſieht man, und hieraus erhellt: 
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Des Mannes Troft und Beiftand ift fein Weib, 
Sein Erdenparadied und Zeitvertreib; 

Sie ift fo wader und fo gottergeben, 

Daß Mann und Weib in Eintracht ficher leben. 
Ein Fleiſch find Beide. — Und in Luft und Schmerz 
Hat — wie ich denke — aud) ein Fleiſch eim Herz! 
Ein Weib? — Gegrüßt fei Heilige Marie! — 

Hat man ein Weib, läßt fi nicht denfen, wie 

Es möglid wäre, Trübfal zu erleiden. 

Die Seligfeit und Eintracht zwifchen Beiden 

Zu ſchildern ſchwerlich einer Zunge glüdt. 

Sie Hilft Dir ſchaffen, wenn Dich Armuth drüdt, 
Sie hütet, doch verſchwendet nicht, Dein Gut 

Und ſtets gefällt ihr, was der Gatte thut. 

Mit „Nein“ bedient des Mannes „Ja“ fie nie. 
„Thu' dies!“ — ſpricht er. „Es ift gethan!“ — fpricht fie. 


O, köſtlich Eheleben, ſel'ger Brauch! 

So tugendhaft und doch ſo luſtig auch, 

So anempfohlen und ſo hoch geſtellt! 

Wer nur den kleinſten Strohhalm auf ſich hält, 

Der ſollte lebenslang auf bloßen Knie'n 

Gott danken, daß er ihm ein Weib verlieh'n, 

Oder Gott bitten, daß er eins ihm ſende, 

Das bei ihm bleibt, bis an ſein Lebensende; 

Dann iſt er ſicher und lebt ungeſtört; 

Und wenn er ſtets auf ihren Rathſchlag hört, 

So wird er nicht betrogen, meiner Treu'! 

Sein Haupt erheben darf er ohne Scheu. 

Sie find jo treu, jo voller Vorbedacht; 

Drum willft Du’s machen, wie's der Weiſe macht, 

So richte Dich ſtets nach dem Rath der Weiber! 
4* 
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Sieh’ Jakob an! Bejagen nicht die Schreiber, 
Daß auf Rebekka, feiner Mutter, Rath er 
Den Segen fih erſchlich von feinem Vater, 
Als er mit Biegenfel umhüllt den Hals? 
Sieh’ Judith an! Die Schrift jagt ebenfalls: 
Sie half dem Volt des Herrn; ihr Rath war Aug, 
Den Holofernes fie im Schlaf erſchlug. 
Sieh’ Abigail, die durch guten Rath 

10 Gerettet ihren Gatten Nabal Hat, 
Al man ihn tödten wollte. — Eſther ſieh'! 
Die gleichfalls Gottes Wolf befreit hat, die 
Durch guten Rath den Ahasverus lenkte, 
Daß feine Gunft er Mardochai ſchenkte. 


„Bon allen Dingen hat den höchſten Werth 
Ein fanftes Weib;" — wie Seneka uns lehrt — 
„Des Weibes Bunge dulde* — Eato fpridt —, 
„Wenn fie befiehlt, jo widerſetz' Dich nicht; 
Denn dann gehorht fie aus Gefälligfeit.“ 
120 Ein Weib ift Hüterin der Häuslichkeit. 
Den kranken Mann beftändig Sorge quält, 
Sobald im Haushalt eine Frau ihm fehlt. 
Ich warne Dich! wenn Du verftändig bift, 
So lieb’ Dein Weib, wie feine Kirche CHrift. 
Liebft Du Dich jelbft, jo Tiebe Du Dein Weib. 
Sein Fleifh haft Niemand; nein, man pflegt den Leib; 
Und ich empfehle Dir, Lieb’ zärtlich drum 
Dein Eheweib; fonft geht's Dir jhief und frumm! 
Denn Mann und Weib — mag fpötteln auch die Welt — 
mo Wandeln auf fihern Pfaden. Es befällt 
Kein Harm die Engvereinten, und von Leid 
Bleibt namentlich das Eheweib befreit. — 
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So zog e3 in Erwägung Januar, 

Der alte Herr, von dem die Rede war, 
Wie ruhig, tugendhaft und froh daneben 
Im Honigfüßen Eh'ſtand fei das Leben. 
Und feine Freunde lud er einftmals ein, 
In feinen Plan fie näher einzumeih'n. 


Mit ernfter Miene hub er an und ſprach: 

„Seht, Freunde, ich bin grau und altersſchwach; 
Weiß Gott, vom Rand des Grabes nicht mehr weit! 
Bedenken muß ich meine Geligkeit. 

Die Körperfraft hab’ thöricht ich verſchwendet; 

Nun wird’3 zum Beſſern — Gott fei Dank! — gewendet; 
Denn feft fteht mein Entſchluß, mich zu beweiben, 
Und mit der größten Haft will ich's betreiben. 

Ich bitte, fucht ein fchönes, junges Kind 

Für mid) zur Heirat; aber macht's geſchwind, 

Ich will nicht warten, und ich fände ſchon 

Ein Mädchen in felbfteigener Perfon, 

Das ungejäumt zu freien, mir gefiele; 

Doch ih bin Einer, aber Ihr feid Viele; 

Und Ihr erjpäht wohl eh’r, als ich es finde, 

Mit welcher ich am Beſten mich verbinde. 


Indeſſen, Freunde, warn’ ih Euch vorher: 

Ein altes Weib — das will ich nimmermehr! 
Nicht Über zwanzig Jahre darf fie fein. 

Alt ſchmeckt der Fiſch, doch jung das Fleiſch nur fein; 
Weit beſſer, als ein Hechtchen ift ein Hecht; 
Kalbfleiſch ſchmeckt gut, doch altes Rindfleiſch jchlecht. 
Ein Weib von dreißig Jahren will ich nicht; 

Denn Bohnenſtroh iſt für mich kein Gericht; 

Und alte Wittwen — daß fi Gott erbarm’! — 
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Sind immer launiſch, ſtecken voller Harm 

Und kennen jeden Schlich von Wades Boot; 
Mit ihnen hätt' ich lebenslang nur Noth. 

Viel Schulen machen die Gelehrten ſchlau, 

Und ähnlich geht's der vielgeſchulten Frau. 
Doch, wie das Wachs in warmer Hand erweicht, 
So fügt ſich auch ein junges Weib gar leicht. 
Drum tel’ ich diefe Mlaufel Euch und fage: 
Ein altes Weib fteht bei mir außer Frage. 


Wenn folhes Unglüd je bevor mir ftände, 

Daß ich nicht mein Vergnügen bei ihr fände, 

So müßt’ ich ſtets im Ehebruche leben 

Und ſchließlich mich dem Teufel übergeben; 

Kein Kind entjproßte meinem Ehebunde. 

Doch lieber wär’ ich Zutter für die Hunde, 

Als daß mein Erbe — dies jag’ ich Eud Allen — 
In fremde Hände jemals follte fallen. 


Ich faſ'le nicht! Weßhalb wir Menſchenkinder 
Uns paaren ſollen, weiß ich und nicht minder, 

Daß Mancher ſchwatzt vom Eheſakrament, 

Der mehr nicht wie mein Knecht die Gründe kennt, 
Aus denen ſich begatten ſoll der Mann. 


Wer nicht in ſteter Keuſchheit leben kann, 
Der nehme ſich ein Weib in Zucht und Ehren, 
Ihm legitime Kinder zu gebären, 

Zur Ehre Gottes, nicht aus Fleiſchesliebe, 
Begehrlichkeit und bloßem Sinnentriebe. 

Nein! auf daß Unzucht man vermeiden ſolle, 
Und gegenſeitig ſeine Schuld ſich zolle, 
Einander hülfreich ſtets zur Seite ſtehe 
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Und wie Geſchwiſter durch das Leben gehe, 
In Keuſchheit und in Heiligkeit fortan. 


Doch, Herr’n, erlaubt, das geht bei mir nicht an. 
Zu meinem Ruhm kann — Gott ſei Dank! — id) fagen: 
Ih bin noch ſtark und gut genug beichlagen, 

Um das zu thun, was zufommt einem Mann. 

Ich weiß am Beiten, mas ich leiſten kann. 

Zwar bin ich grau; doc was dies anbelangt, 
Gleich ih dem Baume, der in Blüthen prangt. 
Ein Baum, der bfüht, kann nicht ganz twpeden jein, 
Und grau an Haaren ift mein Haupt allein; 

Doch Herz und Glieder find noch jeder Zeit 

Friſch wie des Lorbeers immergrünes Kleid. — 
Ih Hab’ Euch meine Abſicht Fund gethan, 

Und nunmehr, bitt’ ich, billigt meinen Plan.“ 


Gleich wußten Mande von dem Eheleben 

Ihm mandjes alte Beiſpiel anzugeben. 

Die priefen es, und jene falten drauf; 

Doch — Furz gejagt — e3 war der Schlußverlauf, 
Daß — wie man immer fi) zu zanken pflegt, 
Wenn man mit Freunden etwas überlegt — 

In Streit aud feine beiden Brüder kamen; 

Den einen hieß Placebo man mit Namen, 

Indeß Juftinus der des andern war. 


Placebo fprad: „D, Bruder Januar! 

Mein theurer Herr, mir will's kaum nöthig feinen, 
Daß Du um Rath befragt hier irgend einen. 
Indeſſen bift Du weisheitsvoll genug 

Und weichſt daher verjtändnißvoll und Hug 

Nicht von den Worten Salamonis ab, 
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Der an uns Alle dieſe Lehre gab: 

Folgſt Du in allen Dingen gutem Rath, 

So wird's Dich nicht gereuen nach der That. 
Doch ob dies Wort geſprochen Salamo, 

Mein theurer Herr und lieber Bruder, ſo 
Scheint mir — Gott ſtehe meiner Seele bei! — 
Doch, daß Dein eig’ner Plan der beite fei. 


Laß, lieber Bruder, meinen Grund Dir geben: 
Ich war ein Hofmann durch mein ganzes- Leben 
Und mag ich auch — Gott weiß — unwürdig fein, 
So nahm id manden Ehrenpoften ein 

Bei großen Herr'n vom höchſten Stand und Rang. 
Und Hatte doch mit ihnen niemals Zant, 

Denn Widerſpruch mied ich geflifientlid. 

Mir ift bekannt, mein Herr weiß mehr als ich, 
Auf jeine Worte ſchwör' ich unbedingt 

Und fage: Ja! und was dem ähnlich Mingt. 

Denn ein bei hohen Herr'n beftallter Rath 

Muß ein gewalt'ger Narr fein in der That, 

Wenn er jo kühn ift und zu denfen wagt, 

Daß feinen Herrn an Wit er überragt. 

Nein! Herr'n find feine Thoren, glaubet mir. 


Ihr felber aber zeigtet heute Hier 

So viel Verftand, jo frommen, guten Sinn, 

Daß ih mit Euch ganz einverftanden bin 

Und Eure Meinung bill’ge Wort für Wort. 

Bei Gott! kein Menſch in diefem ganzen Ort, 
Noch in Italien beffer reden Tann. 

Ja, ſolchen Rath fieht Chriſtus gnädig an. 

Bon großer Kühnheit giebt e3 den Beweis, 
Nimmt fid ein Mann, dem Alter nach ein Greis, 
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Ein junges Weib. — Bei meines Vaters Blut! 
Es hängt an luſt'ger Nadel noch Dein Muth. 
Thu' in der Sache ganz wie Dir beliebt, 

Das iſt das Beſte — denk' ich —, was es giebt.“ 


Juſtinus hörte ruhig Alles an, 

Und er entgegnete Placebo dann: 

„Mein lieber Bruder, bitte, bleib’ geduldig. 

Du ſprachſt; und mir bift Du Gehör nun fehuldig. 
Nebft andern Sprüchen, hoher Weisheit voll, 
Sagt Seneka, daß man fid prüfen foll, 

Wen man beſchenkt mit Land und anderm Gut. 
Wenn daher noth ſchon ſolche Prüfung thut 

Bei unferm irdiſchen Befige, wie 

Viel mehr muß man fi prüfen dann — Bardi! — 
Eh’ man den Leib auf ewig fortſchenkt. — Nein! 
Nicht Kinderfpiel — das laßt gejagt Euch fein — 
Iſt e3, ein Weib zu nehmen ohne Rath. 
Erkund’gen follte — dent’ ih — in der That 
Man fi zuvor, ob fie vom Trunke frei, 

Stolz, weife, mäßig oder zänkiſch fei, 
Verſchwẽnderiſch mit Geld, geneigt zum Schelten, 
Ob rei, ob arm — fonft wird für toll man gelten. 
Man findet freilich auf dem Erdenrund 

Kaum irgend etwas duch und duch gejund 

Bei Menſch und Vieh, joweit man's prüfen kann; 
Und daher nehm’ ich als genügend an, 

Befigt ein Weib an tugendhaften Seiten 

Mehr als an Laftern und an Schlechtigkeiten. 

Und al dies zu erfahren, fordert Beit. 

Gott weiß! — ich weinte manche Thräne, feit 

Ich mich vermählte, für mich Heiß und ftil. 
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Den Eheſtand mag preiſen, wer da will; 

Mir ſcheint er nur voll Koſten, voller Harm, 

An Pflichten reich, jedoch an Segen arm. 

Indeß — weiß Gott! — die, ſo mir nahe wohnen, 
Und ganz beſonders alle Weibsperſonen 

Behaupten ſtets, fie hätten noch im Leben 

Kein Weib gefeh'n, jo ftandhaft und ergeben. 

Nun, ich weiß beffer, wo der Schuh mich drüdt. 
Thu’, was Du wilft! Hinreichend vorgerüdt 

Im Alter bift Du; prüfe drum genau, 

Wie Dir's mit einer fehönen, jungen Frau 

Im Eheftand dereinft ergehen werde. 

Bei Ihm, der Feuer, Waller, Luft und Erde 
Erſchaffen hat! — der Jüngſte hier im Kreis 
Bringt e3 kaum fertig bei dem größten Fleiß, 

Sein Weib allein zu haben; — glaube mir! 

Nicht durch drei volle Jahre wirt Du ihr 

Gefallen, das Heißt: ihr Vergnügen maden; 

Ein Weib verlangt nach gar zu vielen Saden. 

Ih bitte Di, nimm mir mein Wort nicht krumm!“ 
„Nun“ — fagte Januar — „bift Du endlich ftumm? 
Bas ſcheeren mich die Sprühe Seneka's! 

Ich gebe wahrlich feinen Korb vol Gras 

Für Deine Sprüde! Weiſere ala Du 

— Wie Du gehört haft — ftimmten mir ſchon zu. 
Placebo, was ift Deine Meinung? pri!” 
„Unſelig“ — ſprach er — „ift ganz ſicherlich 

Ein ehelojer, unbemweibter Mann!“ 


Nach diefem Wort erhob ſich Jeder dann, 
Und ringsum ward ihm beigeftinmt, er folle 
Ein Weib fi nehmen, wo und wann er wolle. 
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Seltſame Bilder, wilde Phantafie'n 

Umſchwebten nun von feiner Heirath ihn. 

Manch ſchönes Anilig, manche Practgeftalten 
1020 Dem Blick des Herzens jegt vorüber wallten 

Naht ein, Nacht aus dem alten Januar. 

Nehmt einen Spiegel, blank polirt und Har, 

Und ſtellt ihn auf den off’nen Marktplatz Hin, 

Seht manderlei Figuren ihr darin; 

Und ebenfo erging e8 Januar. 

Er mufterte die ganze Mädchenfchaar 

Der Nachbarſchaft beftändig in Gedanken; 

Doch feine Wahl ſchien Hin und her zu ſchwanken. 

Denn, wenn er diefe jhön von Antlik fand, 
1000 In Gunft beim Wolke dennod jene ftand 

Und wurde rings von Allen hochgeſchätzt, 

Weil fie fo gütig war und fo geſetzt; 

Die waren reich, doch taugten fonft nicht viel. 

Indeſſen, Halb im Ernite, halb im Spiel 

Blieb er zulegt doch feſt bei einer fteh'n, 

Und ließ die andern aus dem Sinn fih geh'n, 

Und traf die Wahl auf eig’'ne Hand gejchwind; 

Denn Liebe fieht nicht, fie bleibt immer blind, 

Dod Nachts im Bett malt’ er fi) in Gedanken 
12000 Und im Gefühl ihr Bildniß aus: die ſchlanken 

Und langen Urme, ihre friſche Jugend, 

Den zartgeformten Körper, ihre Tugend, 

Ihr Muges Wefen, ihre Weiblichkeit 

Boll ernten Sinnes und Beſcheidenheit. 

Und ba er fi zu ihr herabgelaffen, 

Schien ihm die Wahl wie feine fonft zu pafien. 

Es war fein eigener Entſchluß; darum 

Sei wohl kein Menſch jo unvernünftig dumm 
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An feiner Wahl zu mäfeln irgendwie — 
Erging er fi in feiner Phantafie. 

Und feine Freunde bat er aljobald, 

Daß fie ſich Alle jonder Aufenthalt 

Bei ihm aus Gütigfeit zufammenfänden; 
AU ihre Mühe folle nunmehr enden. 
Behelligt würden fie zum legten Mal, 
Denn feſtentſchieden fei jegt feine Wahl. 


Placebo fam mit feiner Freunde Schaar 
Und dringend bat zuvörderſt Januar, 
Mit feinen Argumenten ihm zu kommen 
Entgegen dem, was er fich vorgenommen. 
Denn gottgefällig ſei fein Vorſatz und 
Bon feinem Glüde Fundament und Grund. 


Ein Mädchen — fpra er — in der Stadt man fände, 
Das in dem Ruf der größten Schönheit fände, 

Bwar niedern Standes, aber jung dabei 

Und anmuth3voll, was ihm genügend ſei, 

Um fie zu feinem Weibe zu erheben 

Und mit ihr heilig und vergnügt zu leben. 

Er bäte Gott, daß fie ihm ganz gehöre, 

Und Niemand feine Seligkeit ihm ftöre. 

Er wünſche, daß fi Jeder Mühe gäbe, 

Das Ziel zu fördern, welches er erjtrebe, 

Das würde — ſprach er — hoch fein Herz beglüden, 
Ihn könne — fprad er — fernerhin nichts drüden, 
Wenn nit ein Dorn ihm ins Gewiſſen ftäche, 

Bon dem er jest zu der Verfammlung ſpräche. 


„Ich habe früher" — Hub er an — „gehört, 
Es fei und nimmer zwiefach Heil beſcheert, 
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Das heißt in dieſer und in jener Welt. 

Ob man der ſieben Sünden ſich enthält 

Und keinen Zweig von ihrem Baum berührt, 
Iſt doch das Leben, was ein Gatte führt, 

So glücklich, ſo vergnügt und ſo vollkommen, 
Daß ich bei meinem Alter ſchier beklommen 
Mich fühlen muß, daß ich ganz ohne Streit 
Stets leben ſoll in Luſt und Seligkeit, 

Und hier auf Erden ſchon den Himmel finde; 
Denn ihn erkaufen wir bei unſrer Sünde 
Durch große Buße nur und mit Beſchwerde. 
Wie kann ich denn, hab' ich ſchon auf der Erde 
Vergnüglich einem Weibe beigewohnt, 

Mein Heil erringen dort, mo Chriſtus thront? 
Da ich mich ſtets mit der Befürchtung plage, 
So bitt’ id, Brüder, löſt mir diefe Frage.“ 
Juſtinus, welcher feine Thorheit haßte, 
Ermwiberte, indem er kurz fi faßte 

Und alle Schriftbelege unterlieh, 

Auf feine Narrenspoffen nichts als dies: 
„Herr!“ — ſprach er — „ift auch fonft fein Hinderniß, 
Kann Gott in feiner Gnade doch gewiß 

Noch Wunder thun. Und ehe Dir vielleicht 
Der heil'gen Kirche Segen wird gereicht, 

Thut Dir der eheliche Stand ſchon leid, 

In dem nicht Bank ift, wie Du fagit, und Streit. 
Doch übel wär's, wenn Gott in feiner Gnade 
Grund zu bereu'n dem Ehemann nicht grade 
Weit häuf’ger ſchickte, ald dem Ied’gen Mann. 
Weßhalb den Rath ih Dir nur geben fann: 
Verzweifle nicht! Indeſſen merke Dir, 
Vielleicht wird fie zum Fegefeuer hier, 
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Zur Gottespeitſche Dir vom Herrn beſtellt, 

Daß auf zum Himmel Deine Seele ſchnellt 

Noch raſcher, als vom Bogen fliegt der Pfeil! 

Du lernſt — ſo Gott will — noch zu Deinem Heil: 
Es gab noch nie, und wird auch nimmer geben 

So viele Seligkeit im Eheleben, 

Um dieſerhalb den Himmel zu verlieren, 

Läßt Du nur ſtets Dich durch Vernunft regieren, 
Befriedigſt Du mit Deiner Frau die Triebe 

In Mäßigkeit und nicht aus Fleiſchesliebe, 

Und hältſt Du Dich von andern Sünden rein. — 
Ih bin zu Ende, denn mein Witz ift Hein. 

Doch, Bruder, laß in feine Furcht Dich jagen; 
Wir wollen nicht® mehr von der Sache jagen. 

Das Weib von Bath ſprach von dem Eheleben, 
Das Dir bevorfteht — haft Du Acht gegeben — 
Im aller Kürze mand, vortrefflih Wort. 

Doch num leb' wohl und ſchütz' Dich Gott hinfort!* 


Verlaſſen hatten nad) den Worten ihn 

Die Freunde mit Placebo und Zuftin. 

Sie fah'n, fein Sinn war nicht mehr umzuwandeln, 
Und fuchten drum mit Schlauheit zu verhandeln, 
Daß diejes junge Mädchen, Namens Mai, 

So raſch, wie's für fie einzurichten fei, 

Mit dem befagten Januar fi) vermäßle. 
Jedoch e3 währt zu lang, daß ich erzähle 

Bon ihrem Kleiderſtaat und den Kontraften, 
Durch die fein Land ihr in den Ehepakten 

Zum Leibgedinge wurde ausgeſetzt. 

Genug; erſchienen war der Tag zuleht, 

An weldem Beide hin zur Kirche gingen 
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Und dort das heil'ge Sakrament empfingen. 
Der Prieſter in der Stola kam und wies 
Auf Sarah und Rebekka hin und hieß 
Sie treu und klug zu ſein, wie jene zwei, 
Sprach dann das übliche Gebet dabei, 
Bekreuzte ſie, empfahl ſie Gott und band 
Genügend feſt der Ehe heil'gen Stand. 


So feierlich ging’3 bei der Trauung her; 

Und bei dem Feſte figen fie und er 

Am Ehrentifhe mit mand hohem Gafte. 
Ringsum herrſcht Glück und Jubel im Palafte. 
Rings tönt Muſik und aufgetafelt fteht, 

Was in Italien Leck'res nur geräth; 

Und mächtig ſchallt der Harfen Melodie. 

— So ſchön griff Orpheus, fo gewaltig nie 
Amphion, der Thebaner, in die Saiten. — 
Sanfaren jeden neuen Gang begleiten, 

Und Halb jo heil in die Poſaune ſtieß 

Nicht Joab, und felbft Theodamas blies 

So ſchmetternd nicht in der Gefahr vor Theben. 
Bachus kredenzt ringsum den Saft der Reben. 
Herab auf Jeden freundlih Venus lacht, 

— Bu deren Ritter Januar fi madt, 

Um zu erproben, ob er in der Ehe 


So tapfer, wie als Junggeſell beftehe. — 


Die Fadel hält die Göttin hoch empor 

Und tanzt der Braut und allen Gäſten vor. 
Und ich darf wahrlich jagen, nie gejehen 
Hat Hymenäus felbft, der Gott der Ehen, 
Solch Iuftigen, vergnügten Ehemann. 


Halt’ Deinen Mund, o Dichter Marcian, 
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Der Du beſchrieben haſt die Feſtlichkeit, 

Als Philologia den Merkur gefreit, 

Und welche Lieder dort die Muſen ſangen. 
Ach! Deine Zunge, Deine Feder langen 
Nicht zur Beſchreibung die ſer Hochzeit Hin! 
Paart Altersſchwäche ſich mit Jugendſinn, 
Das ift ein Spaß, den man nicht leicht befingt. 
Verfucht es jelber, ob es Euch gelingt; 
Dann wißt Ihr, ob dies Wahrheit fei, ob Lüge. 
Die freundlihen und anmuthsvollen Züge 
Don Mai zu feh'n, war wie ein Feentraum. 
Mit folhen fanften Augen ſchaute faum 

Auf Ahasverus jemals Efther hin. 

Zu fhildern ihre volle Schönheit, bin 

Ich außer Stande zwar; jedoch ich fage 

So viel, daß fie dem klarſten Maientage 

An Morgenfrifhe und an Schönheit glid. 
Und wenn fie Januar anfah, jo befchlich 
Ihn jedesmal ein Himmlifches Entzüden. 

Im Herzen plant.er, härter fie zu brüden 
Und Nachts fie fefter in den Arm zu prefien, 
ALS Paris feine Helena. — Indeſſen 
Groß war zugleich, fein Mitleid, daß er Mai 
So weh zu tun, Heut’ Nacht genötigt fei. 
Er date: „Ad, Du zarte Kreatur! 
Gewähre Gott Dir, zu erfragen nur 

Das wilde Feuer meiner Leidenfchaft! 

Ich bin beforgt, Dir fehlt dazu die Kraft! 
Doch Gott bewahre mich, mit voller Macht 
Daran zu gehn. Ach! käme nur die Nacht, 
Und gäbe Gott, daß fie für ewig währte, 
Und all dies Volt ſich raſch nad Haufe fcheerte!“ 
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Und ſchließlich gab er ſich die größte Müh, 
In allen Ehren, aber möglichſt früh 
Auf feine Weiſe das Bankett zu enden. 


Es kam die Zeit, um heimwärts ſich zu wenden. 
Man macht den Schlußtanz, trinkt die Becher aus, 
Wirft Räucherwerk umher im ganzen Haus, 

Und fröhlich iſt und glücklich Jedermann. 


Nur nicht- ein Junker, Namens Damian, 

Der täglich vor dem Ritter ſchnitt den Braten, 
Und der, in tolle Liebeswuth gerathen 

Zur Dame Mai, ſich faum vor Schmerzensbrang 
Mehr aufrecht hielt und fat in Ohnmacht ſank. 
So fehr verfengt war er vom Freudenbrand, 
Den Venus ſchwang beim Tanz in ihrer Hand; 
Und in fein Bett verfroch er fih in Eile. 
Dort bleibe diefer Junker eine Weile 

In feinen Thränen, feinem Liebesharme, 

Bis feiner fi die friſche Mai erbarme. 


O, Schadenfeuer, das im Bettſtroh glüht! 

O, Hausfeind, der ftet3 emfig fih bemüht! 

O, falſcher Knecht, ſcheinheilig von Geſicht, 

Der Natter in dem Buſen gleich, die ſticht! 
Vor Euch beſchütze Gott uns immerdar! 

O, fiehft Du, liebestrunk'ner Januar, 

In Deiner Ehefreuden Taumelwahn 

Nicht, wie Dein Lieblingsjunfer Damian 

Auf Böſes finnt zum Schaden Dir und Spott? 
Daß Du den Feind entdedeft, walte Gott! 
Denn keine ſchlimmre Bet giebt's auf ber Welt 
Als einen Hausfeind, der Div beigefellt. 


Ghaucer. II, 5 
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Die Sonne Hatte nun den Tagesbogen 

In diefem Breitengrade ganz durchzogen, 

Und leuchtend überm Horizonte ftand 

Sie länger nit. — Mit düfterem Gewand 
Umhüllt die Hemifphäre rings die Nacht. 

Drum war nunmehr die Iuft’ge Schaar bedacht, 
Vom Hoczeitöfefte wieder heim zu reiten. 

Man fagte Januar Dank von allen Seiten 
Zog fröhlich Heim, macht fi nach Luft zu thun 
Bis daß die Beit fam, um ſich auszuruh'n. 


Zu Bett zu geh’n, fühlt, als fie fortgegangen, 

Der hitz'ge Januar dringendes Verlangen, 

Trinft Claret, Ipokras und Toskerwein, 

Heiß und gewürzt, um muthiger zu fein, 

Genießt Latwergen feinfter Art dazu 

Wie fie in feinem Buch „De Coitu“ 

Der Schandmönd uns, Dan Conftantin, beſchrieb; 
Und Alles ſchluckt er, daß nichts übrig blieb. 


Zu feinen Bufenfreunden ſprach er dann: 

„Ach! Gott zu Lieb’! ſobald's gefchehen kann, 
Räumt in der freundlichſten Manier das Haus!“ 
Sie führten willig feinen Auftrag aus. 

Man trinkt, man zieht den Vorhang, bringt zu Bette 
Die ftumme Braut; und als der Lagerftätte 

Der Priefter feinen Segen hat ertheilt, 

Hinaus zur Kammer Jeder wieder eilt. 


Und Januar hält fein junges Weib beglüdt, 
Sein Paradies, mit feinem Arm umftridt 
Und lullt und küßt ftet3 feine friſche Mai 
Und ragt fie mit dem borft’gen Bart dabei, 
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Der — abrafirt nach feiner Urt ganz friſch — 
Wie Dornen oder Haut vom Stachelfiſch 
Sich ſcharf an ihren zarten Wangen rieb. 


„U, theures Weib!“ — ſprach er zu ihr — „Mein Lieb, 
IH muß Dir Leid anthun, mich graufam zeigen, 
Wenn fih die Beit naht, um Hinabzufteigen. 
Indeſſen,“ — ſprach er — „bente ftet3 daran: 
Zugleich verrichten kann ein Handwerksmann 

— Sei, wer e3 ſei! — fein Werk nicht gut und flint. 
Gemächlich treiben muß man dieſes Ding; 

Wie lang’ wir fpielen, ift ganz einerlei; 

Denn, da als Ehegatten jegt wir Zwei 

In Segensjochen treu beifammen ruh'n, 

Iſt feine Sünde mehr in unſerm Thun. 

Mit feinem Weibe fündigt nicht der Mann, 

Das eig'ne Mefjer uns nicht ftechen Tann; 

Denn das Vergnügen wird für und zur Pflicht.“ 


Und an die Arbeit ging er, bis das Licht 
Des Tages ſchien; nahm einen Bifjen, trank 
Ein Schlückchen feinen Claret dann und fang, 
Aufrecht im Bette figend, hell und laut 

Und füßte, koſte Tüftern feine Braut. 

Gleich einem Fohlen voller Spielerei’n, 

Und ſchwatzhaft war er, gleich dem Eifterlein. 
Am Nacken zitterte fein fchlaffes Fell, 

Indem er fang; fo kräht' er laut und Heil. 


Gott weiß allein, was feine Mai empfand, 
Als fie ihn figen jah im Schlafgewand 
Und in der Nachtmütz' mit dem dürren Hals. 


Vom Spiel erbaut war fie wohl keinenfalls. 
d* 
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Er ſprach ſodann: „Ih will mein Schläfchen machen; 
Der Tag iſt da; ich mag nicht länger wachen!“ 
Und legte nieder dann ſein Haupt und ſchlief, 

Bis daß zum Aufſtehn ihn die Prime rief. 

Und dann erhob er ſich, wogegen Mai, 

So lange bis der vierte Tag vorbei, 

Nach Frauenbraud die Kammer nicht verließ. 


Nach jeder Arbeit ſchmeckt uns Ruhe füß. 

Kein Erdenweſen — will ic} damit jagen — 
Rann’3 auf die Dauer ohne Raft ertragen, 
Sei's Meunſch, ſei's Fiſch, fei Vogel oder Thier. 


Zurück zum kranken Damian fehren wir, 

Der fi in Liebesqualen härmt und grämt, 

Und zu ihm red’ ich, was Ihr jet vernehmt: 
„AG, Damian, Du thörichter Gefelle! 

Gieb Antwort auf die Trage, fo ich ftelle: 

Wie willft Du nur erzählen Deine Pein 

Der friihen Mai? Sie wird beftändig Nein 

Zu Allem jagen, wird Dein Weh verrathen! 

Gott Helfe Dir. Ich kann nichts Beſſ'res rathen!“ 


Vom Venusfeuer der Begier durchloht, 
Entſchloß fi, Tiebesbrünftig bis zum Tod, 
Der kranke Damian, feinen Hals zu wagen. 
Nicht Länger konnt’ er ſolches Leid ertragen. 
Er lieh fich eine Feder im Geheimen, 

Mit welcher er in Klagen und in Reimen 
Die Qualen und die Sorgen feiner Lieb’ 
Der frifchen Mai auf einen Zettel fchrieb; 
Und barg in einem Bentelchen von Seide 
Den Brief am Herzen unter feinem Seide. 
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Bis an den Krebs war ſeit der Mittagszeit 

Vom Tag, an welchem Januar Mai gefreit, 

Der Mond vom zehnten Grad des Stiers geglitten. 
So lange blieb nad) hergebrachten Sitten 

Des Adels in dem Schlafgemahe Mai. 

— Bier Tage lang, und minder ftrenge drei, 

Darf eine Braut fi nicht zu Tiſche ſetzen; 

Sind die vorbei, dann mag fie fi ergögen. — 
Und als vier Tage rundum bingebracht, 

Saß Mai, nachdem der Meßgang abgemacht, 

So ſtrahlend wie ein Sommertag und friſch 

Mit Januar wieder an dem Hallentiſch. 

Und es geſchah, daß ſich der gute Mann 

Auf ſeinen Junker Damian beſann, 

Und rief: „Wie kommt es — heilige Marie! — 
Daß Damian mich nicht bedient? Ei, wie? 

It er gar frant? Was mag dies auf fi) haben?“ 


Die Junker, welde Januar umgaben, 
Entſchuldigten ihn wegen Unwohlſein; 
Sie ſei der Dienſtverſäumniß Grund allein, 
Sonſt nähm' er ſicher ſeine Pflichten wahr. 


„Das macht mich denken,“ — ſagte Januar — + 
„Er ift ein braver Junker — meiner Ehr'! — 
Und ſchmerzen würde mich fein Tod gar jehr! 

So zuverläffig, Hug, verſchwiegen fand 

Ich Keinen noch von gleihem Rang und Stand. 
Er ift fo männlich und fo dienftbeflifien 

Und wird beftimmt, fein Glück zu machen, wiffen. 
Erlaubt’3 die Zeit, beſuchen ih und Mai 

Ihn felber noch, ift unſer Mahl vorbei; 

Ich will mein Beftes thun, ihn gut zu pflegen!“ 
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Und fegnend pries ihn Jedermann deswegen; 
Denn, daß aus Mitgefühl und Herzensgüte 
Er um ben franfen Junfer ſich bemühte, 
Galt Allen als höchſt edelmüth'ge That. 


12300 „Frau!“ — fagte Januar — „halte Dich parat, 
Daß glei nah Tiſche, biſt Dir aus der Halle 
In Dein Gemad gegangen, mit Dir alle 
Bon Deinen Kammerfrau'n nah Damian jeh'n. 
Er ift fo brav. Ihr müßt ihn tröften gehn; 
Und theil' ihm mit, ich würde felber fommen, 
Sobald ich meinen Mittagsfchlaf genommen. 
Doch tummle Dich, da ich verziehen will, 
Bis Du im Schlaf ruhft bei mir feſt und til.“ 
Und einen feiner Junker rief er dann, 

12370 Der Marjchall feines Haufes war, heran, 
Um irgend einen Auftrag zu ertheilen. 


Die frifhe Mai ließ keine Zeit enteilen 

Und trat mit ihren Damen im Geleite 

An Damians Bett und fepte fi zur Geite 
Und fpra ihm Troſt nad) beiten Kräften ein. 


Und Damian denkt: Jetzt muß gehandelt fein! 
In ihre Hand er raſch den Beutel fpielt 
Mitfammt dem Brief, der jeinen Wunfch enthielt, 
Ganz im Geheimen, und er fpricht nicht mehr, 
12300 Als daß, erfeufzend wundertief und ſchwer, 
Er flüftert: „Habe Dank! Ich bitte Dich, 
Verrat’ mich nicht! Es wär’ geſcheh'n um mic, 
Wenn diefen Vorgang Irgendwer entdeckte!“ 
Flint in den Bufen fie die Börſe ftedte 
Und eilte fort. — Mehr braucht Ihr nicht zu wiffen! — 
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Sie ging zu Januar, der auf weichen Kiſſen 
Im Bette ſaß, ſie küßte, ſie umſchlang, 

Sich niederlegte und in Schlummer ſank. 

Sie aber that, als trieb' es ſie geſchwind 

— Ihr wißt wohin — denn jedes Menſchenkind 
Iſt nothgedrungen oftmals dageweſen. 

Hier ward der Brief eröffnet und geleſen; 
Worauf ſie ihn in kleine Stücke riß 

Und dann behutſam in den Abtritt ſchmiß. 


Was ging nun Mai wohl Alles durch den Sinn? 
Sie legte fih zum alten Januar hin, 

Der ruhig ſchlief, bis daß fein Huften ihn 
Erwedte. Splitternadt ſich auszuzieh'n, 

Bat er fie dann, damit er fi vergnüge; 

Ihn hinderten bie Kleider, die fie trüge. 

Was half es ihr? Sie mußte ſich bequemen. 
Doch dab nicht Anftoß keuſche Seelen nehmen, 
Will ich verfchweigen, was er trieb, ſowie, 

Ob's Hölle war, ob Paradies für fie. 

Ich Iaffe fie bei ihrer Urbeit bleiben, 

Bis Vespergloden fie zum Auffteh'n treiben. 
War e3 Beitimmung, war e3 Zufall nur, 
Befond’rer Einfluß, Wille der Natur? 

Bar gerade günftig die Konftellation 

Des Himmels, um im Venusdienſt fih Lohn 
Durch Liebesbriefejhreiben zu gewinnen, 

Und um die Weiber mit Erfolg zu minnen, 

Wie ed zufammenhing, dad weiß ich nicht. 

Denn, feine Zeit hat — wie der Weife ſpricht — 
Ein jedes Ding. Doc Gott nur kennt den Grund. 
Er mag entfheiden. Ich halt’ meinen Mund! 
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Ich weiß nur, daß von dieſem Zeitpunkt an 

Das Mitleid um den kranken Damian 

Die ſchöne, friſche Mai ſo übermannte, 

Daß fie den Wunſch nicht aus dem Buſen bannte, 
Sein Weh zu Heilen, und fie ſprach dabei 

Für fih im Stillen: Hier erklär' ich frei, 
Jedwedem, ob's ihm noch fo ſehr mißfält, 

Ich will ihn lieben mehr als alle Welt 

Und wäre nichts als nur ſein Hemde ſein. 


Mitleid zieht bald in edle Herzen ein. 
Hier könnt Ihr feh'n, es offenbart die Frau 
Den höchſten Freimuth, prüft fie ſich genau. 


Tyranninnen giebt es zwar allermärts, 
Und mande hat ſolch feljenhartes Herz, 
Sie ließe lieber einen Mann verreden, 

Als ihre Gunft ihm offen zu entdeden. 
Das ſchmeichelt ihrem graufam ftolzen Sinn 
Und Menfhenmord erblicdt fie nicht darin. 


Die fanfte Mai, von Mitleid übermannt, 
Schrieb einen Brief mit ihrer eig'nen Hand, 
In weldem fie ihm ihre Gunft verſprach; 
Es fehlte nichts, ala nur der Ort und Tag, 
An dem fie feiner Luft ſich überlaffe; 

Das möge fein, wie's ihm am Beſten pafle. 


Und eines Tages bei Gelegenheit 

Ging Mai zu Damian, um in Heimlichkeit 
Ihm unters Kiffen ihren Brief zu fchieben. 

— Jetzt mag er Iefen, was fie ihm gefchrieben. — 
Sie drüdte feft ihm feine Hand, doch machte 

Es jo geheim, daß Niemand Arges dachte, 
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Und wünſchte gute Beſſ'rung ihm und Tief 
Dann rafh von hinnen, da fie Januar rief. 
Gefund ftand Damian auf am andern Morgen, 
Verſchwunden waren Kränklichkeit und Sorgen. 
Er kämmt ſich, pickt ſich, ſchniegelt, putzt fic fein, 
Um feiner Dame angenehm zu fein, 

Und frümmte fi vor Januar wie ein Hund, 
Der nicderfauert, tief biß auf den Grund, 

Und fegte fi) bei Jedem jo in Gunft, 

Daß — obgleich Alles nur Verſtellungskunſt — 
Doch Jedermann an ihm zu Ioben fand, 

Und er bei ihr in Höchfter Gnade ftand. 

Und damit will ih Damian verlaffen, 

Und mit dem Gang der Sache mich befaffen. 


Gelehrte Leute kamen zu dem Schluß: 

Das höchſte Glück auf Erden fei Genuß. 

Drum war der edle Januar bedacht, 

Wie's Nittern ziemt und ihnen Ehre mad, 
Sein Leben möglichft Herrlich zu geftalten; 
Und ftandesmäßig wurde Hof gehalten 

In feinem Haufe, wie's ein König thut. 

Er Hatte neben mandem ſchönen Gut 

Auch einen fteinummallten Gartengrund, 

Wie wohl fein zweiter auf dem Erdenrund 

Bu finden war. Denn außer Frage jteht, 

Es könne jemals ſchildern der Poet, 

Der die Romanze von der Roje ſchuf, 

Noch Priapus, obſchon er von Beruf 

Der Gott der Gärten ift, gemäß der Währheit, 
Des Gartens Pracht und feiner Duelle Mlarheit, 
Die rings des Lorbeer? Immergrün umvagte, 
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Und manchesmal ging Pluto — wie man ſagte — 
Zu dieſer Quelle mit der Königin " 
Proſerpina und ihren Feen Hin, 

Die dort den Reigen unter Liedern ſchlangen. 
Dort Iuftzumandeln, fühlte ſtets Verlangen 

Der edle Januar, der alte Ritter. 

Jedoch in Feines Andern Händen litt er 

Dazu den Schlüffel; nein, mit eig'ner Hand 
Schloß er das Pförtchen, wenn er Luft empfand, 
Bermittels feines Silberſchlüſſels auf. 

Und dorthin wollte Januar im Verlauf 

Ded Sommers, Ehepflichten zu genügen 

Sich unbegleitet oft mit Mai verfügen, 

Damit er die im Bett verfäumten Dinge‘ 

Mit ihr im Garten frifhen Muths vollbringe. 
In diefer Urt zog mander Tag vorbei 

In froher Luft für Januar und Mai. 

Doch kurz find Erdenfreuden. — Das erfuhr 
Auh Januar — wie jede Kreatur. 

D, jäher Umschlag! Unbeftand im Güde! 

Du gleicht dem Skorpion in Deiner Tüde, 

Der mit dem Kopfe fehmeichelt, wenn Dir Tod 
Bereits des Schwanzes gift’ger Stachel droht. 
O, kurze Freude! Gift voll Süßigfeit! 

D, Ungeheuer, das Beſtändigkeit 

Zu heucheln weiß, doch, wenn Du etwas ſchenkſt, 
Zu täufchen nur und zu betrügen denkſt. 
Wehwegen haft Du Januar Hintergangen, 

Den anfangs Du als beften Freund empfangen 
Und dann beraubt der beiden Augen Haft, 

Daß Todesſehnſucht ihn vor Leid erfaßt? 
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Ach! diefer edle Januar, fo frei, 

So wohlbehäbig und vergnügt dabei, 

Iſt jeßt fo plötzlich und durchaus erblindet, 
Daß er vor Jammer winfelt und fid) windet; 
Und immer fürchtend, daß fi fünd’ger Luft 
Sein Weib ergebe, flammt in feiner Bruft 
Empor die Gluth der Eiferfuht. — Er trüge 
Es leichter, wenn man fie und ihn erjchlüge, 
As daß — fei er am Leben, ruh' im Grabe — 
Zum Schatz, zur Gattin fie ein Andrer habe, 
Und fie um ihn nicht Wittwentrauer trage 
Und wie das Täubchen um den Tauber Mage. 


Doch als ein Monat oder zwei dahin, 
Beruhigte ſich — Gott fei Dank! — fein Sinn. 
Denn als er jah, daf es nicht anders würde, 
Trug er gebuldig feines Leidens Bürbe; 

Nur ausgenommen, daß ihm noch weit mehr 
Die Eiferfucht jet plagte, als bisher. 

Sie ftieg bald über jedes Maß hinaus. 

In feine Halle, in ein andres Haus, 

Nach welchem Orte, welchem Platz es fei, 

Zu geh’n, zu reiten ftanb ihr nicht mehr frei. 
Er hatte fie beftändig an der Hand, 

Worüber Mai, die immer noch entbrannt 
In Liebe war für Damian, oft meinte; 
Und da fie fi dem Tod verfallen meinte, 
Wenn ihrer Neigung fie nicht bald entſpräche, 
So harrte fie, wie raſch das Herz ihr bräche. 


Geworden aber war aus Damian 
Auch feinerjeit der ſorgenvollſte Mann, 
Der jemals war, dieweil er nicht bei Tage, 
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Noch bei der Nacht ſich über ſeine Lage 

Mit ſeiner friſchen Mai jetzt ungeſtört 
Beſprechen konnte, da es Januar hört. 

— So hielt er ſie beſtändig unter Händen. — 
Doch da ſie Briefe hin und wider ſenden 

Und Zeichen tauſchen konnten ganz im Stillen, 
Erfuhr ſie ſeinen und er ihren Willen. 


O, Januar! was hülfe Dir zu ſeh'n 

Bis, wo die Segel fernſter Schiffe weh'n? 

Betrogen wird ſo gut der blinde Mann, 

Wie der getäuſcht wird, welcher ſehen kann. 

Sieh' Argus, welcher hundert Augen führte 

Und doch trotz Allem, was er ſah und ſpürte, 
Geblendet ward! — Und — weiß es Gott! — ſo fällt 
Das Loos für Manchen, der's unmöglich hält. 

Wer's überſieht, trägt's leicht! Darum nichts mehr! 


Es hatte Mai, von der ich ſprach biäher, 
In warmes Wachs den Schlüfjel abgegoffen, 
Mit dem das Gartenpförtchen aufgefchlofien 
Von Januar ward, fo oft zum Parf er ging. 


Den Zwed errathend, machte Damian flint 
Den Schlüffel nad in aller Heimlichkeit. — 
Genug davon! Es naht fi) bald die Beit, 
Daß Ihr vom Schlüffel Wunder hören follt, 
Falls Ihr bis dahin Euch gedulden wollt. 


O, edeler Ovid! hödft wahr — Gott weiß! — 
Haft Du gejagt: Iſt Liebe lang’ und Heiß, 

So weiß aud Lift die Wege auszufpäh'n, 

Wie wir an Piramus und Tisbe ſeh'n, 

Die — obihon Lang’ in ftrammer Zucht gehalten — 
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Zu flüftern wußten durch des Walles Spalten, 
Daß Niemand Ahnung hatte von der Lift. 


Doch nun zum Biel: Vom Julimonat ift 

Raum eine volle Woche Hingegangen, 

Und Januar fühlt das fehnlichite Verlangen, 
Daß er — gejpornt dazu von feinem Weihe — 
Mit ihr im Garten feine Spiele treibe. 

Und fo fprad eines Morgens er zu Mai: 

„Steh’ auf, mein Weib, mein Lieben, friſch und frei! 
Der Turteltaube Stimme hört man ſchon, 

Die Regenzeit des Winters ift entfloh'n! 

D, komm’! mit Augen, rein und taubenhaft, 

Mit Brüften ſchöner, als der Trauben Saft! 

Der Garten ift mit Mauern rings umgeben! 
Komm’, blonde Gattin! komm’, mein füßes Leben! 
Du haft das Herz verwundet mir, fürwahr; 

Und ohne Makel warft Du immerdar! 

D, komm' hinaus zu frohen Liebesicherzen 
Ermwähltes Weib, Du Troft von meinen Herzen!“ 
So ſprach er manches alte, loſe Wort. 


Sie aber winfte Damian fofort, 

Mit feinem Schlüffel raſch voranzugeh'n. 

Er öffnete die Thür und ungejeh'n 

Und ungehört von Jedermann war — Huf! 
Im Garten er, wo hinter einem Buſch 

Er ſich verſteckte lautlos und gejchwind. 


Der alte Januar, wie ein Stein fo blind, 
Trat in Begleitung feiner Mai allein 
In jenen fühlen Garten gleichfalls ein 
Und ſchloß fogleih das Pförtchen wieder zu. 
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„Nun, Weib,“ — ſprach er — „allein find ich und Du! 
O, Kreatur, mir über Alles Lieb, 

Beim hohen Gott im Himmel! eher trieb’ 

Ich mir dad Todesmeſſer durch den Leib, 

Als Di zu kränken, Tiebes, teures Weib! 

Um Himmels willen! denfe dran: ich wählte 

Dich nicht zur Frau, weil Habfucht mich befeelte, 
Nein, reine Liebe zog mi zu Dir Hin. 

Drum ob ich alt und jegt gebrechlich bin, 

Bleib’ mir getreu. Ich will den Grund Dir zeigen: 
Du machſt dadurch drei Dinge Dir zu eigen, 

Erſt Chriſti Huld, dann für Dich felber Ehre 

Und all mein Gut mit jedem Bubehöre. 

Bur freien Hand werd’ ich Dir's unbedingt 
Verſchreiben, eh’ die Sonne morgen finft, 

So wahr mir Gott im Himmel helfen mag. 
Komm’, jege Deinen Kuß auf den Vertrag. 

Und plagt mid; Eiferfucht, laß Dich's nicht kränken. 
Du bift mir jo and Herz gewachſen, denken 

Muß ich drum ftets, wie Hold und ſchön Du bift, 
Und daß ſehr ungleich unfer Alter ift, 

Ich kann daher, und ob mein Tod es wär’, 

Dich von mir laffen nun und nimmermehr, 

Und zwar aus reiner Liebe — glaube mir! 
Komm’, küſſe mich, und dann Iuftwandeln wir. 


Auf feine Worte gab die frifhe Mai 

Ihm freundlich Antwort, aber fing dabei 
Zuvörderſt und zunächſt zu weinen an. 

„An meinem Seelenheile“ — ſprach fie dann — 
„Liegt mir wie Dir. Ich weiß die zarten Blüthen 
Der Weiblichkeit und Frauenehr’ zu hüten, 
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Wie dies ich Dir gelobt Hab’ in die Hand, 

Als meinen Leib der Priefter an Dich band. 
Darum erlaube, lieber, theurer Gatte, 

Daß ich jegt Antwort meinerjeitd erftatte: 

Ich bitte Gott, daß er mich fterben laſſe, 

Wie daS gemeinfte Weibsbild von der Gaſſe, 

Wenn jemald meinen Namen id) beflede 

Und die Verwandtſchaft je mit Schimpf bebede. 
Wär’ ich fo falſch, ſollt' ich mich fo vergehen, 

So laſſe nadt in einen Sad mich nähen, 

Und in dem nächſten Fluß ertränfe mich! 

Nicht Dirne, fondern Edelfrau bin ich! 

Was ſchwatzt Du fo? Kein Mann bewahrt die Treue, 
Jedoch uns Weiber rügt Ihr ftets aufs Neue. 

Der einz'ge Spaß — fo ſcheint e8 —, den Ihr Tennt, 
Iſt daß Ihr ſchimpft umd ungetren uns nennt!" 


Und alfo redend, fah fie Damian 

Im Buſch verſteckt und fing zu Huften an, 
Und gab ihm mit dem Finger einen Wink, 
Daß einen Baum, der voller Früchte hing, 

Er raſch erklimmen follte.. — Oben war er 
In einem Nu; denn er begriff es klarer 

As Januar, ihr lieber Ehegatte, 

Was für Bedeutung jedes Zeichen hatte; 
Denn brieflich mitgetheilt war ihm von Mai, 
Wie in der Sache zu verfahren ſei. 


So laſſen wir im Birnenbaum ihn bleiben 
Und froh umher ih Mai und Januar treiben. 


Der Tag war heil, das Firmament war blau, 
roh lachten alle Blumen auf der Au’, 
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Erwärmt durch Phöbus' gold'nen Feuerſtrahl, 
Der in den Zwillingen — doch dazumal 

Schon nah' dem Krebs — ſtand, wo er deklinirt 
Und Jupiter dagegen exaltirt. 


Nun war durch Zufall ganz im Hintergrunde 
Des Gartens in der hellen Morgenftunde 

Auch Pluto, Fürft des Feenreichs, erjchienen 
Mit manden Damen, die im Hofitaat dienen 
Von feiner edlen Königin und Frau, 
Proſerpina, die er von Ethnas Au’, 

Bo, Wiefenblumen fuchend, fie geweilt, 

Geraubt und — wie Claudianus mitgetheilt — 
Entführt hat in dem graufigen Geſpann. 


Der Feenkönig fegte ſich jodann 

Auf einer Bank von grünem Rafen Hin, 

Und fo begann er zu der Königin: 

„Mein Weib,“ — ſprach er — „es fteht ganz außer Trage, 
Und die Erfahrung lehrt es alle Tage, 

Daß Frauen ihre Männer hintergeh’n. 
Zehnhunderttauſend von Geſchichten fteh'n 

Mir zu Gebot, daß falſch und ſchwach Ihr jeid. 
DO, Salamo, jo durch und durch gefcheidt, 

An Ruhm und Schägen Reichſter aller Reichen, 
Aus dem Gedächtniß wird fo leicht nicht weichen, 
Solang’ ein Mann Vernunft befigt und Geift, 
Dein trefflich Wort, das Männerwürde preift: 

Ich fand zwar unter Taufend einen Mann, 

Doch unter allen traf fein Weib ich an. 

So fpricht er, weil er Eure Bosheit kennt. 

Und Sirachs Sohn, den man auch Jeſus nennt, 
Beweiſt Euch gleichfalls ſelten Reverenz, 
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Läßt er vom Himmel faule Peſtilenz, 
Und wildes Feuer auf Euch niederfahren! 
Kannſt Du den edlen Ritter dort gewahren? 
Ach! weil ihn Blindheit und das Alter drücken, 
Wird ihn ſein Junker bald mit Hörnern ſchmücken. 
Sieh! auf dem Baume ſitzt der Wüſtling droben. 
Bei meiner Majeſtät! ich will geloben, 
Sofort dem alten, blinden, würd'gen Ritter 

1mo Zurückzuſchenken ſein Geſicht, damit er 
Sie überraſchen möge bei der Sünde 
Und ſeines Weibes Unzucht ſo ergründe 
Zu ihrem Schimpf und Anderen zum Schreck.“ 


„Herr,“ — ſprach Broferpina — „ift das Dein Zweck, 
Schwör' ih bei meiner Mutter Ceres Seele, 
Daß ihr es nicht an Antwort darauf fehle, 
Wie feiner anderen Frau in gleichem Falle. 
Ertapptet Ihr auf friiher That auch alle, 
Mit kühnem Antlig werden Eure Klagen 

zo Sie ſchlau entkräften und zu Boden ſchlagen. 
An Wortverlegenheit ftirbt feine Frau! 
Ja, jäh’t mit beiden Augen Ihr's genau, 
Wir läugnen freh Euch ins Gefiht hinein, 
Wir weinen, ſchwören, jchelten, drehen's fein, 
Indeß Ihr da jo dumm wie Gänfe fteht. 


Was ſcheert mid) Deine Schriftautorität! 
Mir ift vom Juden Salamo befannt, 
Daß unter Weibern er viel Thorheit fand; 
Jedoch traf felbft Fein gutes Weib er an, 

no So hat gefunden dennoch mander Mann, 
Daß Weiber treu find, fromm und tugendhaft. 
Ihr Märtyrthum giebt davon Zeugenſchaft, 

Cpaucer, II. 6 
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Das ſtandhaft hat manch Chriſtenweib ertragen; 
Auch Römergeſten wiſſen uns zu ſagen, 
Von manchen Weibern treu und fleckenrein. 


Nimm mir's nicht übel, Herr, es mag ja ſein, 
Daß Salamo kein gutes Weib geſeh'n; 

Doch ſeine Meinung, bitt' ich, zu verſteh'n. 

Er will nur ſagen, daß — Gott ausgenommen — 
Nicht Mann, noh Weib an Güte fei vollfonmen. 


Beim ein’gen Gott, ſag' mir aus weldem Grunde 
Führt Salamo beftändig Ihr im Munde? 

a3? weil dem Herrn ein Gotteshaus er ſchuf? 
Was? weil er reich an Schägen war und Ruf? 
Er baute Tempel auch für faljche Gößen, 

Und Tief dies nicht zumider den Gefegen? 

Er war, wie ſchön Ihr's übertünden wollt, 

Ein Gögendiener und ein Hurenbolb, 

Und an dem Herrn im Alter ein Verräther! 

Und Hätte Gott ihn wegen feiner Väter 

— Bie uns die Schrift berichtet — nicht gefchont, 
So wär' er früher, al ihm lieb, entthront. 

Was er von Weibern Schlechtes jchreibt und Iehrt, 
Scheint mir nicht einen Butterbogel werth! 

Ich bin ein Weib, und daher muß ich fprechen, 
Soll ih nicht berften und das Herz mir brechen. 
Denn, daß er Schwägerin genannt das Weib, 
Das wird, jo lang' ich Haare trag’ am Leib, 

Von mir aus Höflichkeit ihm nicht verzieh'n, 

Und wenn er uns fchimpft, jo beſchimpf' ih ihn!“ 


„Frau,“ — ſagte Pluto — „jei nicht länger böfe! 
Ich geb’ es auf. — Doc, daß mein Wort ich löſe, 
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Will ich das Augenlicht zurück ihm ſchenken. 

Mein Wort bleibt ſteh'n. — Ich bitte zu bedenken, 
Daß ich ein König und kein Lügner bin.“ 

„Und ich“ — ſprach ſie — „bin Feenkönigin, 

Ich unternehm's, die Antwort ihr zu ſenden, 

Und damit laß dies Wortgefecht uns enden.“ 


„Gewiß,“ — ſprach er — „nicht widerſprech' ich Dir!“ 


zo Zurück zum alten Jannar kehren wir. — 
Im Garten weilt er mit der jhönen Mai, 
Und fingt weit Iuft’ger al3 ein Specht dabei: 
„Du bift mein Scha und bleibt es lebenslang.“ 
Mit ide durchwandernd manden Gartengang, 
Kam ſchließlich er beim Birnbaum wieder an, 
In welchem fröhlich Junker Damian 
Hoch oben ſaß und ſich im Laub verbarg. 
Die friſche, heit're, ſchöne Mai fing arg 
Zu ſeufzen an und ſprach: „Welch Seitenſtechen! 
ino O, Herr! id muß um jeden Preis mir brechen 
Gleich eine von den Birnen, die ich fehe, 
Da ich vor Sehnſucht ſchier darnach vergehe, 
Die ſüßen, grünen Birnen zu verzehren. 
Still' um der Jungfrau willen mein Begehren! 
Ich ſage Dir, wir Weiber ſind in Lagen, 
Daß wir nach Früchten oft Verlangen tragen 
Und ſterben müſſen, wenn wir keine haben.“ 


„Acht hätt' ich doch zur Hand nur einen Knaben, 
Hinaufzuffettern!“ — rief er. „Weh und Ad! 

10 Daß ich jo blind bin!“ — „Herr!“ — ſprach fie — „Gemad! 
Verſprich mir nur aus KHriftlihem Erbarmen, 


Mich in den Baum zu heben mit den Armen 
*8* 
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— Vertrauen, freilich, ſchenkteſt Du mir nie — 
So könnt' ich ihn erklimmen ſchon“ — ſprach ſie — 
„Stieg ich auf Deinen Rücken mit den Füßen.“ 


„Gewiß“ — ſprach er — „mein Blut würd' ich vergießen, 
Um Dir zu helfen. Gern will ich mich bücken.“ — 
Er that's. — Sie ſprang ſofort auf feinen Rüden 
Und ſchwang fi in den Baum an einem Aft. 


Ihr Damen, legt mir's, bitte, nicht zur Laft. 

— Ich bin ein grober Merl und rauf von Wort. — 
Doch diefer Junker Damian hob jofort 

Den Rod ihr auf, und dann ging's drauf und dran. 


Doch kaum jah Pluto diejes Unrecht an, 
Als er auch auf der Stelle Januar 

So jehend machte, wie er früher war. 

Und da ihm fein Geficht zurüdgeftellt, 

Bar Januar der froh'ſte Mann der Welt. 
Doch immermwährend lag ihm Mai im Sinn. 
Und auf den Baum warf er die Blicke Hin, 
Und fah dort Damian mit feinem Weibe 
In einer Stellung, die ich nicht befchreibe, 
Denn ungern möcht’ ich unmanierlich fein. 
Nun fing er an zu brüllen und zu fchrein, 
Wie eine Mutter um ihr fterbend Kind: 
„Heraus!“ — rief er — „Zu Hülfel Ach! gefhwind! 
D, Himmelstönigin! Was thuft Du, Mai?!“ 


„Was fehlt Dir?" — frug fie. — „Lieber Mann fo fei 
Vernünftig doch und bleib geduldig nur! 

Zür Dich betrieb ich eine Augenkur; 

Bei meiner Seligkeit, ih füge nicht, 

Dir wiedergeben könnt’ ich das Geficht 
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— Ward mir erzählt — doch müßt' ich zum Gelingen 

Auf einem Baum mit einem Manne ringen! 

Weiß Gott! ich hatte Gutes nur im Sinn.“ 

„Was“ — rief er — „ringen? — Und er war ſchon 
dein! — 

Bor Scham und Schande jolltet Ihr vergeh'n: 

Ihr war’t dabei! Hab’ ich's nicht ſelbſt geſeh'n, 

Will einen Strid ih um den Hals mir zieh'n!“ 

„Dann“ — ſprach fie — „braucht ich falſche Mebicin. 

Denn, ſicherlich, bei vollem Augenlicht 

Sprächſt Du zu mir in ſolcher Weiſe nicht. 

Du fiehft nicht ar, Du Haft nur einen Schimmer.“ 

„Ich ſehe“ — ſprach er — „juft jo gut wie immer 

— Gedankt jei Gott! — mit meinen Augen zwei; 

Und — meiner Treu! — mich dünft, er war dabei.“ 

„Du fafelft, fafelft, lieber Herr!" — fprad fie. — 

„Ad, warum hatt’ ich foviel Sympathie? 

It das der Dank für alle meine Güte?“ 

„Nun, Frau“ — jprad er — „nimm's Dir nicht zu 
Gemüthe; 

Steig’ nieder Schaf. — Bielleiht ging ich zu weit; 

Und — helf' mir Gott! — es thut mir herzlich Teid. 

Indeß — bei meines Waters Geift! — mir dien, 

As jah ih Damian fi darüber knien, 

Und daß Dein Rod auf feiner Bruft gelegen.“ 

„Nun, Herr!" — fprad fie — „fo glaubt es meinet- 
wegen, 

Doc, Herr, ein Mann, der aus dem Schlaf erwacht, 

Nimmt nicht fofort ein jedes Ding in Acht; 

Da er die Sachen unvollfommen fieht, 

Bevor fi feine Schlöfrigfeit verzieht. 


— 
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Und ſo geht's auch dem Mann, der, lang' erblindet, 
Sein Augenlicht urplötzlich wiederfindet; 

Er ſieht am erſten Tage nicht ſo gut, 

Wie er's am zweiten oder dritten thut; 

Und ehe nicht ein Weilchen er's gewohnt, 

Bleibt er von mancher Täuſchung nicht verfdont. 
Bei Gott im Himmel! Bitte, mad’ Dir's Har: 
Gar mande Dinge nimmt ein Mann gemwahr; 
Die dennoch anders find, wie er gejeh'n; 

Und wer mißfieht, der wird auch mißverfteh’n.“ 
Mit diefem Wort jprang fie vom Baum hinunter. 
Wer war auf Erden nun jo froh und munter 
Wie Januar? Er küßt und herzt fein Weib 
Und ftreichelt zart und janft ihr oft den Leib, 
Und geht mit ihr in den Palaft zurüd. 


Nun, gute Leute, wünſch' ich Euch viel Glüd! 
Hier endet mein Bericht von Januar. 
Gott und die Jungfrau ſchütz' Euch immerdar! 
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„Sürwahr“ — ſprach unfer Wirth — „bei Gottes Güte! 
1200 Vor folhem Weibsbild mich der Herr behüte. 
Seht, welcher Schliche Frauen fich bedienen! 
Seht, welcher Lift! — Ja, emj’ger als die Bienen, 
Sind fie, uns dumme Männer zu betrügen; 
Und daß fie unwahr find und immer Lügen, 
Beweiſt des Kaufmanns Vortrag uns genau. 
So treu wie Stahl ift freilih meine Frau, 
Wenn fie gleich arm ift. — Doch im Zaum hält fie 
Die bitterböfe Plapperzunge nie, 
Und andre Lafter hat fie noch in Haufen. — 
12870 Genug davon! — Laßt ſolche Sachen Laufen! 
Doch wißt Ihr was? — Ganz im Vertrau'n erzählt: 
Mich reut es bitter, daß ich mich vermählt'. 
Doch alle Fehler, welche fie bejigt, 
Euch mitzutheilen, bin ih zu gemißt. 
Wißt Ihr den Grund? — Sie hört es wieder jpäter; 
Auch hier im Kreife fehlen nicht Verräther. 
Wer dieje find, brauch' ich faum anzuzeigen, 
Da Weiber nie von ſolchen Sachen ſchweigen. 


u 


Und Euch in Alles einzumweih'n gebricht 
1230 Es mir an Witz; drum fehließ’ ich den Bericht. 


Kommt näher, Junker! falls e8 Euch beliebt! 

Erzählt von Liebe! — Traun! auf Erden giebt 

Es Keiner, der gleih Euch darin beſchlagen.“ 

„Nein, Herr!" — ſprach er — „doch gerne will ich jagen, 
Was mir befannt ift. — Gebt Ihr mir Befehle, 

So bin aud) fein Nebell ih und erzähle. 

Gut ift mein Wille; doch mißräth’s, fo richte 

Man nicht zu ſcharf. — Seht, dies ift die Geſchichte.“ 


D 
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Su Sarra lebte im Tartarenland 

Ein König, welcher oft in Fehde jtand 

Mit Rußland; wodurd mancher brave Mann 

Zu Tode fam. — Man nannte Cambuscan 
Den eblen König, der zu feiner Zeit, 

Wie Keiner fonft berühmt war weit und breit. — 
In jeder Hinfiht von erprobtem Werth, 

Gebrad ihm nichts, was einen König ehrt, 

Als daß in anderm Glauben er geboren. 

Feſt hielt er am Geſetz, das er beſchworen, 

Und dabei war er weife, fühn und rei), 

Gerecht und mild und blieb fi) darin gleich; 
Treu feinem Wort, ftet3 ehrenhaft und gut 

Und wie der Schwerpunkt ftät und feft an Muth; 
Jung, friſch und ftark, vol Luft zu Kampf und Strauß, 
Wie faum ein Ritter fonft aus feinem Haus; 
Bon Anfehn ſchön, vom Glüde reich bedacht, 
Entfaltete er königliche Pracht 

Un feinem Hofe, wie fein andrer Mann. 


Der edle Tartarfönig Cambuscan 
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Beſaß zwei Söhne — Algarfif der eine, 
Der jüngere Camballo — welde feine 
Gemahlin Elfeta zunächſt gebar; 

Jedoch das jüngfte Kind des Königs war 
Ein Töchterlein, mit Namen Canace, 

Die größte Schönheit. — Uber ich geiteh, 
Daß mir die Kunft, fowie die Zunge fehlen, 
Von jo erhabnen Sachen zu erzählen. 

Mein Engliſch ift nicht gut genug beftellt. 
Der erfte Redner jelber von der Welt, 

Dem jede Farbe für die Kunft befannt, 
Brächte die Schilderung faum zum Theil zu Stand; 
Der bin ih nicht, ich rede, wie ich kann. 


Und e3 geſchah, als diefer Cambuscan 

Sein Diadem getragen zwanzig Jahr, 

Daß er, wie jährlih — dent’ ih — Sitte war, 
Ausrufen ließ in Sarra allerwärts, 

Am legten Idus würd’ im Monat März 

In diefem Jahre fein Geburtstag fein. 


Phöbus entjandte feinen hellen Schein, 

Ganz nah’ vom Stanppunkt der Exaltation, 

Mars gegenüber, der in der Manfion 

Des Widders ftand, dem zornig heißen Bilde. 
Höchſt freundlich war die Witterung und milde. 
Der Sonn’ entgegen fangen Dankeslieder 

Mit lauter Stimme ſchon die Vögel wieber 

Beim Nah’n des Frühlings in dem frifchen Grün, 
Durch fie geſchützt fortan, wie's ihnen dien, 
Vorm feharfen Schwert der Falten Winterzeit. 


Bediademt, in reichem Königskleid 
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Saß Cambuscan, von dem die Rede ſchon, 
In dem Palaſte hoch auf ſeinem Thron 

Und feierte ſein Feſt mit Prunk und Prangen, 
Wie auf der Welt kein zweites ward begangen. 
Kaum reichte hin, von aller Pracht zu ſagen, 
Der längſte Tag von allen Sommertagen. 

Doch ſcheint es mir nur wenig von Belang, 
Die fremden Schüſſeln und jedweden Gang, 
Sowie die Tafelordnung zu erwähnen. 

Noch red' ich von den Reihern und den Schwänen, 
Noch von dem Fleiſche, das als Leckerbiſſen 

— Wie alte Ritter mitzutheilen wiſſen — 

Im Lande galt, wird's auch von uns verſchmäht. 
Denn keinen Menſchen giebt es, dem's geräth, 
Dies zu beſchreiben. — Morgenzeit iſt hin, 
Und da nur Zeitverluſt und nicht Gewinn 

Es bringen kann, fo eil' ich fortzufahren. 

Als fo drei Gänge aufgetragen waren, 

Indeß dem Spiel und köftlichen Gejang 

Der Minnefänger, der bei Tiſch erffang, 

Der König laufchte, und vom Abel Alle, 

Ritt durch das Thor urplöglich in die Halle 
Ein Ritter, der auf einem Roffe ſaß 

Bon blanfem Stahl. — Er trug ein Spiegelglas 
In feiner Hand und einen goldnen Ring 

Am Finger, und an feiner Seite hing 

Ein nadte® Schwert. — Und als er näher ritt, 
Ward in der Halle Jeder ftumm; deun mit 
Verwundrung blidten hin auf die Geftalt 

Des Rittersmanns gejhäftig Jung und Alt. 
Der bis aufs Haupt vom reichften Panzerhemde 
Umhüllte, plötzlich eingetretne Fremde 
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Begrüßte König, Königin und alle 

Die Ritter ehrerbietig in der Halle 

Dem Rang gemäß nach höfiſchem Gebrauch 
In Wort und Haltung. — Käme ſelber auch 
Zur Erde wieder aus dem Land der Geiſter 
Gawain, der alte Ceremonienmeiſter, 
Fürwahr, verbeſſern könnt' er nicht ein Wort. 
Der Ritter nahte ſich dem Thron ſofort 

Und gab in ſeiner Sprache männlich laut, 

1000 Die Botſchaft wieder, die ihm anvertraut, 
Nah Laut und Silbe, ohne jeden Fehler; 

Es gab durch feinen Vortrag der Erzähler 
Vielmehr den Worten ihren beiten Werth, 
Wie e3 die Kunftform der Rhetorik Iehrt. 
Doch mir wird, ad! fein Nebeftil zu fauer. 
Ich überklimme nicht jo hohe Mauer, 

Doch fag’ ich diefes, damit Jeder Mar 
Erfehe, was der Sinn der Rede war, 
Soweit es mein Gedächtniß noch behält: 

12990 „Arabiens König, Indiens Herr beftellt“ 
— So hub er an — „zu Deinem Ehrentag 
Dir Grüße, wie er beftens kann und mag, 
Und jendet Dir zu diefer Feſtlichkeit 
Durch mi — der ftet® zu Deinem Dienft bereit 

. Dies Roß von Erz, das leicht, ſowie bequem 
In Beit von einem Tage — unter dem 
Hier vierundzwanzig Stunden find gemeint — 
Ob's regnet, oder ob die Sonne jcheint, 
Wenn Dir's gefällt, nach jedem Ort Dich trägt, 

100 Wohin Dein Herz zu reiten Neigung begt, 
Durch Did und Dünn, und ohne zu verfagen. 
Es wird auf Wunſch Dich in die Lüfte tragen, 
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Hoch wie der Adler ſich im Fluge ſchwingt. 
Wohin Du willſt, ans Ziel trägt unbedingt 
Dich dieſes Roß, und ohne Furcht vor Tücken 
Magſt ſchlafen Du und ruh'n auf ſeinem Rücken. 
Es kehrt zurück, berührſt Du einen Knopf. 

Der es gemacht hat, war ein ſchlauer Kopf, 

Und wußte durch Conſtellation von Sternen 

Für das Getriebe Manches zu erlernen, 

Und kannte manches Band und manches Siegel. 


Auch halt' ich den Händen einen Spiegel 

Von ſolcher Kraft, daß Du mit einem Blick 
Darin erſpäh'ſt jedwedes Mißgeſchick, 

Das Dir bevorſteht, oder Deinem Reich; 

Und Freund und Feind erkennſt darin Du gleich. 
Und überher zeigt noch der Spiegel an, 

Ob, wenn ein ſchönes Fräulein einen Mann 
Ihr Herz gejchenft hat, diefer Falſchheit finne, 
Und wa3 er plane, wen aufs Neue minne; 

So offenbar wird jede Heimlichkeit. 


Weßhalb ich jegt zur Iuft’gen Sommerzeit 

Bon meinem Herrn den Spiegel fammt dem Ringe 
Hier Deiner Tochter zum Geſchenke bringe, 

Der edlen Tame voller Trefflichkeit. 


Der Ring — fofern Ihr's hören wollt — verleiht 
Die Kraft, daß, wenn am Daumen fie ihn trägt, 
Auch, falls fie will, in ihre Vörſe legt, 

Bon jedem Vogel unterm Himmelsdache 

Sie auch fofort verjtehen kann die Sprade; 

Und Mar wird ihr der Sinn von ihren Liedern, 
Und fie kann in derfelben Art erwiebern. 
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Auch alle Kräuter, ſo aus Wurzeln ſprießen, 

Kennt ſie und kann mit ihnen Wunden ſchließen, 
Wie groß auch deren Tiefe ſei und Weite. 

Und dieſes nackte Schwert an meiner Seite 

Hat ſolche Kraft, daß, wenn ein Mann es ſchwingt, 
Sein Hieb ſofort durch jeden Harniſch dringt, 

Wär' er ſelbſt ſtärker, als die ſtärkſte Eiche. 

Und, wenn ein Mann verwundet iſt vom Streiche, 
Wird er — ſofern es Dir beliebt — nie heil, 
Falls mit des Schwertes Fläche Du den Theil 
Nicht ſtreicheln willſt, wo ſeine Wunden fließen. 
Das heißt: die Stelle wird ſofort ſich ſchließen, 
Berührſt Du ſie mit Deinem flachen Schwert. 

Das iſt die Wahrheit, und der Zauber währt, 

&o fang’ das Schwert Du führft in Deinen Händen.“ 


Hier ließ der Ritter feinen Vortrag enden, 
Nitt aus der Halle dann zum Hof Hinein 

Und ftieg vom Roß, das ruhig, wie aus Stein 
Gehauen, daftand heil wie Sonnenjhimmer. 
Der Ritter legte dann in einem Zimmer 

Die Rüftung ab, worauf er in die Halle 

Zur Tafel ging. — Aus foftbarem Metalle 
Waren die Gaben, nämlid, Schwert und Spiegel, 
Die durch erwählte Diener unter Riegel 

Im Hauptthurm zu bewahren man befahl. 
Der Ring jedod ward feierlich beim Mahl 
Sogleich der Dame Canace verehrt. 


Do unbeweglich jtand das Eifenpferd 
— Ich fab’le nicht, die Wahrheit jpricht mein Mund — 
Auf feinem Plag, wie feftgeleimt am Grund. 
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Bon feinem Fleck es Niemand treiben kaun; 
Sie wenden Hebel, Winden, Schrauben an. 
Vergebens! — Da der Kunftgriff nicht befaunt, 
So blieb dad Roß am Plage, wo es ftand, 
Bis jpäter die Bewegung von dem Pferde 

Der Ritter zeigte, wie ich melden werde. 


Es wogte Hin und her das Volksgedränge, 

Das Pferd begaffend, das von ſolcher Länge, 

So breit und hoch war, aber Ebenmaß 

Trotz aller Kraft und Stärke doch beſaß. 
Vollkommen roßgleich war es, und dabei 

Von Blick ſo feurig, wie die Lombardei 
Mitſammt Apulien nur ein Pferd geboren. 

Es könne von dem Schweif bis zu den Ohren 

In keiner Art verbeſſern die Erſcheinung 

Natur noch Kunſt — ſo war des Volkes Meinung. 


Doch galt als größtes Wunder allerwärts, 

Daß gehen könne dieſes Pferd von Erz; 

Ein Feeenſpuk erſchien dem Volk zumeift es. 

Doch „ſoviel Köpfe, foviel Sinne“ Heißt es, 

Und eine Meinung fann nicht Jedem dienen. 

Sie murmelten glei einem Schwarm von Bienen, 

Denn ihre Kraft der Einbildung war rege; 

In alten Liedern fanden fie Belege; 

Es fei der Gaul ganz gleih dem Pegaſus, 

Dem Flügelcoffe, war der Einen Schluß; 

Doh Andre fagten, es fei Sinon's Pferd, 

Des Griechen, durch das Troja ward zerftört, 

Wie dies aus alten Büchern man vernommen. 

„Mein Herz" — ſprach Einer — „ift ſtets angft- 
beklommen. 
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Bewaffnet Volk — ſo glaub' ich — ſteckt darin 
Und hat die Plündrung unſrer Stadt im Sinn. 
Mir ſchien' es gut, wär' Alles erſt bekannt!“ 
Und leiſe ſprach, zum Nachbar hingewandt, 

Ein Anderer: „Er lügt! Mir ſcheint vielmehr, 
Als ob Magie dabei im Spiele wär', 

Wie Taſchenſpieler ſie auf Feſten zeigen!“ 

So zweifelten und ſchwätzten ſie, wie's eigen 
Dem Pobel iſt in ſeiner Allgemeinheit, 

Der ſtets bei Dingen, die mit größrer Feinheit 
Gemacht ſind, als ſein ſchmales Hirn verſteht, 
Auch auf das Schlimmſte gern zunächſt geräth. 


In andern Gruppen man vom Spiegel ſprach, 
Der aufbewahrt im ſtarken Thurme lag, 
Verwundert, daß er ſolche Dinge künde. 

Doch kannte dieſer oder der die Gründe: 
Man könne durch die Winkabſtellung ſchlau 
Die Reflerion berechnen ganz genau; 

Sei doch in Rom ein folhes Glas zu feh'n. 
Bitellon — jagten fie — und Alhazen 
Und Ariftoteles bejchrieben ſchon 

Die Perfpectiven und die Neflection, 

Bas Lefern ihrer Schriften fei bekannt. 

Auch an dem Schwert man viel zu wundern fand, 
Das Kraft befaß, durch jedes Ding zu ftechen. 
Man kam auf König Telephus zu ſprechen, 
Und auf Adilles mit dem Zauberjpeer, 

Der heilen konnte, wie verivunden ſchwer, 
Ganz in derjelben Weije wie dad Schwert, 
Von deſſen Kraft joeben Ihr gehört. 
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Sie ſprachen über Härtung von Metal 
Und die Verfahren, die man überall 
Anwenden könne, foldes feit zu maden. 
Doch mir find diefes unbefannte Sachen. 
Bon Canace beſprachen fie den Ring 
Und fagten: fol’ ein wunderbares Ding 
Bon Bauberei fei etwas namenlofes. 

13130 Sie wußten nur, daß Salamo und Mojes 
Sich Hohen Ruhm in diefer Kunſt gewannen. 
Und alfo redend, z0g das Wolf von dannen. 
Merkwürdig — meinten Einige — jei, daß 
Aus Farrnkrautaſche man bereite Glas, 

Da beides doch jo ganz verſchieden fei. 

Doch bald war das Geſchwätz davon vorbei; 

Als Wunder galt nicht, was den Meiften fund. 

Höchſt räthſelhaft erfchien des Donners Grund, 

Der Jungfernfommer, Nebel, Ebbe, Fluth, 
ısıs0 Und was noch fonft bislang im Dunkel ruht. 

So ſchwatzten fie und meinten Allerhand, 

Bis von der Tafel auf der König ftand. 


Vom Mittagswinkel wandte Phöbus fi 

— Doch ascendirte dabei königlich 

Der edle Löwe mit dem Aldrian — 

Als diefer Tartarfönig Cambuscan 

Die Tafel aufhob und vom Throne dann 

— Die Sänger und Trompeter ihm voran — 

Zum Prunffaal ging, wo AInftrumentenflang 
11:0 Sofort erſcholl; und wem's zu Ohren drang, 

Der wähnte fi) ins Himmelreich verjegt. 

Tanzt, Liebe, luſt'ge Venuskinder, jept! 

Denn freundlich blidt der Liebe Königin, 

Hoch in den Fiſchen thronend, auf Euch hin. 


Ehaucer. IIT, 7 


13160 


13170 


13180 


— 8 — 


Der edle König, hoch zu Thron im Saal, 
Den fremden Ritter zu ſich her befahl, 

Der bald im Tanz mit Canace ſich ſchwang. 
Nun herrſchte Luſt, nun ſchallte Jubelklang! 
Doch das beſchreibt uns nicht, wer trüb gefinnt. 
Nur wer im Dienſt der Liebe ſelber minnt, 
Ein Lebemann, friſch wie der Mai und jung, 
Kann unternehmen dieſe Schilderung. 

Doch wer vermag das Bild Euch zu entfalten 
Von fremden Tänzen, friſchen Frau'ngeſtalten, 
Die Liebesgrüße mit verſtohl'nen Blicken, 

Der Gatten Eiferſucht befürchtend, nicken? 
Ich überſchlag' es; denn nur Lancelot 
Kann das beſchreiben; aber der iſt todt. 

Ich ſage nichts. — In froher Luſt indeſſen 
Laß ich ſie weilen bis zum Abendeſſen. 


Es heißt, derweil die Inſtrumente klingen, 

Der Tafelmeiſter Wein und Speiſen bringen. 

Es eilen fort die Junker und Lakai'n; 

Man trägt die Schüſſeln auf, man bringt den Wein, 
Man ißt, man trinkt und nach dem Eſſen geht 
Man ſchicklich in den Tempel zum Gebet, 

Um dann aufs Neu' den ganzen Tag zu zechen. 
Jedoch, was nützt es, von dem Glanz zu ſprechen? 
Bekanntlich giebt’3 auf einem Königsfeſte 

Für Hoch und Niedrig Viel und ftet3 das Befte 
An — was weiß ich, wie manchen — Lederei’n. 


Gleich nad dem Schmaufe nahm im Augenſchein 
Der edle König mit dem ganzen Troß" 

Von Herr'n und Damen jenes Eifenroß; 

Und fo beivundert ward das Pferd von Allen, 
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Daß ſeit der Zeit, da Troja einſt gefallen, 
Und Menſchen ſtaunend auf ein Roß geſchaut, 
Kaum die Verwundrung wurde je fo laut. 
Doch ſchließlich bat der König, daß erflärt 
Vom Ritter ihm die Tugend von dem Pferd 
Und ſeine Kraft und ſeine Leitung werde. 
Gleich hob das Roß ſich trippelnd von der Erde, 
Sobald der Rittersmann erfaßt den Zaum. 
„Herr!“ — ſprach er dann — „es braucht der Worte 
kaum. 

Wohin Du willſt, der Ritt von Statten geht, 
Wenn man den Knopf in ſeinem Ohre dreht. 
Sind wir allein, will id) Dir Alles zeigen. 
Auch darfit Du Land und Ort ihm nicht verſchweigen, 
Wohin den Ritt nach Deiner Wahl Du lenkſt; 
Und bift Du da, wo Du zu bleiben denkſt, 
Gieb ihm Befehl; und daß es nieberfliegt, 
Dreh’ an dem andern Knopfe. — Darin liegt 
Die ganze Kunſt. — Gehorjam allfofort 
Steigt es hernieder und bleibt ftill am Ort. 
Mag alle Welt das Gegenteil befagen, 
Nicht fort zu zieh'n iſt's und nicht fort zu tragen. 
Und willft Du weiter reiten, nun, fo drüde 
An diefen Knopf, und gleich im Augenblide 
Iſt es entihwunden dem Geſicht von Allen. 
Bei Tag und Nacht fteigt wieder nach Gefallen 
Es auch herab, rufft Du es in der Urt, 
Wie unter und Dir näher offenbart 
Noch werden foll in kurzer Zeit. — Und nun 
Reite nach Luft; denn mehr giebt’3 nicht zu thun!“ 
Nachdem vom Ritter unterwiefen war 
Der König, und nad) Form und Art ihm Mar 
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Geworden war das Triebwerk auf das Beſte, 
Kehrte vergnügten Sinnes er zum Feſte 
Nunmehr zurück. Die Zügel aber ließ 

Er aufbewahren in dem Thurmverließ. 

Bei den Juwelen von befonderm Werth. 


Aus Aller Blick jedoch entſchwand das Pferd. 

Ich weiß nicht wie? Von mir bringt Ihr heraus 
Für jegt nichts mehr. — Ich laſſe froh beim Schmaus 
Sih Cambuscan mit feinen Herr'n behagen, 

Bis daß der Morgen faft beginnt zu tagen. 


Pars Secunda. 
Schlaf, der Verdauung Amme, fing zu winken 
Und zu warnen an, daß man nad vielem Trinken, 
Wie nad) der Arbeit, Ruhe fuchen müffe, 
Und ſchenkte Jedem, gähnend feine Küffe, 
Und ſprach: „Die höchſte Zeit ift, daß Ihr ruht, 
Denn dominirend ift bereit3 das Blut, 
Und diefen Freund des Fleiſches hegt und pflegt.“ 


Zum Danke zweis bis dreimal gähnend, legt 
Zu Bett ſich Jeder, denn die beſte Wahl 
Schien, das zu thun, was ihnen Schlaf befahl. 
Was fie geträumt, kann ich zu melden fparen, 
Da ihre Köpfe jo umnebelt waren, 

Daß fie nur Träume hatten ohne Sinn. 

Die Meiften fchliefen bis zum Mittag Hin; 
Jedoch nit Canace, die nad den. Sitten 
Der Frauenwelt dad Maß nicht überſchritten, 
Und von dem Vater ihren Abſchied nahm 
Und fchlafen ging, ſobald der Abend kam; 
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Denn ungern wäre ſie mit bleichen Mienen 
Am nächſten Morgen unfeſtlich erſchienen. 
Bald lag im erſten Schlummer ſie, doch wachte 
Dann wieder auf; denn ihrem Herzen machte 
So große Freude Spiegelglas und Ring, 
Daß zwanzigmaf die Farbe fam und ging, 
Und Traumvifion ihr ſtets den Spiegel wies, 
Der folden mächt'gen Eindruck hinterließ. 
Als daher kaum die Sonne aufging, rief 
Sie ihre Pflegerin, die bei ihr ſchlief, 

Und ſprach: ſie habe Luſt ſich zu erheben. 


Wie alte Frau'n ſich gern den Anſchein geben 
Beſondrer Weisheit, frug die Pflegerin 

Hierauf zunächſt: „Madam, wo wollt Ihr hin, 
So früh am Tage? — Noch ſchläft Jedermann!“ 


„Ich will" — ſprach fie — „da ich nicht ſchlafen kann 
Und länger jchlafen mag, fpazieren geh'n.“ 


Gleich ſprangen auf von ihren Frauen zehn 
Bis zwölfe, wie die Pflegerin gebot. 

Auh Canace erhob fich, frifch und roth, 

Der jungen Sonne gleihend, die am Pfade 
Des Himmels eben bis zum vierten Grade 
Des Widders Homm, als fie ſchon fertig ſtand 
Und in das Freie leichten Schritts entſchwand, 
Für Spiel und Wanderung vom Iuft’gen Kleid 
Umflattert in der luſtig füßen Zeit. 

Doch von der Frauenſchaar nahm fie allein 
Fünf oder ſechs mit in den Park Hinein, 


Durch Nebeldunft, der aus der Erde quoll, 
Erſchien die Sonne roth und breit und voll; 
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Jedoch ein Schaufpiel war's voll Herrlichkeit. 
Und in der morgenfriſchen Frühlingszeit 
Schlug ihr das Herz erleichtert, al3 der Sang 
Der Bogelftimmen ihr zu Ohren drang, 

Denn Meinung und Bedeutung konnte fie 
Sofort erkennen aus der Melodie. 


Man ſollte nie, Hat man was mitzutheilen, 

So lange bei der Knotenfhürzung weilen, 

Bis wir bei denen, bie uns reden hören, 

Die Luft ertödten und den Reiz zerftören. 
Denn wird zu viel und gar zu breit geſchwätzt, 
Verfliegt der Duft. — Und darum will ich jegt 
Mich gleih zum Knoten der Erzählung wenden, 
Und laſſe hiemit ihre Wandrung enden, 


Wo Canace im grünen Waldesraum 
Luſtwandelte, faß Hoch auf einem Baum, 

Der dürr und troden war und weiß von Schein, 
Wie Kreide, eine Falkin, deren Schrei’n 

Im ganzen Walde Häglich wiederſcholl; 

Und die mit ihren Flügeln jammervol 

Sich ſelbſt zerfchlug, bis daß von rothem Blute 
Der Baumftamm troff, auf dem der Wogel ruhte, 
Der immerfort erbärmlich ſchrie und kreiſchte, 
Und mit dem eignen Schnabel fich zerfleifchte. 
Ein Tiger hätte, der im Walde jchweift, 

Ein wildes Thier, das durch die Dickung ftreift, 
Wenn ihnen Thränen nicht Natur verfagte, 
Geweint aus Mitleid, als fo laut fie klagte. 


Zwar Mander weiß die Schilbrung uns zu geben 
Bon einem Falken. Doc es Hat im Leben 
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Bislang kein einz'ger Mann, wohl einen gleichen, 
So ſchöngeformten, ſo gefiederreichen, 
So ganz vollkommnen Vogel je gekannt. 
Ein Bilgerfalte ſchien's aus fremdem Land, 
Do jegt durch Blutverluſt geſchwächt und kaum 
1510 Mehr bei Befinnung, jo daß, auf dem Baum 
Sich feitzuhalten, länger nicht vermocht' er. 
Und Canace, die jhöne Königstochter, 
Die an dem Finger trug den Bauberring, 
Durch den jie Kraft befaß, ein jedes Ding, 
Bon dem ein Vogel jpricht in feinen Liedern, 
Klar zu verſteh'n und darauf zu erwiebern, 
Vernahm auch, was bie Falkin zu ihr ſprach, 
Durch deren Jammer faft das Herz ihr brad). 
Raſch zu dem Baume wandte fie den Lauf 
1330» Und blidte mitleidsvoll zum Vogel auf, 
Und breitete den Schooß aus, wohl bewußt, 
Er falle durch den vielen Blutverluſt 
Bei nächſter Ohnmacht ſicher von dem Aſte. 
In der Erwartung ſtumm verharrend, paßte 
Sie länger auf, bis fie das Schweigen bannte 
Und fi zur Falkin mit den Worten wandte: 
„Was ift der Grund — darfit Du e3 mir erzählen — 
Daß Di jo grimme Höllenſchmerzen quälen?“ 
— So fprad zum Vogel droben Canace. — 
13330 „Iſt's Todesangſt, verihmähter Liebe Weh? 
Denn — tie mich dünkt — entipringt aus dieſen beiden 
Für edle Herzen wohl das ſchwerſte Leiden. 
Von anderm Harme brauch’ ich nicht zu ſprechen; 
Daß Du verfuchft, Dih an Dir felbft zu rächen, 
Beweißt e3 Mat, Haß oder Furcht allein 
Rann Deiner graufen That Beweggrund fein. 


1230 
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Doc ſeh' ich nirgends den Verfolger kommen. 
Bei Gottes Liebe, Dir zum eignen Frommen! 
Wie fann ich Helfen? Rebe, ſprich zu mir! 
In Oft und Weit ſah Vogel oder Thier 

IH nie zuvor, dem ſolches Leid geichad. 
Fürwahr, mir gehen Deine Sorgen nah. 

Bon Mitleid ift für Dich mein Herz erfaßt. 
Um Gottes Willen, komm herab vom ft! 
So wahr ic eine Königstochter bin, 

Machſt Du mich mit dem Grund befannt, worin 
Dein Leiden wurzelt, fann ich, eh’ die Nacht 
Hernieberfinft, Dich Heilen, will mit Macht 
Und Weisheit Gott mich gütig unterftügen. 
Ih finde manche Kräuter, die Dir nützen, 
Und Deine Wunden heilen raſch und ſicher!“ 


Jedoch die Falkin ſchrie nur jämmerlicher, 

Als je zuvor, ftürgte zu Boden und 

Lag regungslos, til wie ein Stein, am Grund; 
Bis Canace in ihren Schooß fie nahm, 

Wo ihr Bewußtjein fchließlich wiederkam, 

Und fie, fi dann erhofend nach und nad, 

In Falkenzunge diefe Worte ſprach: 


„Daß Mitleid rajch ein ebles Herz beivegt, 
Da fremder Schmerz ihm jelber Schmerz erregt, 


‚Kann jeder Tag beweifen, und es ſteht 


Feſt durch die That, wie durch Autorität. 
Denn edlen Sinn zeigt ftet3 ein edles Herz. 
Drum überwältigt auch bei meinem Schmerz 
Did Mitleid, meine fhöne Lanace! 

Die reinfte Frauenliebe — wie id) ſeh' — 
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Iſt Deines Thuns Beweggrund von Natur. 
Nicht weil ich Heilung hoffe, ſondern nur 
Dem zu entſprechen, was Dein Herz begehrt, 
170 Und daß mein Beiſpiel Andere belehrt 
— Bard doch der alte Leu gewarnt vom jungen — 
Aus diefen Gründen, diefen Folgerungen 
Bil ih auch Dir, fo lang’ vor meinen Scheiben 
Mir Zeit gegönnt ift, beichten meine Leiden.“ 


So Hagte fie in ihrer Sorgen Lait, 

Und Hin in Thränen ſchmolz die Andre faft, 
Bis fie die Falkin endlich ſchweigen hieß, 
Die, tief erfeufzend, fih vernehmen ließ: 


„Geboren ward ih — weh’, daß je getagt 
1350 Der Morgen mir! — wo hoch ein Felſen ragt 
Von grauem Marmor, und in Zärtlichkeit 
Herangepflegt, vor Harm beſchützt und Leid, 

Bis Himmelan zu fliegen ich gelernt. 


Ein Sperber wohnte von mir nicht entfernt, 

Von edlem Anjehn, aber in der That 

Nur voller Tüde, Falſchheit und Verrath. 

Dem Scheine nad voll Offenheit verbarg 

Im Demuthsmantel er des Herzens Arg; 

Stet3 dienftbeflifien und verbindlich ſchien er, 
ı3w Und nichts verriet in ihm den Augendiener; 

Bon Grund aus echt hielt Jeder feine Farben. 

Wie eine Schlange, unter Blumengarben 

Verftedt, zum Biß erfpäht die rechte Beit, 

Verftand mit höflicher Geſchmeidigkeit 

Es diefer Gott der Heuchelliebe auch 

Dem Scheine nad zu wahren Form und Braud, 
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13010 


13420 


106 — 


Wie ehrenhafte Liebe dies verlangt. 

Gleich wie ein Grab, das ſchön von Außen prangt, 
Die Leiche birgt, wie Jeder von Euch weiß, 

War dieſer Heuchler beides, falt und heiß; 

Und jo fam er zum Zwed; doch Niemand ahute, 
Als nur der Teufel, was er ſann und plante, 


Nachdem er weinend, Hagend Jahr und Zeit 

Sich meinem Dienfte ſcheinbar ganz geweiht, 

Wodurch mein Herz, das mitleidsvoll ſich regte, 

Von der Erzbosheit niemals Ahnung hegte, 

Gab ich, von Furcht um feinen Tod bezwungen, 

Auch feine Schwüre und Verficherungen 

Ihm unter der Bedingung meine Liebe, 

Daß Ruf und Ehre mir erhalten bliebe 

Wie im Geheimen, jo aud öffentlich; 

Das heißt: ich gab, wie er’3 verdient um mich, 
Gedanken, Herz und Alles ihm dahin 

— Doch Anderes trug er — weiß Gott — im Sinn — 
Und ſchenkte für fein Herz das meine fort! 

Lang’ ift es her. — Doc, wahr bleibt ftets das Wort: 
Ein Ehrenmann denkt anders, wie ein Dich. 


Kaum jah er, wie e3 ftand; wie ihm zu Tieb 
Ich feiner Minne völlig mich ergeben 

In folher Weile, wie erzählt foeben, 

Und ihm mein treues Herz gejchenft fo frei, 
Wie er mir ſchwur, daß fein’ mein eigen fei, 
Als dieſes zweigezüngte Tigerthier 

Auf feine nie ſich niederwarf vor mir 

So voller Demuth und fo ehrfurchtsreich, 
Ganz den verliebten Edelleuten gleich, 
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Entzüdt — wie's ſchien — und voller Freudigkeit, 
Wie Paris kaum und Jaſon ihrer Zeit. 
Wie Jaſon? — Nein! wie niemals fonft ein Mann 
13130 Seit Lamech, der zu allererft begann 
Bweiweiberei, wie aus der Schrift erhellt, 
Nein! nie zuvor, feit Adam kam zur Welt, 
Bar an Verftellungskunft, die er verftand, 
Der zwanzigtaufendfachfte Theil bekannt. 
Es löſte Niemand ihm die Schuh’, jobald 
Es zu berüden und zu heucheln galt. 
Er dankte mir, wie Keiner je gejchehen, 
Und Himmel war es, ihm nur anzujehen. 
Gewiß, das Hügfte Weib Hätt’ er berüdt, 
13400 So jhön war er gepußt, fo reich geſchmückt, 
So wohl gefeßt fein Wort und fein Betragen. 
Wie konnt’ ich drum ihm meine Lieb’ verfagen? 
Er ſchien fo tren und wahrgefinnt von Herzen! 
Ja, drüdten ihn nur die geringften Schmerzen, 
So fühlt’ ih aud, fobald es mir bewußt, 
Die größte Todesqual in meiner Bruft. 


Und, kurz und gut, fo ging e3 weiter fort; 
Sein Wille war der meine; jeinem Wort 
— Will das bejagen — gab ich nad) beftändig 
150 In allen Dingen, die nicht unverftändig; 
Und meinem Bunde bin ich treu geblieben. 
Nichts Tiebt’ ich fo, Nichts konnte mehr ich fieben, 
Als ihn — weiß Gott! — und werd’ e3 num und nimmer! 


Ein bis zwei Jahre ſchwanden, aber immer 
Hatt’ ich das Beſte nur von ihm gedacht. 
Doch endlich zwang ihn des Gejchides Macht 
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Zur Wanderung und trieb ihm von dem Ort, 
Wo ich gelebt, und meiner Seite fort. 

Wie weh’ mir war, mag unerörtert bfeiben. 

Es läßt fih das nicht malen und befchreiben. 
Indeſſen offen darf ich eines jagen, 

Daß Todesſchmerzen ih um ihm getragen, 

So jehr fühlt’ ich der Trennung bittren Gram! 


Es fam der Tag, an dem cr Abjchied nahın 
So voller Sorgen, daß ich ficherlich 

Der Meinung war, er litte fo wie ich. 

Mir ſchwand bei jeinem Anblid, feinem Wort 
An feiner Treue jeder Zweifel fort, 

Und wohl mit Recht konnt’ ich die Hoffnung nähren, 
Er würde heim nad kurzer Weile kehren; 
Vernunft allein gebiet’ ed ihm zu gehen, 

Und feine Ehre — wie das oft gejchehen. 

So macht' ih Tugend aus Nothwendigkeit, 
Verbarg die Sorgen und ertrug, jo weit 

Ih Kraft beſaß, was nicht zu ändern ftand; 
Schwur ihm bei St. Johannes in die Hand 
Und ſprach: Won ganzer Seele bin ich Dein! 
Sieh’, wie ich war, fo werd’ id) immer fein! 


Was er darauf erwiedert, fchlag’ ich über. 

Wer konnte falſcher jprechen und wer lieber? 
Er that mir ſchön, und damit war ed aus. 
Nun, iver mit einem Teufel figt beim Schmaus, 
Muß lange Löffel haben, wie es heißt. 


ALS er von mir dann fchließlich fortgereift, 
Blog er dem Biel, das er erwählte, zu; 
Doc mich bedünft, der Plag für feine Ruh’ 
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Bar nad dem Tegte wohl von ihm erforen, 

Dem Trieb zu folgen, der ihm angeboren. 

Ich denke, Menfchen fagen, daß das Neue 
1340 Naturgemäß am meiften uns erfreue; 

Wie e3 der Vogel in dem Käfig lehrt, 

Der, Tag und Naht aufs forgjamfte genährt 

Mit Zuder, Semmel, Milh und Honigfeim, 

Im ſeidenweichen Käfig figt daheim; 

Und doch, wenn offen er die Thüre fieht, 

Den Trog mit feinen Füßen tritt und flieht, 

Um Würmer in dem nahen Wald zu frefien. 

So find auf neues Futter fie verjeflen. 

Das Neue reizt — das ftet in dem Gemüthe — 
13:00 Nicht edle Neigung bindet fie, noch Güte. 


So ging’s dem Sperber. — Ad, du Tiebe Zeit! 
Wie ſchien fo friſch er, wie vol Heiterfeit, 
Beicheiden, frank und abelig von Art! 

Doch hatt' er eine Weihe faum gewahrt, 
Verliebt’ er ſich bis über beide Ohren, 

Und feine Neigung war für mich verloren. 

So brach er falſch, was er geſchworen hatte. 
Im Dienfte dieſer Weihe Iebt mein Gatte, 
Indeß ich Hülflos und verlafien bin.“ 


ıs10 Die Falkin ſprach's und ſank ohnmächtig hin 
Bor Jammer in den Schooß von Canace. 
Und um den Sperber fühlte fie ſolch' Weh, 
Daß Canace mit ihrer Frauenſchaar 
Sie aufzurichten, beinah’ rathlos war. 
Sie trug den Vogel heim in ihren Schooß 
Und legte Pflafter auf die durd den Stoß 
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Des eignen Schnabels ihm geſchlagne Wunde. 

Nach Kräutern nun grub in der Erde Grunde 

Jetzt Canace, um aus den köſtlich friſchen 
13520 Heilkräft'gen Pflanzen Salben ſich zu miſchen 

Für ihre Falkin, die fie Nacht und Tag 

So ſorgſam pflegt, wie irgend fie vermag. 

Bei ihrem Bett ließ fie den Käfig bauen; 

Zum Zeichen der Beftändigfeit von Frauen 

War er mit blauem Sammet überfpannt, 

Und dargeftellt auf grüner Außenwand 

Sah man die falſchen Vögel, die Verderber, 

Wie Haubenhähne, Eulen oder Sperber; 

Und recht gemalt, wie zum Verdruß für fie, 
13530 War eine Elfternjchaar, die jpottend ſchrie. 


Bon Canace, die ihre Zaltin pflegt, 

Bon ihrem Ring, den fie am Finger trägt, 

Sprech' ich nicht weiter, bis ih Euch beſchreibe 

Der Sage nad, wie zu dem Falkenweibe 

Der Sperber reuig heimgefehrt, und wie 

Hülfreihe Hand Camballo dazu lieh, 

Der Königsfohn, von dem ich früher ſprach; 

Und graben Weges werd’ ich dann hernach 

Auf Schlachten und auf Abenteuer kommen, 
13540 Sp wunderbar, wie Ihr fie nie vernommen. 


Zuerſt bericht’ ich Euch von Cambuscan, 
Der mittlerweile manche Stadt gewann; 
Und darauf wird von Algarfif erzäflt, 
Wie Theodora er zum Weib ermählt, 
Und wie ihm in der dringendften Gefahr 
Das Eifenroß die befte Hülfe war; 
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Dann rede von Camballo ic, der mit 
Bwei Brüdern tapfer in den Schranken ftritt 
Für Canace, bevor er fie gewann, 

13550 Und wo ich abbrach, fang’ ich wieder an. 





13500 


13:70 


Der Prolog des Freifaffen. 
Vers 13551— 13606. 





Wahrhaftig, Junker! Du haſt's brav gemacht!“ 
— Rief jetzt der Freiſaß — „und in Anbetracht 
Von Deiner Jugend haft Du fein erzählt. 

Man fieht, daß Dir Gefühl und Wit nicht fehlt. 
Ich muß Dich loben! Hier von uns erreicht, 

Fährſt Du fo fort, Dich Keiner wohl fo leicht 

An Eloquenz. — Nun, ftehe Gott Dir bei, 

Daß Deine Tugend auch von Dauer fei! 

Denn, was Du ſprachſt, war ganz nad meinem Sinn. 
Bei dem Dreiein’gen! gerne gäb' ich hin 

Den vollen Werth von zwanzig Pfund in Land, 
Gelangte mir's auch eben in die Hand, 

Wenn nur mein Sohn Dir an Verftand und Witz 
In etwas gliche. — Pfuil was gilt Beſitz, 

Wenn einem Manne gute Sitten fehlen? 

Wie mußt’ ich ihn, wie werd’ ich ihn noch fchmälen, 
Daß er Gehör der Tugend nimmer jchenkt, 

An Würfelfpiel nur und Verſchwendung dent, 

Und Alles, was er hat, verliert, verpraßt; 

Mit einem Knechte lieber fich befaßt, 
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Als mit den Edelleuten zu verkehren, 

Die höflich ſind und feine Sitte lehren.“ 

„Was“ — rief der Wirth — „frag' ich nach feinen 
Sitten! 

Verzeiht, Herr Freiſaß, aber ich muß bitten, 

Euch zu erinnern: ein bis zwei Geſchichten 

Muß Jeder hier bei Pfandverluſt berichten.“ 

„Wohl weiß ih" — ſprach der Freiſaß — „was 
beſchloſſen. 

Doch Herr — ich bitte — ſeid nicht gleich verdroſſen, 

Daß ich ein Wort mit dieſem Mann geplaudert.“ 


13580 „Friſch loserzählt! und länger nicht gezaudert!“ 


„Mein lieber Wirth!“ — ſprach er — „von Herzen gern 
Will ich gehorchen. — Hört mir zu, ihr Herr'n! 

In feiner Art will ich Euch mwiberftreben, 

Soweit Verftändniß mir und Wit gegeben. 

Steht Gott mir bei und ftimmt e3 Euch vergnügt, 
So weiß ich, daß ed gut ift und genügt. 


Bon ebelen Bretonen ift vor Zeiten 
Bon Abenteuern und Begebenheiten 
Manch' Lied gereimt in aller Bungenart, 
13:00 Das bald zur Laute vorgefungen ward, 
Bald vorgelefen, fie zu unterhalten; 
Und im Gedächtniß hab’ ich ein's behalten, 
Das ich erzählen will, jo gut ich ann. 
Indeß, ihr Herr'n! ich bin ein ſchlichter Mann 
Und bitte drum, im Voraus zu berzeih'n, 
Wenn meine Rede roh ift und gemein. 
Die Künfte der Rhetorik Fenn’ ich nicht, 
Und muß ich reden, ſprech' ich grad’ und jchlicht. 


Chaucer. TIL. 8 
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Auf dem Parnafjo lag ih nie im Schlummer, 
13000 Nie machte Tullius Cicero mir Kummer, 

Und Redefarben find mir unbekannt. 

Zwar hab’ ich mande Farben an der Wand 

Und oft auch Farben, die auf Wiejen ſteh'n, 

Doch Farben der Rhetorik nie geſeh'n; 

Da ich mit folden Sachen mich nicht plage. 

Doch Habt Ihr Luft, jo Hört, was ich Euch ſage.“ 


F 


Die Erzählung des Freifaffen. 
Vers 13607—1449. 





Im Britenland, Armorika genannt, 


. Bar einft ein Ritter, der, in Lieb’ entbrannt 
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Für eine Dame, treu und bienftbereit 

Gar mande Arbeit, manche Fährlichfeit 

Um fie beftand, bevor er fie errang. 

Denn da aus edlem Haufe fie entjprang, 

Und zu den ſchönſten Frau'n auf Erden zählte, 

Es ihm aus Furcht an der Entſchließung fehlte, 

Ihr feinen Kummer, feine Noth zu Hagen; 

Bis fie zulegt fein würdiges Betragen, 

Sein fanfter Sinn und fein ergeb’ner Wille 

So innig rührte, daß fie ihre ftille 

Gemwogenheit ihm länger nicht verhehlte, 

Und ihm zum Gatten und zum Herrn erwählte 

— Soweit die Männer ihrer Weiber Herrn. — 

Der Ritter aber ſchwur von Herzen gern, 

Um möglichſt jegensreich mit ihr zu leben, 

Sich feiner Herrſchaft gänzlich zu begeben, 

Ihr Tag und Nacht gehorſam ſtets zu fein, 

Ihr niemals Grund zur Eiferfucht zu leih'n, 
g* 
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Und ihr zu folgen willig und geduldig, 

Wie ein Verliebter ſeiner Dame ſchuldig, 

Wenn er nur vor der Welt, wie ſich's gebühre, 
Dem Namen nach die Oberherrſchaft führe. 

Und, ſich bedankend, ſprach ſie demuthsvoll: 
„Herr! wenn ich ſolchen Antheil haben ſoll 

Am Regiment durch Deine Gunſt und Huld, 

So ſoll auch Krieg und Streit durch meine Schuld 
— Wenn's Gott gefällt — uns nimmerdar entzwein. 
Ich ſchwöre Dir, ein folgjan Weib zu fein, 

So lange, wie zu athmen mir beſchieden!“ 


Und Beide lebten ruhig und in Frieden. 


Genoffenfchaft — das bleibt ftet3 wahr, ihr Herr'n! — 
Befteht nur unter Freunden, infofern 

Sid, Einer weiß dem Andern anzupaffen. 

Es will die Liebe fih nicht meiftern laſſen. 

Sobald der Liebesgott den Zwingherrn fieht, 

Regt er die Schwingen, jagt Abe, und flieht. 

Ein freied Ding ift Liebe, wie der Geift; 

Und ihre Freiheit liebt das Weib zumeift. 

Doh Zwang und Knehtihaft find ihr Höchft verhaßt, 
Wie diefeg — dent’ ih — auch auf Männer paßt. 
Wer in der Liebe nur Geduld behält, 

Der Hat den größten Vortheil von der Welt. 

Als höchſte Tugend ift Geduld zu preifen, 

Denn fie bezwingt — fo fagen uns die Weifen — 
Was unbefiegbar felbft der Strenge gilt. 

Es ift nicht gut, wenn man ftets ſchimpft und ſchilt. 
Zu dulden lernet! — Denn, auf Seligkeit! 

Gern ober ungern müßt ihr’3 mit der Zeit. 

Es hat fein Menſch auf Erden je gewandelt, 
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Der unrecht nicht geſprochen und gehandelt. 
Wein, Zorn, Konftellationen, Krankheit, Leid 
1360 Und Wechſel der Gemüthsbejchaffenheit 
Veranlaßt Manchen, läfterlih zu ſprechen; 
Doch jedes Unrecht darf der Menſch nicht rächen, 
Und mit der Zeit lernt Mäßigung der Mann, 
Der fi bezwingen und beherrjchen kann. 
Weßhalb zum eignen Beſten der erprobte 
Und weife Ritter ihr Geduld gelobte. 
Sie aber ſchwur, er ſollte feinen Flecken 
An ihr für nun und nimmermehr entdeden. 
Seht! ſolch ein Demuthsbund ift weisheitsreic. 
1360 Sie for zum Knecht ihn und zum Herrn zugleich, 
Zum Knecht der Liebe und zum Herrn im Haus. 
Wie? jchließt denn Knechtſchaft nicht die Herrſchaft aus? 
Knechtſchaft? — O, nein! nur Herrſchaft ift gemeint, 
Wenn Liebe mit der Ehe fich vereint; 
War doch nach Liebeswahl und Recht und Brauch 
Die Herzgeliebte für ihn Gattin aud. 
Als ihm zu Theil geworden war dies Glüd, 
Nahm er fein Weib mit in fein Land zurüd, 
Wo unmeit Benmarf jein Beſitz gelegen, 
iasso Und lebte dort in Fröhlichkeit und Segen. 
Beſchreiben kann uns nur, wer felbft vereh’licht, 
Die Luft, das Glüd, die Ruhe, die befeeligt 
So Mann ala Weib im heil’gen Eheftand. 


Mehr als ein Jahr vergnügt vorüber ſchwand, 
Bis der erwähnte Ritter diefer Dame 

— Arviragus von Cairud war fein Name — 
Nach England zog, dem Reiche der Bretonen, 
Daſelbſt ein Jahr lang oder zwei zu wohnen, 
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Um Waffenruhm und Ehre zu gewinnen; 
10 Denn ſolche Arbeit war fein ftetes Sinnen. 


Bwei Jahre blieb er — wie mein Bud jagt — dort. 


Nun wendet von Arviragus mein Wort 

Sich Hin zu feinem Weibe Dorigene; 

Sie ſchickte manden Seufzer, manche Thräne 
Dem heißgeliebten, fernen Gatten nad 

— Bie folches ſtets ein edles Weib vermag. — 
Sie trauert, faftet, jammert, wacht und Elagt, 
Bon Sehnſucht und Verzweiflung fo geplagt, 
Daß ihr das ganze Weltall war zuwider. 

13700 Die Freunde ſahen, wie der Schmerz fie nieder 
Zu drüden ſchien, und ſprachen Tag und Nacht 
Ihr tröftend zu nad) befter Kraft und Macht, 
Sich grundlos nicht bis auf den Tod zu quälen. 
Sie ließen e3 an feinem Troſte fehlen, 

Indem fie Alles thaten und erfannen, 
Was pafjend ſchien, die Schwermuth zu verbannen. 


Nur nad und nad) — das weiß man allgemein — 
Gelingt durch lange Arbeit ed, dem Stein 
Figuren ober Zeichen einzugraben. 
10 Wie manden Troſt fie ihr daher auch gaben, 
Es währte lange, bis er Eindrud machte, 
Und Hoffnung und Vernunft jo weit erwachte, 
Daß fie fih ihrer Sorgen mehr entſchlug 
Und minder wild und aufgeregt betrug. 


Doch Hätte nicht Arviragus daneben 

Ihr Kunde feines Wohlergehns gegeben 
Und brieflih raſche Rückkehr ihr verſprochen, 
So hätte Kummer ihr das Herz gebrochen. 
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Die Freunde jahen ihre Sorgen flieh'n, 
13720 Und baten fie, bei Gott, auf ihren Knie'n, 

Durch Luft und Spiel mit ihnen im Verein 

Sid) von den düftern Grillen zu befrei’n. 

So fügte fie, da man ihr unbeftritten 

Zum Beften rieth, fi endlich ihren Bitten. 


Da nun ihr Schloß nicht weit vom Meere ftand, 

Ging fie mit ihren Freunden oft zum Strand 

Und ſchaute von dem Hohen Selfenriffe 

Hinab und fah die Barfen und die Schiffe, 

Bald Hier- bald dorthin durch die Fluten ftenern. 
13730 Doch ſchien es ihre Schmerzen zu erneuern, 

Denn zu fich jelber ſprach fie oft: „OD, weh! 

Bringt feines von den Schiffen, die ich ſeh', 

Mir meinen Herrn zurüd, damit mein Herz 

Genefung finde von dem bittern Schmerz?“ 


Oft in Gedanken blickte fie dann wieder 

Vom fteilen Ufer in bie Tiefe nieder 

Zur grauenhaften, ſchwarzen Feljenwand; 

Bis fie, von Furcht und Schauer übermannt, 

Nicht mehr der Kraft der eignen Füße traute. 
1374 Dann, in das Gras fi) niederjegend, ſchaute 

Sie voller Jammer auf dad Meer hinaus 

Und brach erfeufzend in die Worte aus: 


„Allew’ger Gott! der Du mit Vorbedacht 

Die Welten lenkſt durch Deines Willens Macht, 
Nichts Eitles — jagt man — ſchufen Deine Hände. 
Doch dieſe graufig ſchwarzen Felſenwände 

Sind die Gebilde der Verwirrung nur; 

Kein ſchönes Werk, an welchem wir die Spur 
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Von Deiner weiſen Schöpferhand gewahren. 

Wie fonnteft Du jo unbedacht verfahren ? 

Denn feine Nahrung finden Menſch und Thier 
In Sid und Nord, in Oft und Weften bier. 
Sieh, lieber Herr! es nützt zu Nichts; fürwahr, 
Es bringt den Menfchen Tod nur und Gefahr; 
Denn fiher fielen hunderttaufend Leute 

Den: unverftänd’gen Felſen ſchon zur Beute. 
Doc ift der Menjc der Schöpfung hödfte Bier; 
Du ſchufſt ihn ja als Ebenbild von Dir; 

Und da die Menſchen Du nah allem Schein 

So innig liebſt, wie fann es möglich fein, 

Daß Mittel der Zerftörung Du erdacht, 

Die Gutes nimmer, Schaden ſtets gebradit. 

Daß alle Sachen nur zum Beften dienen, 
Beweiſen die Gelehrten. — Aber ihnen 

Will ih das Disputiren überlaffen. 

Ich Tann e3 nicht begreifen und erfafjen. 

Mein Schluß ift nur: Gott, welchem Wind und Wetter 
Gehorchen muß, fei meines Herrn Erretter! 

O, möchte Gott die ſchwarzen Feljenmaffen 

Zur Hölfentiefe niederſinken laſſen, 

Die ſtets mit Angſt um ihn mein Herz beſchweren!“ 


— So ſprach fie unter jammervollen Zähren.. 


Die Freunde fahen, daß am Meeresftrand, 

Sie nur Verdruß anftatt Vergnügen fand. 

Drum wählten fie zum Spielpla andre Stellen. 
Sie führten fie zu Flüſſen und zu Quellen, 

Und fuchten fie an andern ſchönen Plägen 

Durch) Tanz und Schach und Brettfpiel zu ergögen. 


— teu — 


Einſt gingen ſie mit Tagesanbeginn 
13790 Zu einem nah geleg'nen Garten Hin, 
Zu weldem Lebensmittel und Proviant 
Mit weifer Vorficht fie vorausgefanbt, 
Und fpielten dort, bis niederfanf die Sonne. 


Der jechfte Tag war's in dem Mond der Wonne, 
Es Hatte Mai buch janfte Regenmwetter 
Friſch aufgemalt die Blumen und die Blätter 
Im ganzen Garten, der durch Kunſt und Kraft 
Der Menſchenhand fo ſchön und zauberhaft 
Geſchaffen war, dad nur dem Paradies 

1 Er fi an Pracht allein vergleichen ließ. 
Der Blüthen Duft, der Blumen reicher Flor 
Rief Munterfeit und heit'ren Sinn hervor 
In jeder erbgebor'nen Bruft, der Gram 
Und Krankheit die Empfindung nicht benahm; 
So voller Schönheit war er, voller Frifche. 


Gefang und Tanz begann fogleih nach Tiſche; 

Doch theilnahmlos ftand Dorigene ba, 

Erfeufzend, klagend, denn ihr Auge ſah 

Nicht den als Tänzer in der Männerſchaar, 
13 Der ihr Gemahl und Herzgeliebter war. 

Indeſſen faßte fie fih nah und nad, 

Die Sorge ſchwand und Hoffnung wurde wad. 


Bor ihr ſchwang unter andern fih im Tanz 
Ein Junker, der an jugendfrifhem Glanz 

Und ſchmuckem Anzug — meiner Meinung nad 
Weit heller ftrahlte als der Maientag. 

Es fang und tanzte nimmer wohl ein Mann 
So ſchön wie er, feitdem die Welt begann. 
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Aud war er — will man cine Schilderung 


iasio Von ihm entwerfen — weife, ftarf und jung, 
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Vom Glück begünftigt tugendhaft und reich 
Und wohlbeliebt und hochgeehrt zugleich. 

Die Wahrheit zu gefteh'n, war überdies 

Der Iuft’ge Junker, der Aurelius hieß, 

Der Venus Diener, und verliebt war er 

Seit Tanger Beit in Dorigene mehr 

Als in jonft irgendwelde Fran; doch wußte 
Sie nichts von feiner Neigung, und fo mußte 
Er, ohne feine Not gefteh'n zu dürfen, 

Den Trank der Wehmuth ohne Becher jhlürfen. 
Dies trieb ihn zur Verzweiflung, denn fein Leiden 
Vermocht' in Liedern er allein zu Heiden 

As allgemeine Klage, daß er Liebe, 

Doch feine Neigung unerwidert bliebe. 

Hierüber fehrieb er mande Laiche nieder, 
Rondeau’3 und Klagen, Virelais und Lieber: 
Er dürfe nimmer feine Sorge nennen, 

Er müfje ſchmachtend in der Hölle brennen, 
Ihm bringe noch, wie Eho um Narcif, 
Verſchmähte Liebe feinen Tod gewiß! 

Nur fo verblümt, wie hier erzählt, gejtand 

Er ihr die Leiden, die fein Herz empfand; 
Obſchon er fi) nad) junger Leute Brauch, 

Die Freiheit nahm, im Tanz bisweilen auch 
Mit folhen Blicken auf fie Hinzufeh'n, 

Wie Männer tun, die um Erhörung fleh'n. 
Indeß fein Zweck blieb ihr ganz unverftändlic. 
Doc, eh’ das Feft vorbei war, führt’ ihn endlich 
Des Zufall Gunst in ihre Nahbarichaft, 

Und da fie ihn als brav und tugenbhaft 
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Seit langen Jahren kannte, jo begann 

Sie ein Geſpräch mit ihm, in welchem dann 
Aurelius, feinem Ziele nad und nad 

Stet3 näher rüdend, diefe Worte ſprach: 

„Madam* — rief er — „beim Schöpfer diefer Welt! 
Wär’ al Dein Leiden dadurch abgeftellt, 

So hätte fi für Did Aurelius 

Un jenem Tage, als Arviragus 

Das Meer burhigiffte, gern den Tod gegeben! 
Ich weiß zu wohl, umjonft ift mein Beſtreben, 
Mein einz’ger Lohn — ift ein gebroch'nes Herz! 
Laß, edle Frau, Dich rühren meinen Schmerz! 
Ein Wort von Dir vernichtet ober rettet. 

Ad! wollte Gott, ich läg' vor Dir gebettet 

In meinem Grab! Nicht weiter Tann ich ſprechen, 
Hab’ Mitleid, Süße, fol mein Herz nicht brechen.“ 


Sie blidte nieder auf Aurelius 

Und frug: „Ift das Dein Wille und Entſchluß? 
Zuerft, Aurelius, konnt' ich's nicht verftehn, 

Doc jegt" — ſprach fie — „beginn’ ich's einzufeh'n. 
Indeß — bei Gott, dem Herrn von Seel’ und Leib! — 
Ich werde nie ald ungetreues Weib 

In Worten ober Werfen mich erzeigen, 

Und dem ih mich verbunden, bleib’ ich eigen. 
Betrachte dies als legte Antwort Du!“ 

Indeſſen jcherzend fügte fie Hinzu 

Und ſprach: „Aurelius! — bei dem Herrgott droben! — 
Ich will Dir dennoch Liebe zugeloben, 

Weil Du fo flehentlich darnach begehrt Haft. 

Sieh’! an dem Tag, an dem Du mweggefehrt Haft 

Aus der Bretagne alle Zelfenriffe 
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So gründlich Stein um Stein, daß keine Schiffe 
Daſelbſt mehr ſcheitern, und die Küſte rein 

Von allen Klippen iſt und jedem Stein, 

Will ich Dich mehr als jede Kreatur 

Auf Erden lieben! — Dieſes iſt mein Schwur. 
Denn das wird — weiß ich ſicher — nie geſchehen. 
Laß ſolche Thorheit aus dem Sinn Dir gehen. 
Weßwegen reizt Euch Männer nur ein Weib, 

Das einen Gatten hat, der ihren Leib 

Genoſſen hat, ſo oft es ihm behagte?“ 


Schwer ſeufzte nun Aurelius und fragte: 
„Bleibt denn fein einz'ger Hoffnungsſchimmer mein ?“ 
Sie ſprach: „Bei Gott, der mich erſchaffen! — Nein!“ 


Sobald Aurelius diefes Wort vernahm, 
Sprach er zu ihr in feinen Herzensgram: 
„Madaml durch ſolch' unmögliches Gebot 
Treibt ihr mich jählings in den graufen Tod!“ 


Und’ mit den Worten ging er von ihr fort. 


Bald kehrten Freunde, welde — hier und dort 
Zerftreut im Garten — dieſer legten Scene 
Nicht beigewohnt, zurüd zu Dorigene; 

Und raſch begann von Neuem Spiel und Tanz. 
Und als erloſchen war der Sonne Glanz, 

Die längft ſich Hinterm Horizont verkrochen, 
Das heißt, nachdem die Nacht hereingebrochen, 
Ging froh und Heiter Jedermann nad Haus. 
Jedoch Aurelius nehm’ ich davon aus, 

Der heimwärts zog mit forgenvollen Sinnen. 
Er hoffte kaum, dem Tode zu entrinnen, 
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Ihm zu erkalten jchien bereits das Herz, 

Und feine Hände hob er himmelwärts, 

Und warf in wilder Fieberphantafie 

Sich zum Gebete nieder auf die Knie. 

Vom Weh' getrübt war des Verſtandes Licht, 

Und was er ſagte, wußt' er ſelber nicht; 

Doch ſprach er ſo, und klagte jammervoll 

Sein Leid der Göttin und zunächſt Apoll: 

„Du Gott der Sonne!“ rief er — „Reichsverweſer 
Der Pflanzen, Bäume, Blumen und der Gräſer, 
Der allen, nach dem Standpunkt, den du nimmſt, 
Die-Dauer und die Blüthezeit beſtimmſt, 

Bald hoch, bald niedrig Deine Herberg' wählend. 
Auf mid, Aurelius, wirf in meinem Elend, 
Dein Gnadenauge! Sonft bin ich verloren! 

Mein Liebehen, Herr! hat mir den Tod geſchworen! 
Drum zeige Du, da jeder Schuld ich ledig, 

Dich meinem todeskranken Herzen gnädig! 

Denn wahrlih, Phöbus, fie nur ausgenommen — 
Kann Deine Hülfe mir am Beſten frommen. 

Drum nimm in Gnaden meinen Rathichlag an, 
Wodurch und wie mir Rettung werden kann. 
Zucina, deine Schweiter, dieſe hehre 

Und jegensreihe Königin der Meere, 

Die — ob Neptun darüber zwar regiert — 

Als Obergöttin doch den Scepter führt, 

Bejeelt — wie Du e3 weißt — das heiße Streben, 
Durch Deine Gluth zu leuchten und zu Ieben; 
Drum folget fie beftändig Deiner Spur. 

Und fo bejtrebt dad Meer fi von Natur 

Der Göttin nachzufolgen, die zumal 

Das Meer beherricht, wie Flüſſe breit und ſchmal. 
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Darum, Herr Phöbus! lautet ſo mein Flehen: 
Thu' dieſes Wunder, ſonſt muß ich vergehen! 
Wenn Ihr Geſchwiſter Euch in nächſter Zeit 
Im Bild des Löwen gegenüber ſeid, 

So mache, daß ſie eine Hochfluth bringe, 

Die mindeſtens fünf Faden überſpringe 
Bretagnens allerhöchſte Felſenwände, 

Und nicht vor Ablauf von zwei Jahren ende. 
Dann darf ich ſprechen: „Halte mir Dein Wort, 
Verehrte Frau! — Die Felſen ſind jetzt fort!“ 
Für mich, Herr Phöbus, dieſes Wunder thu'! 
Heiß' ſie nicht ſchnellern Laufs zu geh'n, als Du! 
Ich ſage dieſes: Deine Schweſter bitte, 

Mit Dir zwei Jahre lang in gleichem Schritte 
Zu bleiben. Dann wird ſteter Vollmondſchein 
Und Tag und Nacht beſtändig Springfluth ſein. 
Doch will ſie nicht in dieſer Art gewähren, 
Mir meine theure Herrin zu beſcheeren, 

So bitte ſie, jedwede Felſenwand 

Hinab zu ſenken in ihr dunkles Land. 

Tief in die Erde, dort, wo Pluto wohnt, 

Da mich ſonſt nimmer ihre Liebe lohnt! 


Barfuß nach Delphi will ich, Phöbus wallen 
Zu Deinem Tempel! — Bon den Wangen fallen, 
Sieh’, meine Zähren — und erbarme Dich!“ 


Mit diefem Worte fanf er jämmerlich 

In Ohnmacht nieder, und lag lange Zeit, 
Bis ihn fein Bruder, dem fein Herzeleid 
Belannt tar, aufgob und zu Bette trug. 
Hier lag der Aermſte jammervoll genug, 
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Und mag — ſtatt meiner — nun in feiner Noth 
Selbft wählen zwifchen Leben oder Tod. 


Arviragus, des Ritterftandes Blume, 

War heilen Keibes unter großem Ruhme 

Mit würd’gen Mannen wieder heimgefehrt. 
Welch' Süd ift, Dorigene, Dir befcheert, 

Da Dir im Arme wieder wohlgemuth 

Dein friiher Ritter, Held und Gatte ruht, 

Der Dich mehr lieb hat, als fein eig'nes Leben! 


Sich grillenhaftem Argwohn hinzugeben, 
Ob zu ihr Jemand während feiner Reije 
Bon Liebe ſprach, lag nicht in feiner Weife; 
Er plagte ſich mit ſolchen Grilfen nicht. 


Er denkt nur an Vergnügen, tanzt und ficht. 


Und fo verlaff’ ih ihn in Luft und Glück, 
Und fehre zu Aurelius zurüd. 


Sehnſüchtig, elend und gequält, litt ſchwer 
Aurelius zwei Jahre Iang und mehr, 
Bevor den Fuß er auf den Boden jehte. 
Kein andrer Troft in diejer Beit ihn Iepte, 
Als folder Zuſpruch, welchen der gelehrte, 
Bertraute Bruder feinem Leid gewährte. 


Denn ficherlich mit feiner Kreatur 

Sprad er ein Wörtchen von der Sache nur. 
Verſchloſſen trug im Buſen er fein Weh, 

Wie Pamphilus für feine Galathee. 

Bon Außen freilich ſchien die Bruft zwar heil, 
Doch tief im Herzen ſtak der ſcharfe Pfeil; 
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Und in der Heilkunft — das ift Jedem Har — 
Sind inn’re Wunden immer von Gefahr, 
Wenn an den Pfeil man nicht gelangen kann. 


Wehllagend ſah's der Bruder heimlich an, 
Bis es zulegt in ihm begann zu tagen; 

Und wie die jungen Schüler darnach jagen, 
In allen Winkeln und in allen Eden 

Von fremden Künften etwas zu entbeden, 
a3 wunderbar erjcheinet und belangreich, 
So fiel ihm ein, daß er ein Bud, in Frankreich 
Bu Orleans fah, wo er fein Studium trieb, 
Das die natürliche Magie beichrieb; 

Denn heimlich Hatte dies fein Kamerad 

— Bu jener Beit ein Rechtsbaccalaureat — 
Obſchon es in fein Fach nicht ſchlug, beſeſſen 
Und eines Tags auf ſeinem Pult vergeſſen. 


Viel ſtand im Buch von den Operationen 
Der achtundzwanzigfachen Mondmanſionen 
Und andre Thorheit; doch was drin gelehrt, 
Iſt heute kaum noch eine Fliege werth; 
Denn uns zu ſchützen weiß vor Illuſion 
Die heil'ge Kirche durch den Glauben ſchon. 


Und als er dieſes Buches ſich entſann, 

Fing froh das Herz in ihm zu hüpfen an, 

Und zu ſich ſelber ſprach er ſtill: „Ich heile 
Jetzt meinen Bruder in ganz kurzer Weile. 

Denn Wiſſenſchaften giebt es — das ſteht feſt — 
Durch die ſich manches Wunder machen läßt, 
Wie's jene Taſchenſpieler ſchlau verftehen. 

Man hat an Feſten — hört' ich — oft geſehen, 
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Wie ſich ein großer Saal auf ihr Gebot 
Mit Waſſer füllte, auf dem dann ein Boot 
In jener Halle kam einher geſchwommen. 
Bald ſah man einen grimmen Löwen kommen, 
Bald Blumen, wie ſie auf den Wieſen prangen, 
Bald roth und weiß am Weinſtock Trauben hangen, 
Und bald aus Kalk und Steinen ein Kaſtell; 
Und auf Geheiß ſchwand Alles wieder ſchnell. 
So trug ſich's zu nach allem Augenſchein. 
14090 Drum ſollte — ſchließ' ich — aufzufinden ſein 
In Orleans ein alter Mitſtudent, 
Der die natürliche Magie noch kennt 
Und noch vertraut ift mit den Mondmanfionen, 
Sol Gegenliebe meinen Bruder Iohnen! 
Denn wohl’ mag ein Gelehrter e3 verfteh’n, 
Daß dur ein Trugbild ſcheinbar untergeh’n 
Aud der Bretagne ſchwarze Feljenriffe 
Und ab und zu am Ufer zieh'n die Schiffe. 
Und währt der Spu nur einen Tag bis zwei, 
14040 Sind meines Bruders Schmerzen auch vorbei, 
Dann muß fie halter, was fie ihm verſprach, 
Und thut ſie's nicht, jo trifft fie Schimpf und Schmach.“ 
Was foll ich davon ſprechen breit und lang? 
Bum Bett des Bruders lenkt’ er raſch den Gang 
Und gab ihm folhen guten Troft und Rath, 
Nach Orleans zu geh'n, daß in der That 
Sein Bruder aufjprang und fofort von dannen 
Vol Hoffnung zog, die Schwermuth zu verbannen. 
Und als fie auf Entfernung von vielleicht 
11050 Ein bis zwei Stunden jene Stadt erreicht, 
Sprach, Höflich grüßend, fie ein junger Mann, 
Der dort fpazierte, auf Lateinisch an 
Chaucer. III. 9 
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Und redete verwunderlicher Weije: 
„IH kenne ſchon den Grund von Eurer Reife.“ 
Und theilte drüber, eh’ nur einen Schritt 
Sie weiter gingen, ihnen Alles mit. 
Nun ftellte der Bretone mande Frage, 
Betreffend die Bekannten alter Tage. 
Dod ihm ind Auge mande Thräne fam, 
10co Als er von Allen nur den Tod vernahm. 


Bon feinem Pferde jprang Uurelius dann 
Und fchleunig führte fie der Wundermann 
Zu fih ins Haus und jorgte dort aufs Beſte 
Für Trank und Speije nach der Wahl der Gäfte. 
Fürwahr, Aurelius fand fo wohl beftellt 
Noch keinen Haushalt auf der ganzen Welt. 
Der Meifter wies ihm Abends vor dem Mahl 
In Park und Wald des Wildes reiche Zahl. 
Da jah er Hirjche mit Gemweihen fteh'n, 

1070 So mächtig, wie fein Auge je gefeh'n. 
Da jah er hunderte zerfleifcht von Hunden, 
Vom Pfeil durchbohrt und blutend aus den Wunden. 
Dann war's vorbei, und ftatt der wilden Thiere 
Sad er auf jhönem Fluſſe Falfoniere, 
Sah nad) dem Reiher ihre Falken fliegen, 
Sah auf dem Plane Ritter fich befriegen. 
Dann wies fih ihm als größter Hochgenuß 
Im Tanze jeine Dame noch zum Schluß, 
Mit der er felber tanzte, wie er dachte. 

uoao Und als der Meifter, der dies Werk vollbrachte, 
Sah, daß es Zeit war, ſchlug er in die Hände, 
Und — Lebewohl! — der Zauber war zu Ende. 
Dod aus dem Haus entfernten fie fih nimmer. 
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In feinem Studio- oder Bücherzimmer 
Erblidten fie die ganze Zauberei, 
Dort ruhig figend, immer nur jelbdrei. 


Der Meifter jeinen Junker herbefahl 
Und frug: „Wie fteht’3 um unfer Abendmahl? 
Faſt eine Stunde — dent’ ih — ſchon enteilte, 
Seit ich dazu den Auftrag Pir ertheilte, 
Und ih mit diefen würd’gen Herren in 
Mein Bücherzimmer eingetreten bin.“ 
„Herr!“ — ſprach der Junker — „wenn es Euch gefällt, 
Speift Ihr fogleih. — Die Tafel ift beſtellt!“ 
„Wohlan“ — ſprach er — „geh'n wir zum Abendbrod! 
Ein wenig Ruhe thut Verliebten Noth.“ 
Berathen ward, nachdem getafelt war, 
Sodann zunächſt des Meifterd Honorar, 
Wenn felfenrein zu kehren er die Küfte 
Von der Garonne bis zur Seine müßte. 
Er machte Schtwierigfeiten, und er ſchwur; 
So Gott ihm helfe! ungern thät’ er’ nur, 
Und taufend Pfund fei wahrlich kaum genug. 
Aurelius, dem das Herz vor Freude jchlug 
Entgegnete: „Pfui, über taufend Pfund! 
Die ganze Welt, der Erde weites Rund, 
Wollt’ ich drum geben, wären fie nur mein! 
Der Handel gilt! Wir kamen überein! 
Ich werde redlich zahlen — auf mein Wort! 
Jedoch — fein Auffhub und Verzug hinfort! 
Nicht länger als bis morgen halt’ ung auf!" 
„Nein!“ — ſprach der Meifter — „nimm mein Wort 
darauf!“ 
9* 
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Und als Aurelius bald zu Bette ging, 
Ihn ſüßer Schlaf die Nacht hindurch umfing 
Mit Hoffnungsträumen künft'ger Seligkeit 
Nach ſeiner Arbeit, ſeinem Herzeleid; 


Am nächſten Tag, ſobald der Morgen da, 
Sich gradeswegs auf nach Armorika 
Aurelius und der Zaubermeiſter machten, 
Und ftiegen ab, wo fie zu bleiben dachten. 


Dem Buche nad) geſchah's im froft’gen, Falten 
Decembermond — ic) hab's genau behalten. — 
Phöobus, gealtert und wie Meffing fahl, 

Der jhimmernd einft den glühend gold'nen Strahl 
Zur heißen Zeit des Sommers abgeſandt, 
Nunmehr hon tief im Bild des Steinbod3 ftand, 
Und ſchien dort trübe — wie gejagt — und matt. 
In keinem Garten blieb ein grünes Blatt; 

Nichts hatte Regen, Froft und Schnee gejpart. 
Am Feuer figt mit jeinem Doppelbart 

Janus und trinkt aus Büffelhörnern Wein, 

Bor fi das Fleiſch vom ſcharfbezahnten Schwein, 
Und „Noel!“ ruft ein jeder Iuft’ge Mann. — 


Aurelius thut Alles, was er kann, 

Den Meifter zu bewirthen und zu ehren; 

Dod Eile blieb fein dringendftes Begehren: 

Er müſſe ſchleunigſt Heilen feinen Schmerz; 

Wo nicht, durchſtäch' er mit dem Schwert fein Herz! 
Der Huge Mann, der feinen Kummer theilte, 

Sich Tag und Naht mit aller Kraft beeilte, 

Um auszurechnen feine befte Beit; 

Das heißt: zur Täuſchung die Gelegenheit, 
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Daß mittelft einer Phantasmagorie 

— Ich weiß zwar nicht, ob die Aftrologie 

Den Ausdrud kennt — fie und ein Jeder meine, 
Aus der Bretagne feien Feld und Steine 

Zus Meer gefunken oder jonft verſchwunden. 


Und endlich war die Zeit herausgefunden 
Für diefe böfen und verruchten Poffen, 

Die aus verfluchtem Aberglauben ſproſſen. 
Die Tafeln von Toledo nahm zur Hand er, 
Wohl corrigirt; und feinen Fehler fand er 
In feinen Wurzeln, feinen Umlaufsjahren, 
Ob fie collecte, ob expanſe waren. 

Auch feine Kreife, feine Argumente 

Und die proportionalen Elemente 

Für feine Gleihung ftimmten auf das Haar. 
Und durch die achte Sphäre ward ihm Mar, 
Wie weit bereit3 fi der Alnath dort oben 
Bom Haupt des Firfternd Aries verſchoben, 
Der angehört dem neunten Sphärenkreife. 
Dies caleulirt’ er auf die ſchlau'ſte Weife; 
Und als berechnet war das erfte Haus, 
Sand er den Reft durch Proportion heraus. 
Er wußte, warn und wo der Mond aufging, 
Termine, Phaſen und jedivebes Ding; 

Er kannte gründlich alle Mondmanfionen 
Mit ihren Einfluß auf Operationen; 

Er kannte gleichfalls ſonſt noch Obfervanzen 
Für Täufhungen und folhe Firlefanzen, 
Wie damals fie beim Heidenvolf im Schwange. 
Er zögerte bewegen nicht mehr Tange, 

Und ſcheinbar ſchaffte feine Bauberei 

Die Felſen fort für einen Tag bis zivei. 
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Aurelius, verzweiflungsvoll vor Wehe, 

Ob er gewinne oder leer ausgehe, 

Erwartete dad Wunder Tag und Nadt; 

Und als er ohne Hinderniß vollbracht 

Es jah und fand, die Felfen waren fort, 
Warf zu des Meifters Füßen mit dem Wort 
Er ſich zur Erde: „Laß, o Herr, mich danken, 
Venus und Euch, daß Ihr den ſorgenkranken 
Und Teidenden Aurelius habt geheilt!“ 


Und zu dem Tempel eilt er unverweilt, 
Wo feine Dame war, wie ihm befannt; 
Und als dazu Gelegenheit er fand, 
Begrüßte zweifelsbang und demuthsreich 
Er feine theure Herrin auch ſogleich: 


„Gerechte Frau!" — ſprach der gequälte Mann — 
„Dich fürcht' ich und Dich bet’ ich Tiebend an! 
Nicht für die Welt würd’ ich mich unterfangen, 
Did je zu kränken. — Do foll nicht Verlangen 
Nah Dir das Herz mir auf der Stelle brechen, 
So muß ich jegt von meiner Liebe ſprechen. 
Wenn ich nicht fterben foll, muß ich Dir jagen: 
Du haft mit Schmerzen ſchuldlos mich geſchlagen; 
Doc läge Dir auch nichts an meinem Leben, 
Bedenke wohl — Du haft Dein Wort gegeben. 
Du magft vor Gott dies reuig überlegen, 

Eh' Du mich tödteft meiner Liebe wegen. 
Verehrte Frau! Du weißt, was Du verjproden. 
Doch Gnade nur, ftatt auf mein Recht zu pochen, 
Verlang' ich, theure Herricherin, von Dir. 

Wozu in jenem Garten Du Dich mir 

Verpflichtet Haft und was Du in die Hand 
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Mir zugeſchworen, ift Dir wohl befannt. 

Gott weiß! die höchſte Liebe fagteft Du, 

So unwerth ich derjelben bin, mir zu. 

Madam! ich ſpreche Deiner Ehre wegen, 

Nicht weil an meinem Leben mir gelegen. 

Was Du befohlen haft, das ift geſcheh'n. 

Beliebt e3 Dir, kannt Du es jelber ſeh'n. 

Thu’, was Du willſt! — Doc Deinen Eid bedenke, 
Ob Tod ob Leben Deine Hand mir fchente, 

Ich nehme Hin, was Du für gut befunden. 

Jedoch — ich weiß — die Felſen find verſchwunden!“ 


Er eilte fort. — Doch fie blieb ftaunend fteh'n, 
Mit blutlos blaſſem Antlig; vorgejeh'n 

War eine folhe Falle von ihr nie. 

„Ach, daß mich diefes treffen muß!“ — rief fie. 
„IH wähnte nicht, daß ſolche Zauberei, 

Daß ſolches Wunder jemals möglich ſei 
Bumider den Geſetzen der Natur!“ 


Und heimwärts ſchwaukt die arme Kreatur 

Mit ſchwerem, duch die Furcht gelähmtem Gang. 

Sie Hagt und weint ein biß zwei Tage lang, 

— In ihrer Ohnmacht traurig anzuſchauen. — 

Doch wollte Keinem fie den Grund vertrauen; 

Denn ihr Gemahl war aus der Stadt auf Reife. 

Und ſtill für ſich ſprach fie in dieſer Weife, 

Verftörten Blick's mit blaſſem Angefichte 

Die Janımerworte, die ih Euch berichte: 

„Ach!“ — rief fie — „Dir, Fortuna, gilt mein 
Klagen! 

In Feſſeln haft Du jählings mich gejchlagen, 
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Die zu zerreißen — weiß ich — nur der Tod 
Vermögend iſt, da mir Entehrung droht; 

Und zwiſchen dieſen zwei'n muß ich entſcheiden. 
Jedoch viel lieber will ich Tod erleiden, 

Als meinen Leib durch Schande zu entweih'n, 
Oder durch Wortbruch ſonſt beſchimpft zu fein. 
Doch jeder Schmach kann mich mein Tod entheben. 
Hat es nicht manches edle Weib gegeben 

Und manches Mädchen, das den Tod erwählte, 
Eh' ihren Leib der Schande ſie vermählte? 
Gewißlich! Das bezeugen dieſe Sagen. 


Als Phidon in Athen beim Feſt erſchlagen 
Von jenen dreißig Mordtyrannen war, 

Da ließen der gefang'nen Töchter Schaar 

Sie ſplinternackt zur Fröhnung ihrer Laſter 
Vor ſich erſcheinen, daß ſie auf dem Pflaſter 
— Gott möge ſtrafen ſolchen Uebermuth! — 
Vor ihnen tanzten in des Vaters Blut. 
Heimlich entrannen voller Furcht und Schrecken 
Die armen Mädchen, um nicht zu befleden 

Ihr Jungferntfum und — dem Berichte nah — 
Ertränkten fie fih in dem nächften Bad. 


Es ſuchten fi in Sparta aus und nahmen 
Einft die Mefjenier fünfzig junge Damen, 
An ihnen ihre Fleiſchesluſt zu ftillen. 

Doch alle widerftanden ihrem Willen; 
Entſchloſſen trogten alle dem Gebot 

Und gingen lieber freudig in den Tod, 

AS ihrem Mädchenthume zu entfagen. 
Warum foll ich denn vor dem Tode zagen? 
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Sieh' den Tyrannen Ariſtoklides, 

Der einſt geliebt die Maid Stymphalides. 
Zum Dianatempel floh fie in der Nacht, 

In welcher man den Vater umgebradtt; 

Und um das Bildniß diefer Gattin jchlang 

Die Arme fie; und felbft durch feinen Zwang 
Zog man fie fort; fie hielt es feſt umwunden, 
Bis durch Gewalt fie dort den Tod gefunden. 
War diefen Mädchen ſchmachvoll es erfchienen; 
Der faulen Luft der Männerwelt zu dienen, 
Sollt' au ein Weib — fo denk' ich — Tieber fterben, 
Als ihren Leib durch Unzucht zu verderben! 

Was fagt’ id nur vom Weib des Hasdrubal, 
Die fi den Tod gab bei Karthago's Fall? 
Sie fieht, das ganze Heer der Römer dringt 

Zur Stadt hinein, und mit den Kindern fpringt 
Sie in das Feuer, und freiwillig endet 

Ihr Leben fie, eh’ fie ein Römer ſchändet. 

Starb nit Lufretia aud durch eigne Hand, 
Als ihr Tarquin die Jungfernſchaft entwandt? 
Sie dachte, daß ein Leben fonder Ehre 

Und guten Ruf die größte Schande wäre. 

Durch Furcht und Jammer wurden auch) die fieben 
Jungfrau'n Milefiens in den Tod getrieben, 
Damit kein Gallier ihre Unſchuld raube. 

Und taufend von Geſchichten — wie id glaube — 
Könnt’ ich erzählen von der gleichen That. 

So gab, al umgefommen Abradat, 

Sein Weib den Tod fich zu derfelben Stunde, 
Und ließ in feine tiefe, weite Wunde 
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Ihr Blut entftrömen mit dem Wort: „Run kann 
Mic fürderfin entehren nie ein Mann!" 

Was nützt e8 mehr, Erempel vorzutragen? 

Wie viele haben Lieber ſich erſchlagen, 

AS ihres Leibes Schändung zu erleben. 

Drum befjer ift’3, mein Leben hinzugeben 

Als Ehr’ und Unſchuld. — Dies ift mein Beſchluß: 
Getreu verbleib’ ich dem Arviragus, 

Soft’ ih mein Leben au mit eignen Händen 
Wie jene Tochter des Demotion enden, 

Um nicht den Leib durch Schande zu entweih’n! 
D, Sedafus! mit welder Herzenspein 

Las id) von Deinen Töchtern, die fi alle 

Den Tod gegeben in dem gleichen Zalle. 

Und tiefes Mitleid rief in mir hervor 

Die Maid von Theben, die um Nicanor 
Sich aus demfelben Grunde nahm das Leben. 
So ftarb ein and’res Mädchen noch in Theben, 
Die, von den Macedoniern arg bedroft, 

Ihr Jungferntfum bewahrte durch den Tod. 
Bas fag’ ich von dem Weib des Nicerat, 

Die mafellos blieb durch die gleiche That? 

So bot dem Alcibiades zu Liebe, 

Daß nicht fein Leichnam unbeftattet bliebe, 

Sein treues Mädchen fi dem Tode dar. 

Seht, wel’ ein Weib“ — rief fie — „Alcefte war! 
Hat nit Homer Penelope genannt? 

Kennt ihre Keuſchheit nicht ganz Griechenland? 
Steht nicht von Laodamia geſchrieben, 

Daß fie, nachdem vor Troja’? Wall geblieben 
Prothefilaug, fie fich jelbft entleibt? 

Die edle Bortia zu erwähnen bleibt; 
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Sie konnte nicht getrennt von Brutus leben, 
Dem ſie ihr ganzes, volles Herz gegeben. 
Von Artemiſia's ſtrengem Wittwenthum 
Spricht noch die ganze Barbarei mit Ruhm. 
Ein Spiegel bleibt, o, Teuta, Königin! 
Für alle Weiber ſtets Dein keuſcher Sinn.“ 


Ein bis zwei Tage weilte, alſo klagend 

Und mit Gedanken an den Tod ſich tragend, 

Schon Dorigene, bis die dritte Nacht 

Arviragus zu ihr zurückgebracht. 

Der würd'ge Ritter fand ſie thränenſchwer 

Und forſchte nach. Jedoch ſie weinte mehr 

Und mehr und ſprach: „Ach, daß ich je geboren! 

Ich habe“ — rief ſie — „ſo und ſo geſchworen!“ 

Und gab ihm kund, was ihr bereits vernommen. 

— Ras fann es mir zu wiederholen frommen? — 

Doch heitern Blick's verſetzte drauf ihr Mann 

Und redete mit Freundlichkeit ſie an: 

„Und iſt das Alles, Dorigene? Sprich!“ 

„Ach, ach!“ — ſprach ſie — „der Himmel ſchütze mich! 

Es iſt zu viel! und wär' es Gottes Wille.“ 

„Nun, Weib!“ — ſprach er — „laß ſchlafen das in 
Stile. 


Noch Heute mag’3 zum Guten fi geftalten; 

Doch meiner Treu! Dein Wort ſollſt Du ihm Halten! 
Denn wie auf Gottes Gnade fteht mein Hoffen, 

So wäre lieber ih zu Tod getroffen, 

Wie fehr ih Dir in Liebe zugewandt, 

As daß Du bPächeft Ehrenwort und Pfand! 

Des Menſchen Allerhöchſtes it fein Wort!“ 


So ſprach er unter Thränen und fuhr fort: 
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„Bei Todesſtrafe bleibt es Dir verwehrt, 

So lang' Du athmeſt und Dein Leben währt, 
Bon Dein ee, zu jagen; 

Wie ih mı WM beiter Kraft will tragen, 
Darf man merzensmiene je 
Errathen verzens Weh!“ 


Den Junker Ind die Bofe tief er dann. 
„Bringt Dorigene* — fprad er beide an — 
„Sogleich zu dem ihr mitgetheilten Ort!“ 





So nahmen Abſchied fie und gingen fort. 
Doch weder von dem Zwecke, noch dem Grunde 
Erhielten fie von Dorigene Kunde, 


Der Zufall aber war Aurelius günftig, 

Und diefer Junfer, welcher liebesbrünftig 

Nah Dorigene fehmachtete, traf grade 

Mit ihr zufammen, als auf nächſtem Pfade 
Sie durch die Stadt, wie fie Befehl empfing, 
Mit raſchen Schritten nad) dem Garten ging. 
Und zu demfelben Garten ging aud er. 

Er Hatte fang’ gelauert ſchon vorher, 

Ob fie ihr Haus, um auszugeh’n, verlaſſe, 

Und traf fie jo durch Zufall auf der Gaſſe. 

Er grüßte fie vergnügt und guter Dinge 

Und frug, wohin und welchen Weg's fie ginge? 
Sie aber ſprach mit halb verwirrtem Sinn: 
„Bu jenem Garten ſchickt mein Mann mich Hin, 
Dir Wort zu Halten! — Weh’ mir, dab ich's muß!“ 


Verwundert hörte dies Aurelius? 
Und e3 begann fein Herz bei ihren Klagen 
In tiefem Mitgefühl für fie zu fchlagen, 


Wie für Arviragus dem würd’gen Ritter, 

Der Wort zu halten ihr befahl, jo bitter 

Er feines Weibes Opfer auch empfand. 
— 







100 Und jo erwog, von Mitle N 
Aurelius, daß er in dien 
Weit beſſer feines Fleiſch 
Als daß er eine Schurferet i 
Die gegen Anftand, gegen Ehre ginge. 

Mit kurzen Worten jprad er drum zu ihr: 


„Madam! fag’ dem Arviragus von mir, 
Dieweil ich jeinen Edelmuth erkannt, 
Und fo verzweiflungsvofl Dich jelber fand, 
Dieweil er dulden wolle lieber Schmach, 

1400 Als daß Du brädeft, was Dein Wort verfprad, 
So wollt’ auch ich weit lieber ewig leiden, 
Als wie die Liebe ftören von Euch Beiden. 
Empfange, werthe Frau, in Deine Hand 
Burüd ein jedes Jawort, jedes Pfand, 
Dad Du zuvor in Deinem ganzen Leben 
Bom Tage der Geburt an mir gegeben. 
In feiner Weife will ih dur ein Wort 
Dich jemals tadeln. — Und jo jcheid’ ich fort 
Vom beiten, treuften Weibe, das ich fand 

1410 Und während meines Lebens je gekannt. 
— Doch künftig mögen, wenn ihr Wort fie jchenten, 
Die Frau'n zuvor an Dorigene denken. — 
Nur ohne Furcht! — Gewiß ein Junker kann 
So edel handeln, wie ein Rittergmann!“ 


Ihm danfend, fiel fie auf die Kniee nieder, 
Und eilte heim zu ihrem Gatten wieber, 
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Dem fie, was ihr vernommen habt, erzählte. 
Doch meiner Treue! wie ihn das befeelte 
Iſt mir unmöglid, näher zu beſchreiben. 
Was fol ich länger bei der Sache bleiben? 
Es lebte fort im jeligften Genuß 

Frau Dorigene mit Arviragus. 

Kein Zwieſpalt trennte Beide fürderhin, 

Er ehrte fie wie eine Königin, 

Und ihm getreu blieb fie auf immerdar. 


Mehr hört ie nicht von diefem Ehepaar. 


Den Tag verflucdhte, welcher ihm geboren, 
Aurelius, der all fein Geld verloren. 

„Ach!“ — rief er — „ach! daß ich verſprochen habe 
Eintaufend Pfund von reinem Gold als Gabe 
Dem BHilofophen! — Wie jchaff’ ich ed an? 

Ich bin — das jeh’ ih — ein verlor'ner Mann! 
Mein ganzes Erbgut muß ich jegt verkaufen, 

Ich bin ein ‚Bettler, muß von bannen laufen, 

Um meine Sippe hier nicht zu beſchämen! 
Vielleicht jedoch fommt es zum Einvernehmen, 
Wenn ich verfuchen will, ihm vorzufchlagen, 

Bon Jahr zu Jahr die Schulden abzutragen 

Mit beftem Dank für die Gefälligkeit; 

Dann lüg' ich nicht und halte meinen Eid.“ 


Zum Koffer ging er mit betrübtem Sinn, 

Und trng fein Gold zum Philofophen Hin; 
Fünfhundert Pfund an Werth war's — wie ic) denfe — 
Und bat, daß er die Frift ihm freundlich ſchenke, 

Um nad) und nach das fehlende zu zahlen. 

Richt will ich, Meifter!“ ſprach er — „damit prahlen, 
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Doch hielt ich ſtets, wozu ich mich verpflichtet, 

Und ſicherlich wird nach und nach entrichtet, 

Was ich Dir ſchulde, mag, was will, geſcheh'n, 

Und ſollt' ich auch im Hemde betteln geh'n. 

Jedoch, gewährteſt Du auf Sicherheit 

Vielleicht zwei Jahre oder drei mir Zeit, 

Wär' es mir lieb. — Doch willſt Du es verweigern, 
Wohlan! — ſo muß mein Erbgut ich verſteigern!“ 


Der Philoſoph gab Antwort ihm indeſſen 

Auf dieſe Weiſe ruhig und gemeſſen: 

„Hielt etwa ich an unſerm Pakt nicht feſte?“ 
„„Gewiß“ — ſprach er — „getreulich und aufs Beſte!““ 
„Und war die Dame, die Du liebſt, nicht Dein?" 5 
„„Nein!“ — rief er forgenvoN erjeufzend — nein!““ 
„Aus welhem Grunde? — Wenn Du darfſt, ſag' an!“ 
Worauf Aurelius den Bericht begann 

Und ihm erzählte, was Ihr ſchon vernommen; 

Es nüßt zu nichts, darauf zurüd zu kommen. 

Er gab ihm kund: wie ritterfich fein Leid 
Arviragus zu tragen fei bereit, 

Wenn fie ihr Wort nur halte, das fie binde; 

Wie fhmerzlih Dorigene dies empfinde 

Und lieber ihrem Leben gleich entfage, 

Als daß fie ſich als jchlechtes Weib betrage. 

Wie unſchuldsvoll, da ſolche Zauberei 

Sie nie geahnt, ihr Wort gegeben fei. 

„Und da“ — ſprach er — „ih Mitgefühl empfand, 
So ſchickt' ich, ganz wie er fie mir gejandt, 

Sie ihm freiwillig auch zurüd ind Hans. 

Mehr weiß ich nicht; denn damit ift e3 aus.“ 
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Der Philoſoph ſprach: „Bruder! laß Dir jagen, 
Ihr Beide habt Euch ehrenwerth betragen, 

Du als ein Junker, er als Ritterämann! 

Do, ohne Sorgen! — aud ein Schreiber fann 
So gut wie Ihr beweifen feine Ehre 

— Und Gott verhüte, daß e3 anderd wäre! — 
Herr! ich verzichte auf die taufend Pfund, 

ALS ftändeft Du, joeben aus dem Grund 
Hervorgekrochen, unbefannt vor mir. 

Nicht einen Pfennig nehm’ ih an von Dir 

Zür meine Kunft und alle Müh’ und Laft! 

Da Du bezahlt für meine Nahrung haft, 

So ift’3 genug! — Lebwohl!“ — und mit dem Wort 
Beſtieg er feinen Rappen und ritt fort. 


Nun aber, Herren! Tat mich Euch befragen: 

Wer bat fi) hier am Edelſten betragen ? 

Was dünkt Euh? — Sprecht! bevor ihr weiter zieht. 
Ich weiß nichts mehr! — Zu Ende ift mein Lied. 


Ser 





Der Prolog des Doctors. 


Bers 14495— 14500. 


„Ei! — vief der Wirth — „Laht jetzt die Sache ruh'n! 
Herr Arzt und Doctor. Euch erfuch’ ich nun 
Erzählt ung eine fittfame Gejchichte.“ 
nnHört Ihr mir zu, will ich mit dem Berichte 
Beginnen““ — fprad der Doctor und hub an: 

14500 „Ihr guten Leute, Horchet Mann für Mann!“ 
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Die Erzählung des Doctors. 
Vers 14501— 14786. 
Einft lebte — fagt uns Titus Livius — 
Ein Rittersmann, genannt Virginins, 
So ehrenhaft wie bieder, und zugleich 
An Freunden ftark, jowie an Schägen reich, 
Dem eine Tochter feines Weibes Schooß 
Allein gebar; fonft war er kinderlos. 
Do Hier auf Erden jah man weit und breit 
Kein ſchön'res Weſen, ala die holde Maid, 
An der mit Fleiß und höchſtem Vorbedachte 
Natur ein wahres Meifterftüc vollbrachte, 
Gleichſam, als um zu fagen: „Sch, Natur, 
Bin nur im Stande, ſolche Kreatur 
Bu formen. — Sagt, wer fann mich überftrahlen? 
PHgmalion? — Nein! — Zwar ift im Meißeln, 
Maten, 

In Schmieden, Hämmern er gejchict, indefjen 
Nicht er, noch Xeuxis und Apelles mefjen 
Sich je mit mir in allen diefen Sachen, 
Wenn fie verfuchen, es mir nachzumachen. 
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Mi Hat der erfte Bildner diefer Welt 

1420 Bu feinem Generalvicar beftellt. 
Was unterm wandelbaren Monde nur 
Vorhanden ift, jedwede Kreatur 
Kann nad) Gefallen formen ich und malen, 
Und laſſe mir die Arbeit nicht bezahlen. 
Mein Herr und ich find ftet in Harmonie, 
Und meinem Heren zur Ehre ſchuf ich fie; 
Wie dies für alle Weſen gilt hienieden, 
Sind Farben und Geftalten auch verfchieden.“ 
— So würde, dünkt mich, fpredhen die Natur. — 


100 Das Mädchen zählte vierzehn Jahre nur, 
Bon dem Natur war folder Art entzüdt; 
Sie, welde weiß die zarte Lilie ſchmückt 
Und roth die Rofe, Hatte ſchon erlefen, 

Noch eh’ geboren war dies edle Weſen, 

Für ihren Leib diefelbe Farbenpracht, 

Und auf den Gliedern ſchicklich angebracht; 
Und glei) dem Gold der Sonnenftrahlen war 
Gefärbt durch Phöbus ihr gelodtes Haar, 


Doch übertraf den Schönheitsglanz der Jugend 
14540 In taufendfahem Maß noch ihre Tugend. 

Es fehlte nichts, was man verftänd’ger Weife 

Erwähnen kann zu ihrem Lob und Preife. 

Keuſch war ihr Leib, und rein war ihr Gemüth, 

Und jungfräulic war fie emporgeblüht 

In aller Demuth und Beſcheidenheit. 

In Selbftbeherrihung und Enthaltjamteit. 

Stets hielt fie Maß in Kleidung und Betragen, 

Gab fittfam Antwort auf geftellte Fragen, 

Und ob fie weiſe gleich wie Pallas war, 
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Blieb ihre Sprache weiblich doch und klar. 
Sie ahmte nicht die Modephraſen nad, 

Um weife zu erjcheinen. Wa? fie ſprach, 
Bar angemeffen ihrem Stand und Rang 
Und tugendhaft und anmuthsvoll von Klang. 
Sie war von mädchenhafter Schüchternheit, 
Doch feſt von Sinn. Durch ftete Thätigkeit 
Verſcheuchte fie die müß’gen Träumerei’n 
Und ließ niht Bachus ihren Meifter fein. 
Denn Wein und Trägheit ſchürt in uns fo gut, 
Wie bei dem Feuer Del und Fett, die Gluth. 


Bon Bier und Zwang in ihrer Tugend frei, 
Mied unterm Vorwand, daß fie leidend fei, 
Sie dennoch jolde Kreije, wo an Tand 

Und Thorheit etwa man Gefallen fand. 

Wohl bieten Fefte, Tänze, Schmauferei'n 
Gelegenheit zu manchen Tänbelei’n, 

Und wie befannt ift, pflegen folde Sachen 

Die Kinder frühreif, kühn und frech zu machen, 
Bas für gefährlich gilt und immer galt. 

Denn allzukühn wird fi) ein Mädchen bald, 
Wenn fie zum Weib emporwächſt, nur gebahren. 


Erzieherinnen! die ihr — alt an Jahren — 
Des Adels Töchter überwacht und Ienft, 

Fühlt Euch durch meine Worte nicht gefräntt. 
Erwägt, die Edelfräulein zu erzieh'n, 

Ft aus zwei Gründen Euch das Amt verlieh'n: 
Zuvörderſt wegen Eurer Sittfamfeit, 

Sodann vielleicht, weil ihr gefallen jeid 

Und daher mit dem alten Tanz bekannt, 

Dem Ihr Euch nun für immer abgewandt. 
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Um Chrifti Willen! lehret ftets die Pflicht 
Der Tugend ihnen; — und verjäumt e3 nicht! 
Bon einem Wilddieb, welcher aufgegeben 

Die alte Kunſt und Neigung hat, wird eben 
Ein Forft am allerbeften überwacht. 

Drum bütet fie! Es fteht in Eurer Macht. 
Sorgt, daf ihr Lafter nie an ihnen billigt! 
Verflucht feid Ihr, jofern Ihr darin mwilligt! 
Denn wer das thut, übt ſicher Hochverrath. 
Drum ſeht Euch vor, und folget meinem Rath. 
Ein ſchlimm'rer Hochverräther als die Veit 
Iſt, wer zu Fall die Unfchuld kommen läßt. 
Ihr Väter und ihr Mütter! ob ein Kind, 

Ob viele Kinder Euch geboren find, 

Tragt tete Sorge für ihr Wohlergeh'n, 

So lange fie in Eurer Obhut fteh’n, 

Damit fie durch das Beifpiel, das ihr gebt, 
Und weil Euch, fie zu ftrafen, mwiderftrebt, 
Nicht ins Verderben kommen. — Hinterher 
Bereut ihr’s, wahrlich, bitter oft und ſchwer. 
Wenn ſchwach und pflichtvergeffen ift der Hirt, 
Manch' Schaf und Lanım vom Wolf zerriffen wird. 


Es mögen Euch genügen dieje Lehren, 
Denn zur Geſchichte muß zurüd ich kehren. 


Die Maid, von der ich ſprach, bedurfte kaum 
Der Lehrerin. Sie hielt ſich felbft in Zaum. 
Denn wie in einem Buche war zu leſen 
In ihrem Wandel, wie in Wort und Wejen 
Ein fittfam’ Mädchen ſich betragen foll. 
Sie war fo herzenägut und eimfichtsvoll; 
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Weit drang der Ruf nach allen Seiten hin 

Von ihrer Schönheit, ihrem Edelſinn. 

Im ganzen Land pries man fie allgemein, 

Wo Tugend galt. Es ſchwieg der Neid allein, 
Den das betrübt, was andere beglüdt, 

Und das erfreut, was fie mit Kummer drüdt. 

— So ward vom Doctor Auguftin gefehrieben. — 


Zur Stadt ging einft die Maid mit ihrer Tieben 
Und theuren Mutter, um nach Braud der Frauen 
10 Sich in dem nahen Tempel zu erbauen. 


Nun war im Stadtbezirk zu jener Zeit 
Ein Richter Pfleger der Gerechtigfeit, 
Der von dem Platze, wo er grabe ftand, 
Durch Zufall Scharf den Blick auf fie gewandt, 
Als dieſes Mädchen ihm vorüber ging. 
Und da fein Herz fofort auch Feuer fing, 
Als ihre Schönheit ihm ins Auge ftach, 
So ſann er in der Stille nad und fprad: 
„Um jeden Preis wird dieſes Mädchen mein!“ 
16; Gleich ſchlich der Teufel ihm ins Herz hinein 
Und lehrte raſch ihm eine Lift erfinnen, 
Zu feinem Zwed das Mädchen zu gewinnen. 
Denn zu erreichen war — das jah er bald — 
Dies weder durch Beftehung noch Gewalt. 
Denn fie war ſtark an Freunden und zugleich 
Im höcften Grade keuſch und tugendreid. 
Und fo begriff er, daß zur Luft und Sünde 
Sie zu verführen, außer Frage ftünde. . 
Er überlegte lange und befann 
100 Auf einen Schurfen- in der Stadt fich dann, 
Dem ed an Kühnheit und an Lift nicht fehlte. 


1160 


14660 


14670 


— 5 — 


Ihn ließ er zu ſich kommen und erzählte 

Ihm insgeheim, was er im Sinne trage, 

Ihn dabei warnend, daß er's Keinem ſage, 
Sofern ihm Leben lieber ſei als Tod. 

Und als der Schuft ſich zu der That erbot, 
War hoch erfreut der Richter, der ihn pries 
Und reich beſchenken und bewirthen ließ. 

Bon Punkt zu Punkt — wie ſpäterhin erhellt — 
Ward dann der Plan von Beiden feitgeftellt 
Nebft allen Schlichen, die geeignet fchienen, 

Zur Stillung feiner Liebesbrunft zu dienen. 
Borauf den Schurken, welcher Claudius hieß, 
Der faljche Richter Appius entließ. 

— So war fein Name. Denn, was ich berichte, 
Iſt keine Fabel, fondern Thatgefchichte, 

An deren Wahrheit man nicht zweifeln kann. — 


Der falſche Richter ging fofort daran, 

Zu ſchnellſter Art zum Ziele zu gelangen; 

Und fo geſchah's, als kurze Zeit vergangen, 
Und er — wie uns erzählt in der Geſchichte — 
Einft nad) Gewohnheit jaß in dem Gerichte, 

Um zu entſcheiden die vorhand’nen Fälle, 

Daß raſchen Schrittes jener Schandgefelle 
Hervortrat und ihn anſprach: „Herr! verfage, 
Ich bitte Dich, mir Recht in meiner Klage, 

Die gegen den Virginius lautet, nicht! 

Im Fall er der Behauptung widerjpricht, 

Wird Zeugniß und Beweis von mir geftellt, 
Daß wahr ift, was die Klagejchrift enthält.“ 
Der Richter ſprach: „So lang’ er nicht zur Stelle, 
Geht es nicht an, daß ich mein Urtheil fälle. 
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Doch ruft ihn! Dann vernehm' ich ihn nach Pflicht. 
Dir wird Dein Recht! denn Unrecht giebt's hier nicht.“ 


Virginius kam, wie's ihm der Richter hieß, 
Worauf die Klagſchrift er verleſen ließ, 

In der geſchrieben ſtand, was ich Euch ſage: 
„Euch, werthem Herrn und Richter Appius, klage 
Ich — Euer armer Diener Claudius — 

Daß mir ein Ritter, der Virginius 

Genannt wird, gegen Recht und Billigkeit, 

Wie ſehr ich proteſtirte, eine Maid, 

Die noch in zartem Kindesalter ſtand, 

Heimlich bei Nacht aus meinem Haus entwandt, 
Obwohl durch Recht fie meine Sclavin war. 
Wenn Ihr erlaubt, bring’ ich Beweiſe dar, 

Daß fie — und wenn er’3 noch fo fehr beitritte — 
Nie feine Tochter war. — Entſcheidet, bitte, 
In diefer Sache, was mein Recht betrifft.“ 

So war der Inhalt diejer Klageſchrift. 
Virginius jah erftaunt den Schurken an, 

Indeß bevor er den Verſuch begann, 

Durch mande Zeugen und nad Ritterart 

Ihm zu beweifen, daß fein Widerpart 

Dies alles fälſchlich ihm gelegt zur Lait, 

War der verfluchte Richter fo in Haft, 

Daß er zu ſchweigen den Virginius hieß, 

Sein Urtheil ſprach und fi vernehmen ließ: 
„Entfchieden ift: dem Mann gehört die Magd! 
Sie zu behalten, wird Dir unterfagt: 

Du giebft zurüd in des Gerichtes Hand 

Sein Eigentfum! — So wird zu Recht erkannt.“ 
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Als ſich der Rittersmann Virginius 

Durch dieſen Spruch des Richters Appius 

Gezwungen ſah, zum liederlichen Leben 

Dem Richter ſeine Tochter preis zu geben, 

Ging er zu Haus und trat in ſeinen Saal, 

Wohin zu kommen er der Maid befahl. 

Und als er anſah, wie fie demuthsreich 

Vor ihm erfchien, ward er mie Aſche bleich, 

Da Mitleid tief fein Vaterherz erregte. 

Doch Hielt er feit am Vorſatz, den er hegte. 

„Virginia!“ — ſprach er — „es giebt, theures Kind, 

Zwei Wege nur, die für Dich offen find: 

Tod oder Schande! — Weh'! daß ich geboren, 

Daß ſchuldlos Du zu folhem Loos erforen, 

Und enden mußt durch Mefjer oder Schwert! 

D, Tochter, die mein Lebensmark verzehrt! 

Du, die ich ſtets mit ſolcher Freude pflegte, 

So treu beftändig im Gedächtniß Hegte, 

O, meine Tochter! Du, das letzte Leid, 

Die legte Freude meiner Lebenszeit, 

Du, keuſche Perle, mit geduld’'gem Sinn 

Nimm Deinen Tod, den ih beſchloſſen, Hin! 

Nicht Haß — nein, Liebe Dir das Leben raubt, 

Denn fallen muß durch dieſe Hand Dein Haupt! 

Ad! daß Did Appius jemals ſah im Leben, 

Und fo dies falfche Urtheil Hat gegeben.“ 

Den ganzen Fall gab er ihr fund fodann, 

Was, als bekannt, ich übergehen kann. 

„Mein Vater!" — rief das Mädchen — „hab' Er- 
barmen!“ 

Und ſeinen Hals umſchlang mit beiden Armen 
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Sie nad Gewohnheit, während jammervoll 

Die Thränenfluth aus beiden Augen quoll. 

„D, guter Vater!“ — rief ia — „muß ich fterben? 
Giebt's Gnade nit? — nicht Rettung vorm Berderben ?“ 
„„Nein, keine!“ — ſprach er — „theures Töchterlein.““ 
nGewähre, Vater!“ — rief fie — „nur allein 

Mir kurze Frift, mein Ende zu beflagen. 

Deun ehe feine Tochter er erjchlagen, 

Gewährte Jephta ihr die gleiche Huld. 

Und weiß es Gott! fie trug daran nicht Schuld, 

Daß fie als Erfte war vorangegangen, 

Um ihren Vater feftlih zu empfangen.“ 

Und mit dem Wort ſank fie in Ohnmacht hin. 


Doch jpäter, als zurüdgelehrt ihr Sinn, 

Erhob fie fi und ſprach zum Vater danı: 
„Gelobt jei Gott, daß keuſch ich fterben kann! 
Gieb mir den Tod! ich will nicht Schmach erleben! 
Thut Eurem Kind, was Gott Euch eingegeben!" 


So jprad fie zu ihm und bat immer wieder 
Um fanften Tod und ſank zu Boden nieber, 
Wo fie aladann bewußtlos liegen blieb. 


Der ſchmerzzerriß'ne Vater aber hieb 

Das Haupt ihr ab, hob es am Schopf empor, 

Trug e3 zum Richter Hin und wies es vor, 

Als er noch Sitzung hielt in dem Gerichte. 

Raum ſah's der Richter — jagt und die Geſchichte — 
Befahl er, ihn zu greifen und zu Hängen. 

Doch, voller Mitleid, ihn zu retten, drängen 

Sich taufend Menſchen Augenblid’3 herbei, 
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Denn längſt bekannt war feine Schurkerei. 
Schon aus der Art, wie ſich der Kerl benommen, 
War Jedermann auf den Verdacht gekommen, 
Daß Appius dahinter ſtecken müßte, 

Denn zu befannt war Alten ſein Gelüſte. 
Drum zogen fie zu Appius hin, und Tießen 
Ihn in den Kerker auf der Stelle ſchließen, 
Bo er ſich felbft erichlug. — Und Claudius, 
Den Knecht und Helfer diejes Appius, 

Hätte der Henker an den Baum geknüpft, 

Wär’ nicht durch diefen Umftand er entjchlüpft, 
Daß fih Virginius ſelbſt für ihn verwandte, 
So daß man ihn zur Strafe nur verbannte. 
Sonft mußten Alle hängen, arm und reich, 
Die thätig waren bei dem Bubenftreich. 


Seht, ihren Lohn die Sünde ftets erhält! 
Seid auf der Hut! denn Niemand auf der Welt 


Weiß, warn ihn Gottes Hand trifft, oder wann 
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Der Wurm Gewifjen fängt zu nagen an. 
Den ſchlechten Wandel, ob man noch fo ſchlau 
Ihn vor der Welt verbirgt, fieht Gott genau. 
Denn, ob ihr thöricht oder weiſe feib, 

Euch faßt die Furcht noch Alle mit der Zeit. 
An meinem Rathe haltet darum feit: 

Verlaßt die Sünde, eh’ fie Euch verläßt! 
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Der Prolog des Ablaßkrämers. 


Bers 14787— 14828. 


Wie toll ſchwur unjer Wirth in feiner Wuth: 
„Holloh!“ — rief er — „bei Nägeln und bei Blut! 
Das war ein faljcher Kerl, ein faljcher Richter; 
Verkommen möge biejes Nechtögelichter 

Und Advokatenpack in Schmah und Noth! 
Indeß, was Hilft’3? — Die gute Maid ift todt! 
Ad, theuer kam die Schönheit ihr zu ftehen! 
IH fage drum: man fann es täglich fehen, 
Was uns gejchenft das Glück hat und Natur, 
Gereiht zum Tod uns allzuhäufig nur! 

Ihr Tod war ihre Schönheit, darf ich jagen. 
D, weh! wie elend wurde fie erjchlagen! " 
Wie oft doch Menfchen von den beiden Gaben, 
Die ich genannt, mehr Harm als Nugen haben! 
Doch, theurer Meifter! eins kann ich beſchwören, 
Dein Sahbericht war traurig anzuhören. 
Indeſſen, was vorüber ift, laßt fahren! 

Gott möge Deinen edlen Leib bewahren, 

Sowie Dein Harnglad und Latwergenfaß, 
Deine Galienen, Deinen Ypokras 
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Und Deine Nachtgeſchirre. — Segne ſie 

Der Herrgott und die heilige Marie! 

Denn — bei St. Ronian! — Du biſt in der That 
Ein wack'rer Mann und ganz wie ein Prälat! 
Sprach ich nicht gut? — Ich bin nicht phraſenreich; 
Jedoch ich weiß, Du haſt mein Herz ſo weich 

Und trüb geſtimmt, daß mir ein Bruſtkrampf droht. 
Beim Corpus Christi! mir thut Theriak Noth! 

Doch hilft ein Trunk von gutgemalztem Bier, 

Ein luſt'ger Schwank vielleicht noch beſſer mir! 

Das Mädchen macht mein Herz ſo mitleidsſchwer. 
Du, Ablaßkrämer, bel ami!“ — rief er — 

„Mit einem Iuft’gen Spaß bedien’ uns nun!“ 


„„Beim Heil’gen Ronian! gerne will ich's tun! 

Doch einen Bierkranz““ — ſprach er — „„ſeh' ich 
winfen; 

Da muß zuvor ich Kuchen kan’n und trinken!“ 


Die feinern Herr'n begannen gleich zu ſchrei'n: 

„Nein, unterlafjen ſoll er Boterei’n! 

Erzäflft Du uns, was befjert und belehrt 

Und wigig ift, ſei Div Gehör gewährt.“ 

„„So ſei's!““ — ſprach er — „„auf etiwas, das ſich 
paßt, 

Befinn’ ich mich, wenn ihr mich trinken laßt!““ 





Die Erzählung des Ablaßſträmers. 


Vers 14829 — 15468. 


Ihr Herrn! Wenn meine Stimme mit Gewalt 


190 Bei meiner Predigt durch die Kirche jchallt, 


Tönt fie, wie eine Glode, rund und voll; 
Denn memorirt Hab’ id, was fommen ſoll. 
„Mein Thema ift und war und bleibt ſtets das: 
Radix malorum est cupiditas! 


Erft mad’ ich Fund, von wannen ich gefommen ; 
Dann werden meine Bullen durchgenommen, 
Dann weil’ ich auf das Königsſiegel hin 

An dem Patent, damit ich fiher bin, 

Daß Priefter nit und Küfter ſich erfrechen, 


10 Mich in dem Heil’gen Werk zu unterbrechen. 


Und Hinterher beginn’ ich zu erzählen. 

Bon Päpften, Patriarchen, Kardinälen, 
Biſchöfen weiß ich Bullen aufzutifchen, 

Ein Wort Latein dem Vortrag einzumijchen, 
Daß ich die Predigt würze, fie befebe, 

Und fo die Andacht meiner Hörer hebe. 
Dann werden meine Gläſer mit den alten, 
Zerbroch'nen Knochen ihnen vorgehalten, 
Und für Reliquien fieht fie Jeder an. 
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Ein Schulterbein in Meſſing zeig' ich dann 

Von einem heil'gen Judenſchafe vor: 

„Ihr, guten Leute!“ — ſprech' ich — „ſpitzt das Ohr! 
In einer Quelle waſcht den Knochen hier; 

Und wie geſchwollen Kalb, Schaf, Kuh und Stier 
Vom Biß und Stich der Würmer ſind und Maden, 
Laßt nur des Thieres Zunge darin baden, 

So wird es heil für immer auf der Stelle. — 
Kuriren kann ein Schluck aus dieſer Quelle 

Von Räude, Pocken und von aller Plage 
Jedwedes Schaf! — Behaltet, was ich ſage! 
Wenn wöchentlich, bevor der Hahn gekräht, 

Der Herr des Thieres zu der Quelle geht, 

Und ſchöpft daraus ſich nüchtern einen Trunk, 
Vermehren ſich — nach Ueberlieferung 

Des heil'gen Juden — bei ihm Vieh und Frucht! 
Und, meine Herr'n! — es heilt auch Eiferſucht! 
Iſt dieſe Wuth bei Jemand ausgebrochen, 

Laß aus dem Waſſer er ſich Suppe kochen, 
Sodann mißtraut er nimmer ſeiner Frau, 

Und kennt' er auch die Schuld von ihr genau, 
Ja, hielte ſie's mit mehr als einem Pfaffen! 
Hier, dieſen Handſchuh mögt ihr jetzt begaffen! 
Steckt in denſelben Jemand ſeine Hand, 
Vervielfacht ſich ſein ganzer Fruchtbeſtand, 

Ob Hafer er geſät hat oder Weizen. 

— Nur müßt ihr nicht mit Deut und Groſchen geizen! — 
Doch, Herrn und Frauen! ſeid gewarnt von mir, 
Iſt irgend einer in der Kirche hier, 

Der auf fi Ind jo große Sündenlaft, 

Daß, fie zu beichten, ihm die Scham erfaßt, 
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Sind alte, oder junge Frau'n zugegen, x 
Die Männern Hörner aufzufegen pflegen, ' x‘ 
So darf und will ich feine Opfergaben 
Bon ſolchem Volk für die Reliquien haben. 
Doch trage, wer von folhem Tadel frei, 
In Gottes Namen zu dem Opfer bei; 

Und von den Sünden abjolvir ich ihn, 
Wie mir die Bulle dazu Macht verlieh'n. 








— Der Kniff verfchaffte Hundert Mark im Jahr 
1090 Mir ftets, feitdem ich Ablaßkrämer war. — 


Ganz wie ein Theologe ſtell' ich mic) 

Auf meine Kanzel. — Sept der Pöbel ſich, 
Beginnt die Predigt, wie ich ſchon berichtet, 
Mit hundert Lügen, die ich zugedichtet. 

Ich reck' und ftrede meinen Hals und bfide 
Hinab aufs Volk nah Oft und Wet und nide, 
Wie eine Taube auf dem Scheunendache. 

Mit Hand und Bunge bin ich bei der Sache, 
So daß fi Alle meines Eiferd freu'n. 

14900 Ich pred’ge ſtets, vor Laftern ſich zu ſcheu'n, 
Wie Geiz und Habſucht; doch im Pfennigſchenken 
Nicht karg zu fein — und meiner zu gebenfen. 
(Mein ganzes Streben ift zu profitiren, 

Nicht etwa fie von Sünden zu furiren. 
Sind fie begraben, ift mir's einerlei, 
Wie brombeerfchtwarz auch ihre Seele fei. 


Denn, ficher, Hinter mancher Predigt ftedt 
Gar jhlimme Abſicht. Oft wird nur beziwedt, 
Dem Bolte Schmeicheleien darzubringen, 

1910 Durch Heuchelei ſich raſch emporzuſchwingen, 
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Indeffen Haß und Ruhmſucht Andre treibt, 
Wenn ich e& fonft nicht wagen darf, fo bleibt 
Mir no der Weg, mit meiner Zunge Jeden 
Scharf durchzuhecheln in den Kanzelreden 
Und Jeden zu verläumden ungeftraft, 

Der mich beleidigt und die Brüderjchaft. 

Und führ’ ich Keinen auch mit Namen an, 
Den, wer gemeint ift, fennt doch Jedermann, 
Da e3 aus meinen Winfen leicht erhellt; 

Und das fühlt Jeder, welcher uns mißfält. 


So ſpuck' ih Gift und Galle unterm Schein 
Der Frömmigkeit, und gelte fledenrein. 

Denn kurz und gut, auf Treu und Ehrlichkeit! 
Mein Grund der Predigt ift Begehrlichkeit. 
Mein Thema ift und war und bleibt ftets das: 
Radix malorum est cupiditas. [ ! 


So ſchelt' ich auf das Lafter, das zumeift 

Ich ſelbſt befige, und das Habſucht heißt. 

Bon diefer Sünde, der ich mich ergab, 

Bieh’ ich Hingegen andre Leute ab, 

Und fude fie vom Geige zu befehren. 
Indeſſen dies ift nicht mein Hauptbegehren 
Aus eigner Habſucht Halt’ ich meine Predigt; 
Und damit fei die Sache nun erledigt. 


Dann pfleg’ ich ihmen mancherlei Geſchichten 

Aus alter Zeit als Beifpiel zu berichten, 

Da folhe Sachen der gemeine Mann 

Gern nacherzählt und leicht behalten kann. 

Wie, glaubt ihr, wenn mir Gold- und Silbergeld 
So leicht durch Predgen in die Hände fällt, 
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Ich ſollte dennoch freiwillig und gern 

In Armuth leben? — Nein, das liegt mir fern! 
Ich pred'ge mich und bettle mich durchs Land 
Und thue keine Arbeit mit der Hand, 

Bon Körbeflechten brauch' ich nicht zu leben, 
Ich bettle fleißig — und mir wird gegeben. 
Nicht die Apoftel ahm’ ih nah. — Auf Geld, 
Korn, Käſe, Wolle ift mein Sinn geftellt; 

Und ſchenkt fie mir im Dorf der ärmfte Knecht, 
Die ärmfte Wittwe — mir ift Alles recht; 

Ob ihre Kinder auch verhungern müſſen. 

Nein! Rebenfaft will trinken ich und küſſen 
Die ſchmuck'ſten Dirnen in jedwedem Ort! 


Horcht auf, ihr Herrn! Ich werde nun fofort 

— Wie's Euch beliebt hat — zur Geſchichte kommen. 
Mein Schlüdhen Doppelbier hab’ ich genommen, 

Und — wie zu Gott ich Hoffe — wird Euch Allen, 
Was ich erzähle, zweifellos gefallen. 

Zwar bin ich jeldft ein Kafterhafter Mann, 

Jedoch, gewohnt um Geld zu pred’gen, kann 

Ich auch moralifch reden, wenn ich will; 

Und jegt beginn’ ich — drum ſchweigt Alle ftill! 


In Flandern war von jungen Zechgenofjen 
Einft eine Bande, die Hafard und Poſſen 
Und Rauferei in jeder Schenfe trieb, 

Beim Würfeljpiele Tag und Nacht verblieb, 
Zum Lauten-, Harfen- und Ginternenflang 
Dort tanzte, fpeifte und gewaltig trank. 


So hielten in des Teufels eigenem Haus 
Verruchter Weije fie bei üpp’gem Schmaus 
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Ihr Zeufelsopfer, fluchten aut und ſchworen 
So grauenhaft, daß es für reine Ohren 
Entſetzlich Hang. Auch riffen fie in Stüde 
Des sn Leib als ob der Juden Tüde 
Nicht zur Genüge ſchon zerfetzt ihm Hätte, 
Und fpotteten der Sünde um die Wette. 
Dann kamen hübſche, ſchlanke Tänzerinnen 
Und junge Obft- und Waffelhändlerinnen, 
Und Huren, Harfenmädchen und was mehr 
As Officier dient in des Teufels Heer, 
Die ſleiſchuichen Begierden zu entflammen. 
Die heil de e Schrift fann darin Zeuge fin: 
Sur Ueppigfeit reizt Trunfenheit und Wein. 


Seht Loth Euch an! wie er in trunk'nem Muthe 
Bei feinen beiden Töchtern ſchamlos ruhte, 
Unwiffend, was er in dem Rauſch begann. 
Auch von Herodes führen Bücher an, 

Daß, an der Tafel figend bei dem Mahl, 

Im Rauſche zu enthaupten, er befahl, 
Johann den Täufer, ſchuldlos wie er war. 
Ein gutes Wort jprah Seneka, fürwahr, 
Als er uns fagte: „Zwiſchen einen Mann, 
Der trunfen ift, und einem Tollen kann 

Ich weſentlichen Unterſchied nicht fehen. 

Nur wird die Tollheit nicht fo raſch vergehen, 
Wie Trunkenheit, die meiftens bald vorbei.“ 


O, ſchändliche, verruchte Völlerei! 

O, Quelle jedes Jammers und Verderbens! 

O, Urgrund der Verdammniß und des Sterbens, 
11* 
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Eh' durch fein Blut erfauft uns Jeſus Chriſt! 
Mit kurzen Worten: Seht, jo theuer ift 

Die Welt erfauft und von dem Fluch befreit, 
Der fie getroffen durch Gefräßigfeit! 

Denn eben dieſes Laſters wegen ſtieß 

Zu Müh' und Arbeit aus dem Paradies 

Gott unfern Vater Adam und fein Weib. 

So lang er faftete, war fein Verbleib 

Im Paradies ihm ficher. Als indeſſen 

Er die verbot’ne Frucht vom Baum gegefien, 
Ward er zu Weh’ und Bein daraus verjagt. 
D, Schwelgerei! mit Recht wirft Du verklagt! 
Ad! wüßte nur der Menſch, wie mancherlei 
Beſchwerden zeugt maßlofe Völlerei, 

So würd’ er fich weit mäßiger im Speifen 
Bei feiner Mahlzeit ſicherlich beweiſen. 

Doch für die zarten Gaumen, kurzen Kehlen, 
Sieht man in Nord, Sid, Weit und Oft fi quälen 
Die Menſchen, daß aus Wafler, Luft und Erde 
Ein leck'rer Biffen oder Trunf ung werde. 


Bon diefer Sache ſprichſt Du, Paulus, aud, 
Wenn Du befagft: „die Speifen für den Bauch, 
Der Bauch für Speife; aber Gott vernichtet 
Diefen und jene" — fo haft du berichtet. 

Ein fhlimmes Wort! — Doch ſchlimmer unbedingt 
Iſt noch die That, wenn man fich fo betrinkt 

In Roth- und Weißwein, daß vor Ueberfluß 

Zum Abtritt man die Kehle machen muß. 


Es Elagte der Apoftel unter Thränen: 
„Wie viele wandeln auf der Melt, von denen 
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Ih Euch gefagt — nun fag’ ich es mit Weinen — 
Die Chrifti Kreuz gering zu achten deinen. 
Ihr Gott Heißt Bauch; ihr Ende ift der Tod!“ 


O, Baud! o, Wanft! Du Stinftopf voller Koth, 
ol von Verderbniß, Unrath und Geftant, 

Wie faul aus beiden Enden ift Dein Klang! 

Bas Lofteit Du? — Wie müſſen wir uns pladen? 
Wie müſſen Köche ftampfen, malen, haden, 

Eh' aus dem Stoff die Speife hergeftellt, 

Die Deiner Schlingluft mundet und gefällt! 


Den harten Knochen wird das Mark entnommen, 
Nichts wirft man fort und nichts läßt man verfommen, 
Was fanft uns Tieblih durch die Gurgel gleitet. 

Aus Wurzeln, Lau, Gewürz und Zimmt bereitet 
Man leck're Brühen, die vortrefflich ſchmecken, 

Und ftet3 von Neuem Appetit erwecken. 


Doch ift der Mann, der nah Genüffen jagt, 
Zebendig tobt, big er der Luft entfagt. 


Ein geiles Ding ift Wein und Trunfenheit, 

Bol Jammer, voller Elend und voll Streit. 

Verzerrt ift dein Gefiht, o, trunf'ner Mann! 

Zaul ift dein Kuß! dein Athem widert an! 

Durch deine trunf'ne Nafe kommt ein Ton, 

Als ſprächeſt Du nur ftets: „Simſon, Simfon!“ 


Und dennoch liebte Simfon nicht den Wein; 
Doch du fällft um, wie ein geftoch'nes Schwein. 
Lahm ift die Zunge, Anftand, Sitte fort! 
Denn Trunfenheit ift der Begräbnißort 

Für Manneswig und Umfiht und Verftand. 
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Gewinnt der Trunf bei uns die Oberhand, 
So iſt's vorbei mit der Verſchwiegenheit. 


Nun, auf der Hut vor Weiß- und Rothwein feid, 
Beſonders vor dem weißen Wein von Lepe, 

Den man verkauft in Fifhftreet und in Chepe! 
Mit diefem Wein aus Spanien verjeßt 

Man unfern Landwein jchlauer Weife jegt, 

Was einen folhen Raufh zu Wege bringt, 

Daß, wenn man nur drei Züge davon trinkt, 

Und glaubt in Chepe fih zu Haufe — fo 

Iſt man nicht in Rochelle mehr und Bordeaur, 
Nein, Yängft im Spanierland, in Lepe ſchon, 
Und fagt beftändig nur: „Simſon, Simfön!“ 


Ein Wort, ihr Herren! bitt’ ich noch zu jagen: 
Was ſich im alten Bunde zugetragen, 

Was dort durch Gottes allgewalt’ge Macht 
An Thaten und an Siegen je vollbradit, 
Geſchah allein durch Faften und Gebet. 

Seht in die Bibel, wo's gejchrieben fteht. 


Schaut, Attila, den großen Sieger traf 

Ein ſcham- und ehrenlofer Tod im Schlaf 

Durch Nafenbfuten in der Trumfenheit. 

— Ein Hauptmann lebe ftet3 in Nüchternheit. — 
Bor allem macht e3 der Befehl Euch Klar, 

Der einft dem Lamuel gegeben war; 

— Niht Samuel, nein Samuel ſag' ih — 
Left nur die Bibel, da wird nachdrücklich 

Der Weingenuß beim Richterftand gerügt. 


Nicht's mehr davon! Was ich gejagt, genügt, 
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Sprach ich bislang vom Unmaß im Genuß, 
Ich vorm Haſardſpiel nunmehr warnen muß. 


Spiel iſt die wahre Mutter alles Lügens, 
Des gottverfluchten Schwörens und Betrügens, 
Des Mord's, der Läft'rung Chriſti, und dabei 
Zugleich auch Beit- und Geldvergeuderei. 


ALS ehrenrührig und als Vorwurf gilt, 
Wenn man uns liederlihe Spieler ſchilt. 
Je höher Jemand feinem Stande nad), 
Um defto größer ift für ihn die Schmach, 


Ein Fürft, der dem Haſardſpiel ſich ergiebt, 

Wird auch — und fei er noch fo fehr beliebt, 
Dur fein Geſchick im Herrſchen und Regieren — 
Die öffentliche Achtung bald verlieren. 


Stilbon, ein großer Staatdmann voll Berftand, 
Ward ehrenvoll einft nah Korinth entjandt 
Von den Spartanern, um mit jenem Reich 

Ein Bündniß abzuſchließen. — Doch fogleich 
Nach feiner Ankunft es ihm höchſt mißfiel, 

Als er des Landes höchſte Herr'n beim Spiel 
Dort figen fand. — Drum ftahl er ſich nach Haus, 
So raſch es ging, und fagte frei heraus: 

„Ich will nicht meinen Ruf dadurch verlieren, 
Mit diefem Spielervolf Euch zu alliiren! 

Sch will nicht meinen guten Namen fchänden! 
Ihr möget and’re Diplomaten jenden. 

Fürwahr, zu Grunde will ich lieber geh'n, 

Als Euch im Bunde mit den Spielern feh'n! 

Zu ehrenhaft ift Euer Ruf und Wandel, 

Als daß ich ſolches Bündniß, folden Handel 
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Ze fchließen könnte, jemals fließen würde.“ 


15120 — So fprad der weile Philoſoph mit Würde, 


15130. 
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Ein Baar von gold’'nen Würfeln ward aus Hohn 
Vom Partherfönig — nad der Tradition — 
Dem Könige Demetrius gejandt, 

Der ihm ſchon längft als Spieler war befannt. 
So zeigt’ er ihm, daß ſich troß Ruhm und Macht 
Um feine Achtung jener Fürft gebradit. 

Denn, wahrlich, mit weit ehrenhaftern Dingen 
Rann feinen Tag ein großer Herr verbringen. 


Nun folt Ihr noch vom Fluchen und vom Schwören 
Ein Wort bis zwei aus alten Büchern hören: 
Abſcheulich ift und Höchft zu tadeln nur 

Das laute Fluchen und ber falſche Schwur, 
Und allgemein vom lieben Gott verdammt. 
Dies Zeugniß giebt Matthäus uns, mitfammt 
Dem heil’gen Jeremias, welcher ſpricht: 

„Den Schwur nimm ernſt und lüge dabei nicht. 
Heilig, gerecht und weiſe ſei dein Eid, 

Denn eitel Schwören iſt Verworfenheit!“ 

Auf des Geſetzes erſte Tafel ſeht, 

Wo Gottes Wille aufgeſchrieben ſteht, 

Und gleich das zweite der Gebote ſpricht: 
„Mißbrauch' den Namen Deines Herren nicht!“ 


Seht! Schwören iſt ſo gut verboten dort, 
Wie andre Sünden, jo zum Beiſpiel Mord. 
Wer bie Gebote Gottes kennt, vergißt 

Auch nicht, mas ihre Reihenfolge ift. 

Und weiß, daß dies im zweiten wird befohlen. 
Und fernerweit ſag' ich Euch unverhohlen: 
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Bon Rache wird das Haus ftet3 heimgefucht 
Bon dem, der übermäßig ſchwört und flucht. 
„Bei Deinem Leib und Deinen Nägeln, Chrift! 
Beim Blute Gottes, das in Hailes ift! 

Mein Wurf war fieben — Deiner fünf und drei! 
Bei Gottes Arm! treibt du Betrügerei, 

Fährt Dir mein Meffer durch das Herz ſofort!“ 


Seht! Fluchen, Zalfchheit, Zorn und Menfchenmorb, 
Das find die Früchte, welche Knöchel tragen! 

Beim Heiland, der ans Kreuz für uns gefchlagen, 
Das Schwören laßt im Ernſt und Scherze fein! 
Doch, werthe Herr’n, jegt len?’ ich wieber ein. 

Die drei erwähnten Spieler faßen, lang’ 

Bevor die Glode noch die Prime rang, 

Bei ihrem Trinken in der Schenke ſchon. 

Da hörten fie des Todtenglödleins Ton, 

Als eine Leiche man zu Grabe trug. 

Der eine rief den Knecht herbei und frug 

„Was giebt's? — Sieh’ zu, und forſche ſchleunigſt aus, " 
Mit welcher Leiche man an diefem Haus 

Vorüber zieht? und merke Dir den Namen!“ 


nn Das thut nicht Noth! Bevor die Herren kamen, 
Wußt' ich ſchon feit zwei Stunden“ * — ſprach der @nabe — 
nn Den alten Freund von Euch trüg’ man zu Grabe, 
Dem man in diefer Nacht das Leben nahm. 
Betrunfen ſaß er auf der Bank, da fam 

Ein Dieb heran geſchlichen, Tod genannt, 

Der alle Menſchen umbringt hier zu Land, 

Und der fein Herz mit einem Speer durchſtach, 

Und darauf fortging und fein Wörtchen ſprach. 
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Der Peſtilenzkerl hat ſchon umgebracht 

15100 An Tauſende. Drum, Herr, nehmt Euch in Acht, 
Ihm in den Weg zu kommen. Wie mir fcheint, 
Thut große Vorficht Noth bei jolhem Feind. 
Genug! Ihm zu begegnen, ftet3 parat 
Zu fein, gab meine Herrin mir ben Rath." " 


„Bei St. Marie! das Kind ſpricht nur zu wahr!“ 
— Begann ber Schenkwirth — „Er hat diejes Jahr 
In einem Dorfe, eine Meile fern, 
Erſchlagen Knechte, Kinder, Frau'n und Herrn. 
Dort Hat er feinen Wohnfi, wie mir fheint; 

1190 Am klügſten ift, man fieht fi vor dem Feind, 
Bevor er Schaden thun Tann, weislich vor.“ 
„Bei Gottes heil’gen Arm!“ — der Raufbold ſchwor — 
„Wenn's jo gefährlich ift, ihm in den Weg 
Zu fommen, will ich jeden Pfad und Steg 
Nah ihm durchſuchen! Bei des Herrn Gebein! 
Beſchwör ih das! — Gefellen, kommt, ſchlagt ein! 
Laßt alle drei die Hand uns darauf geben, 
Daß wir fortan als treue Brüder leben. 
Wir wollen den Verräther Tod erfchlagen, 

15200 Dem ſchon fo viele Menſchen unterlagen 
— Bei Gottes Würde! — noch vor Abendzeit!* 


So ſchwuren dann die dreie ſich den Eid, 
Einander Beiftand ftet® auf Tod und Leben, 
Wie dies gebor’nen Brüdern ziemt, zu geben. 


In trunk'ner Wuth verließen fie das Haus 
Und zu dem Dorfe zogen fie hinaus, 
Sobald den Namen fie vom Wirth erfuhren. 
Des Herren Leib zerrifien fie und ſchwuren 
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Dabei entſetzlich: „Baden wir am Kragen 
Nur erft den Tod, jo wird er todtgeſchlagen!“ 


Doch kaum nad; einer halben Meile Weges 
Sah'n bei dem Ueberfchreiten eines Steges 
Sie einen armen Greis an jenem Ort, 

Der fie beſcheiden grüßte mit dem Wort: 
„Gott ſchenke, werte Herren, Euch Gedeih'n!“ 


Gleich rief der ſchlimmſte Raufbold von den brei’n: 
„Warum, biß auf dein trauriges Geficht, 

Verhüllſt Du, Schuft, Dir Deinen Leib jo dicht? 
Warum lebſt Du fo lange, alter Mann?“ ” 


Mit feften Blicken jah der Greis ihn an 

Und fprad: „Fürwahr, in feinem Dorf und Flecken 

Bon hier bis Indien weiß ich zu entbeden 

Den Menden, welher meines Alter Bürde 

Mit feiner Jugend gern vertaufchen würde. 

Ih muß darum, fo lange Gott es will, 

Mein Alter tragen in Geduld und ftill. 

Der Tod, — 0, weh! — begehrt mein Leben nicht, 

Und raſtlos wandern muß ich armer Wicht, 

Ob früh und fpät geflopft mit meinem Stabe 

Ich an dem Thor der Mutter Erde habe, 

Und ftet3 gerufen: Mutter! Ya mich ein! 

Verſchrumpft und morj find Fleifh, Haut, Blut und 
Bein’! 

Wann finden meine armen Knochen Ruhe? 

Ah, Mutter! gern vertaufcht ich meine Truhe, 

Die ich bewahrte ſchon feit Tanger Zeit 

In meinem Zimmer, für ein hären Kleid, 

Mic drein zu wideln. — Doc) fie hört mich nicht 

Und bleih und welt ift darum mein Geficht, 


15200 


1320 


15260 


-ı2 — 


Jedoch, ihr Herr'n, nicht Höflich iſt's, noch gut, 
Daß einem Greis ihr ſolchen Schimpf anthut, 

Der fih in Wort und Thaten nicht verfündigt. 

Left in der Heil’gen Schrift. Da wird verfünbigt: 
„Bor einem alten Mann mit greifem Haupt 
Erhebet Euch!“ — unb meinen Worten glaubt: 
Fügt alten Leuten keine Kränfung zu, 

Wenn Zhr nicht wollt, daß man Euch Gleiches thu' 
In Eurem Alter, falld der Tod Euch fpart. 

Nun, Gott fei mit Euch auf der Wanderfahrt! 
Denn meined Weges muß ich weiter zieh'n.“ 

Nein, alter Schuft, das folft Du nicht!“ — fuhr ihn 
Der zweite der drei Spieler darauf an. — 

So leicht enttommft Du nicht, bei St. Johann! 
Du haft Hier den Verräther Tod genannt. 

Der alle Freunde uns erfchlägt im Land. 

Ich glaube ſicher, Du bift fein Spion! 

Sag’ wo er ift, fonft friegft Du Deinen Lohn! 

Du bift — beim heil’gen Saframent von Gott! — 
Ganz ohne Zweifel mit ihm im Complott, 

Uns junges Volt zu tödten, faljcher Dieb!“ 

„Run, Herren!” — fprad er — ift es Eud fo lieb 
Den Tod zu finden, folgt dem frummen Saume; 
In jenem Haine unter einem Baume 

Verließ ich ihn; und dort wird er noch fein; 

Er läuft nicht fort vor Euren Prahlerei'n! 

Bei jener Eiche könnt ihr ihm begegnen. 

Gott, der die Welt erlöfte, mög’ Euch jegnen 

Und beffer machen!“ — ſprach der alte Man. 


Dem Baume zu glei jeder Raufbold rann. 
Sie langten an und fahen — weld’ ein Fund! — 
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Dort gold’ne Gulden liegen, nen und rund; 
Beinah acht Scheffel ſchienen fie zu meſſen. 
Gleich auf der Stelle war der Tod vergefien, 
So felig waren fie in ihrem Glüde 

Beim hellen Glanz der blanken Guldenftüde. 
Zu ihrem Schatze ſetzten fie ſich nieder, 

Und es begann der ſchlimmſte der drei Brüder: 
„Merkt Freunde, was ich jagen will, genau. 
Trotz Spiel und Spaß bin ich gewitzt und ſchlau. 
Fortuna hat uns diefen Schaf gegeben, 
Damit in Luft und Fröhlichkeit wir leben. 
Leicht fam er uns, leicht ſei er durchgebracht! 
Ei, Gottes Würde! hätten wir gedacht, 

Es fei das Glück uns Heute noch fo Hold? 

Ich wünſchte nur, wir hätten erft das Gold 


‚In mein Haus ober Euer Haus geſchafft; 
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Denn uns gehört e3 ganz unzweifelhaft. 

Wir könnten jubeln, wär’ e3 erft gefchehen. 
Jedoch bei Hellem Tage wird's nicht gehen. 
Für Diebe würden wir jofort von Allen 
Gehalten werden, und dem Strid verfallen. 
Den Schaf jo Flug wie heimlich fortzubringen, 
Kann nur allein uns in der Nacht gelingen. 
Aus diefem Grunde fehlag’ ich Euch jetzt vor, 
Wir wollen Loofe zieh’n, und wer verlor, 
Der muß gutwillig nad) der Stabt fofort 

In größter Eile laufen, um von dort 

Mit Brod und Wein zu uns zurüdzumandern 
Heimlih und raſch, indeß die beiden Andern 
Den Schaf getreu bewachen. Und bei Nacht 
Wird er von und an einen Ort gebracht, 
Den als den beiten wir vorher bereden,” 
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Bur Hand nahm er die Looje und bat Jeden 

Zu ſeh'n, auf wem das fürzte würde fallen; 
Und, fieh’! — e3 traf den Jüngften unter Allen, 
Der dann zur Stadt in großer Eile ging. 


Sobald er feinen Rüden wandte, fing 

Der Eine zu dem Andern an zu fpreden: 

„Willſt du geſchwor'ne Brüderſchaft nicht brechen, 

Erfährſt Du deinen Vortheil gleich von mir. 
15310 Sieh! unſer Mitgeſell iſt fort — und hier 

Iſt Gold in Fülle und in Ueberfluß, 

Das in drei gleiche Theile gehen muß. 

Indeſſen follte mir der Plan gelingen, 

Nur zwifgen uns zur Theilung es zu bringen, 

Das wäre doch ein Freundſchaftsſtück für Dich?“ 


„Wie fol das angeh'n?“ — rief der zweite — „ſprich! 
Er weiß genau, wie viel uns übertragen; 
Was bleibt zu thun? was follen wir ihm fagen?“ 


Der erfte rief: „Willſt Du Dir rathen laſſen, 
1:30 So könnt’ ich's ſchon in kurze Worte faflen, 
Wie died am beiten auszuführen wäre.“ 


Der zweite ſprach: „Auf Glauben und auf Ehre! 
Ich werde niemals ein Verräther fein!“ 


„Nun“ — fprad der erfte — „wir find hier zu zwei'n, 
Und zweie können einen leicht bezwingen! 
Sept er fi nieber, Haft Du aufzufpringen, 
As wollteſt Du im Scherze mit ihm ftreiten; 
Und ich durchſteche raſch ihm beide Seiten, 
Wenn ihr im Spiele miteinander ringt, und Du 
1530 Stößt mit dem Meffer ebenmäßig zu. 
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Iſt das geſcheh'n, mein theurer Freund! ſo fällt 

Zu gleichem Theil an mich und Dich das Geld. 

Dann fröhnen wir der Luft, ſoviel wir wollen, 

Und Iaffen munter unfre Würfel vollen!“ 

So waren einig beide bald geworben, 

Den dritten — wie ihr hörtet — zu ermorden. 

Bur Stadt indefjen ging der Jüngfte hin. 

Doch nimmer wollten ihm aus feinem Sinn 

Die jhönen, neuen, bianfen Gulden weichen, 
1530 „D, Here!" — ſprach er — „vermöcht' ich zu erreichen, 

Allein nur zu befigen alles Gelb, 

Wär’ fiherlih auf Gottes weiter Welt 

Kein Menfch jo jelig und beglüdt wie ich.“ 


Der Teufel aber in fein Herz ſich ſchlich 

Und rieth ihm, Gift zu kaufen ohne Säumen, 

Um die Genofjen aus dem Weg zu räumen. 

Dem Böjen freilich konnt’ es leicht gelingen 

Bei folhem Hang in Schaden ihn zu bringen. 

So war zum Morde feiner zwei Genoffen 
15350 Er ohne Neue daher feit entichloffen. 

Und ohne Zögern lief er dann fofort 

Zu einem Apotheker in dem Ort, 

Und etwas Gift bat er ihm zu verkaufen. 

Er fei von vielen Ratten überlaufen, 

Gefreffen fei ſchon mehr ala ein Kapaun 

Von einem Iltis, der durch feinen Zaun 

Gekrochen jei; und diefer Thiere wegen 

Gedächte Gift er in der Nacht zu Iegen. 

Der Apotheker ſprach: „Ih will Dir geben 
15360 — So wahr mir Gott mag gnädig fein im Leben! — 

Ein Gift, duch welches jede Kreatur 


« 
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— FSrißt oder fäuft fie von der Mifhung nur 
Soviel, al? wie ein Weizenförnden wiegt — 

Ganz unbedingt dem Tode unterliegt; 

Ja, fterben muß und ſchon verendet üft, 

Eh' eine Meile Du gegangen bift. 

So ſtark und Heftig wirft ed auf der Stelle.“ 


Mit feiner Hand ergriff der Schandgejelle 
Die Dofe mit dem Gifte, und lief dann 

Zur nächſten Gafje Hin zu einem Mann, 
Um fid) drei große Krüge dort zu feih'n. 

In zwei von ihnen goß er Gift Hinein, 
Doch rein ließ er den dritten mit Bedacht, 
Um ſelbſt zu trinken, wenn er in der Nacht 
Das ſchwere Gold vom Plage heimwärts trüge. 
Und als den Wein in die drei großen Krüge 
Der jämmerlihe Raufbold dann gegofien, 
Ging er zurüd zu feinen Spießgenoffen. 


Doch was bedarf e3 vieler Worte mehr? 
Wie feinen Tod bejchloffen fie vorher, 
So warb er auch erjchlagen auf dem Fled. 


Als dies vollbracht war, ſprach der eine keck: 
„Erft laßt uns trinken, laßt uns luſtig fein! 
Dann ſcharren fpäter wir den Leichnam ein.“ 


Und mit dem Wort ergriff durch Zufall's Walten 
Er einen Krug, in welchem Gift enthalten. 

Er trank daraus; — fo that fein Mitgefelle, 
Und fterben mußten beide auf der Stelle. — 


Ich glaube, felbft bei Avicen trifft man 
Im ganzen Kanon feinen Abſchnitt an. 
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Mit ſolcher wunderbaren Giftgeſchichte, 

Wie dieſer Tod der beiden Böſewichte. 

So kamen die zwei Mörder um das Leben 
Mitſammt dem Schurken, der das Gift gegeben. 


O, aller Thaten höchſte Frevelthat! 

O, Meuchelmord! heimtüciſcher Verrath! 

O, Schlemmerei und Ueppigkeit und Spiel! 

Ach, Menſchenkind! Du läſterſt Chriſt ſo viel, 

Du prahlſt, Du wucherſt, fluchſt und ſchwörſt ſo gern, 
1500 Sag’ an, wie kannſt Du gegen Deinen Herrn, 

Der Dich erihaffen Hat und für Dein Leben 

Sein theures Herzblut hat dahingegeben, 

So äußerft falſch und undankdar nur fein? 


Nun, Eure Sünde möge Gott verzeih'n, 
Ihr liebe Herr'n! — Doc ſcheut des Geizes Lafter! 
Mein Ablaß ift das befte Sünbenpflafter, 
Bringt ihr zum Opfer Nobel mir und Grofchen 
Und Silberlöffel, Ringe oder Broſchen. — 
Vor meiner Heil’gen Bulle jenft das Haupt! 
15110 Ihr Weiber kommt!l gebt Wolle Her, und glaubt, 
Trag’, id in meine Rolle hier_Eud ein, 
So werdet jelig Ihr im Himmel fein! 
Eud waſch' ih dann, bringt Ihr mir Opfer dar, 
Wie neugebor’ne Kinder rein und Har ö 
Von aller Schuld! — Seht, das ift, was ich pred’ge! 
Verzeihen möge Jeſus Chrift, der gnäd’ge 
Arzt unfrer Seelen, Euch die Sündenlaft! 
Das ift das Beſte! — Mir ift Trug verhaßt. — 
Do, Herr'n! ein Wort vergaß ich einzufchalten: 
15420 Reliquien find in meinem Sad enthalten, 
Chaucer. TIL, 12 
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Und Ablaßzettel von des Papftes Hand, 

Wie fie fein Menſch hat in ganz Engeland. 
Wenn einer unter Euch aus Devotion 

Mir opfern will und fi Abſolution 

Von mir erholen, mag er nieberfnien, 

Und feine Schuld fei ihm von mir verzieh'n. 
Sonft nehmet Ablaßbriefe für die Fahrt 

In jeder Stadt von Friſchem Euch, und part 
Beim Opfern nicht. — Nein, gebt ſtets mehr und mehr 
An echten Nobeln, vollen Groſchen Her! 

Ein großes Glück für Jeden, der Hier reitet, 
Iſt, daß ein Ablaßkrämer Euch begleitet, 

Der auf der Fahrt Euch abjolviren kann. 
Durch Zufall kommt oft Mancher übel an. 

Der eine oder andre fällt vom Pferde 

Und bricht fi feinen Naden an der Erbe. 
Seht! welche Sicherheit gewährt Euch allen, 
Daß in Geſellſchaft ich mit Euch gefallen! 
Denn, eh’ die Seele aus dem Leibe flieht, 

Seid abfolvirt ihr fonder Unterfchied. 

Buerft beginnt — fo dent’ ih — unfer Wirth, 
Der auf den ſchlimmſten Sündenpfaben irrt! 
Komm’ Her, Herr Wirth! Erſt gieb Dein Opfer mir, 
Dann küſſe jede der Reliquien Hier 

Zür einen Groſchen! — Thu’ den Beutel auf!“ 


„Nein, nein!" — rief er — „das ift ein ſchlechter Kauf! 
Mid möge Chriſt verfluchen, wenn ich's thu! 

Zum Küſſen hielteſt als Reliquie Du 

Vielleicht mir Deine alten Hoſen hin, 


10 Obſchon die Farben Deines St...... d’rin. 


Beim heil’gen Kreuz, dad St. Helene fand, 
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"Hätt’ ich, anſtatt Reliquien, in der Hand 

Jetzt Deine zwei T....... — Ei! Dir würde 

Durch einen Schnitt genommen Deine Bürde 

Und eingefhreint in Schweinedred fofort!“ 

Der Ablaßkrämer ſprach fein Sterbenswort; 

So ſchnürte Wuth ihm feine Kehle zu. 

„Mit zorn’gen Leuten“ — ſprach der Wirt) — „wie Du 

Treib’ ich am beften länger nicht mein Spiel!“ 
15460 Doch ihm ins Wort der würd'ge Nitter fiel 

— Denn laden jah er ringsumher die Leute — 

„Nichts mehr davon! — Es ift genug für Heute! 

Herr Ablaßkrämer! fei vergnügt und fröhlich! 

Und Dir, mein vielgeliebter Wirth, befehl’ ich: 

Du küſſeſt auf der Stelle diefen Mann. 

Nun, Ablaßkrämer, bitte, tritt heran! 

Kommt! fcherzen, lachen wir nad alter Weiſe.“ — 


Sie küßten ſich — und weiter ging die Reife. 
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Die Erzählung der zweiten Nonne. 
Vers 15469 — 16021. 


Der Lafter Pflegerin und Dienerin, 

Die „Trägheit“ wir in ſchlichter Sprache heißen, 
Vom Thor der Sinnenluft die Pförtnerin, 

Zu fliehen und die Macht ihr zu entreißen, 

Lernt Euch des graben Widerſpiels befleißen; 

Das Heißt: feid thätig ſtets in allen Dingen, 

Sonft fal’t duch Trägheit Ihr in Satans Schlingen. 


Er, der beftändig auf der Lauer fteht, 

Mit taufend ſchlauen Striden uns zu fangen, 
Wird, wenn er und im Müffiggang erſpäht, 

Mit leichter Müh' aud an fein Biel gelangen; 
Und eh’ die Augen uns find--aufgegangen, 

Hält er uns längſt mit feiner Hand am Kragen. 
Drum wirkt, und lernt dem Müffiggang entjagen. 


Und wären wir von Todesfurcht auch frei, 
So müßte dennoch uns Vernunft belehren. 
Daß Müffiggang des Lafterd Anfang fei, 
Und nicht das Mittel, unfer Gut zu mehren. 
Durd Arbeit Andrer fucht er fi zu nähren, 
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Und führt uns, wie am Gängelband, dabei 
Zum Schlaf, zur Trunkſucht und zur Völlerei. 


Damit ih wieder mid vom Müffiggang, 

Der foviel Unheil bringt, zur Arbeit wende, 
Hab’ ih — foweit es meinem Fleiß gelang — 
Euch überfegt die folgende Legende 

Vom ruhmgefrönten Leben, Leid und Ende 
Der reinen Jungfrau mit ber Rof’ und Lilie; 
Ich meine Did, Du Märtyrin Cäcilie, 


Du aller Jungfrau’n blüthenreichfte Bier,- 

Bon ber St. Bernhard hat fo ſchön gefungen, 
Laß mic beginnen mit Gebet zu Dir! 

Du Troft der Schwachen, fprich, wie hat bezwungen 
Den Böfen und ihr Seelenheil errungen 

Dur ihren Tod al3 Jungfrau Deine Magd, 

Bon welcher die Legende und befagt? 


Du, Deines Sohnes Toter! Mutter, Maid! 
Du Gnadenbronn, der Sünder macht genefen, 
Du Trägerin von Gottes Herrlichkeit, 

Du Niedrige, zur Hoheit auserleſen 

Vor aller Welt, Du haft der Menſchen Weſen 
So ſehr geadelt, daß in Zleifh und Blut 
Den Sohn zu leiden, Gott, der Herr, geruht. 


Dein Segensfhoß gab menſchliche Geftalt 

Der ew’gen Liebe, wie dem eiv’gen Frieden, 

Dem Lenker der dreieinigen Gewalt. 

Ihn preift der Himmel; ihm fobfingt hienieden 
Das Land und Meer. Dir aber warb befchieden, 
Als matellofe Maid in Zucht und Ehren 

Den Schöpfer aller Wejen zu gebären. 
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In Dir vereint Erhabenheit und Macht 

Mit Gnade fih, mit Güte, mit Erbarmen. 

Du Hilfft nit nur, o, Sonne voller Pracht, 

Wenn wir Die) bitten; nein, Du nimmft der Urmen 
Auch ungefragt in Deiner liebewarmen 
Barmderzigfeit Dich oft und willig an; 

Du treuer Arzt der Seelen gehjt voran! 


Hilf aud mir Schwaden, fanfte Segensmagd, 

So lang’ id an dies Jammerthal gebunden. 

Hat doch das Weib von Canana gejagt, 

Man gönne ja die Krumen gern den Hunden, 

Die unterm Tiſch des Herren fie gefunden. 

Bin ih als Evas Sohn und fünd’ger Mann 
Auch Dein nicht wert, nimm meinen Glauben an! 


Todt ift der Glaube, der nicht wirkt und jchafft. 
Drum ſchenke mir Verftand und Raum zu Thaten! 
Gieb holde, gnadenreihe Maid mir Kraft, 

Und laß mich nicht ins dunkle Reich geratgen! 
Nein, mad’ Di dort zu meinem Abbocaten, 

Wo endlos Dir gefungen wird Hofianna! 

Du Mutter Chrifti, theures Kind der Anna! 


Ins Dunfel meiner Seele gieße Licht, 

Daß fie des Leibes Nähe nicht entehre! 

Es drüdt auf mich mit doppeltem Gewicht 

Der Erbenluft und kranker Neigung Schwere. 

O, Zufludtshafen, Retterin gewährte 

Gleich Allen, welche Leid und Kummer drüden, 
Auch mir die Kraft, mih an mein Werk zu ſchicken! 


Mir aber, bitt’ ich, legt es nicht zur Laft, 
Wenn Ihr dies fefet, was ich aufgejchrieben, 
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Daß jhmud- und kunſtlos iſt mein Werk verfaßt. 
Ich bin beim Sinn und bei dem Wort geblieben 
Von dem, ber, durch Verehrung angetrieben, 

Uns ihren heil’gen Lebenslauf erzählte; 

Darum verbefjert, wo ich etwa fehlte. 


Zuvörderſt fei der Name St. Cäcilie 

Von mir Euch der Legende nach erklärt. 

Ihn überfegen fann man: „Himmelslilie“, 
Weil fie das Weiß der Keufchheit unverjehrt 
Erhalten Hat und ehrlich ſich bewährt. 

BVielleiht gab guter Ruf und Herzensgüte 

Den Namen ihr vom Duft und Grün der Blüthe. 


Cäcilie kann au heißen: „Weg für Blinde*, 
Da ftet3 ihr Beifpiel Iehrreih war. Doch ſcheint 
— Bie ih nicht minder aufgefehrieben finde — 
Daß diefer Name finnbildlich vereint 

Den „Himmel“ mit der „Lina“; denu es meint 
Der Himmel: „heil'ge Hoheit der Gedanken“, 
Und Lia: „Thun und Wirken jonder Wanken.“ 


Vielleicht bedeutet — kann man ferner jagen — 
Cäcilie: „Blindheitsmangel“; denn fie war 

Ein helles Licht an Weisheit und Betragen. 
Wenn nicht von „Himmel“ und von „Leos“ gar 
Ihr Name kommt, da man mit Recht, fürwahr, 
As „Volles Himmel“ dieſes wohlbewährte 
Und weife Vorbild guter Thaten ehrte. 

Denn „Leos“ Heißt: „das Volk“, und infofern 
Die Menſchen an dem Himmelszelt gewahren 
Den hellen Schein von Sonne, Mond und Stern’ 
Erfannte man aud) geiftig aus dem Haren, 
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Verſtänd'gen Sinn und gläubigem Gebahren, 
So wie aus manchen Werfen dieſer Maid 
Die Seelengröße und Vortrefflichkeit. 


Wie nad) der Weijen Meinung fi geihwind 
Die Himmel rund im Kreife flammend ſchwingen, 
So warſt aud Tu, Cäcilia, keuſches Kind 
Geſchwind und thätig ftet3 in allen Dingen 

Und rund und ganz an Dauer im Bollbringen, 
Und’ da wie Feuer Deine Liebe flammte, 

So ift erflärt, woher Dein Name ftammte. 


Die Hehre Maid — fo jagt ihr Lebenslauf — 
War hohem, edlem Römerblut entjprungen; 

Vom Glauben Chrifti war von Kindheit auf 

Des Evangeliums Botſchaft ihr erflungen. 

Von Furht und Liebe zu dem Herrn durchdrungen, 
Bat fie — wie aus dem Bud) id) dies erfahren — 
Beitändig Gott, ihr Mädchenthum zu wahren. 


In reifern Jahren ward zur Frau verſprochen 
Sie einem Jüngling, Valerian genannt; 
Indeſſen als der Tag herangebrochen 

Zum Eintritt in den heil’gen Eheftand, 

Trug unter ihrem gold’nen Prachtgewand 

Die herzensfromme, demuthsvolle Braut 

Ein hären Hemd auf ihrer bloßen Haut. 


Und als die Orgel in der Kirche fchallte, 
Sang fie im Herzen fo zu Gott allein: 
„Den Leib, o Herr, mir unbefledt erhalte, 
Laß meine Seele nicht verloren fein!“ 
Und ihn zu ehren, welder Kreuzespein 
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Für uns erlitt, hielt fie die ftrengften Faſten, 
Und wollte nimmer im Gebete raften. 


Es kam die Nacht. Mit dem Vermählten hatte 
Nah alter Sitte fie zu Bett zu geh'n. 

Do heimlich ſprach fie: „Lieber, theurer Gatte 
IH Hab’ Dir ein Geheimniß zu gefteh'n, 

Und willſt Du’3 hören, foll es gleich geſcheh'n, 
Doc unter der Bedingung, daß Du fchwörft, 
Nie zu verraten, was von mir Du hörſt.“ 


Und raſch beſchworen ward von Balerian, 

In keinem Falle je zu offenbaren, 

Was ihm auch immer von ihr fund gethan. 

Und dann erft ſprach fie: „Von den Himmelsſchaaren 
Liebt mich ein Engel, welcher vor Gefahren 

Mit größter Sorgfalt ftet3 bei Tag und Nacht 

Mic; liebend fügt und meinen Leib bewacht. 


Und fühlt er, daß mit fündigem Verlangen 

Du jemals fleifhlih meinen Leib berührt, 

Wirft Du als Jüngling ſchon den Tod empfangen 
Bon feiner Hand als Lohn, der Dir gebührt. 
Dod wenn Dich reine Liebe lenkt und führt, 
Wird feine Liebe Dir, wie mir, zu eigen, 

Und er wird fi im Himmelsglanz Dir zeigen.“ 


Und Valerian, dem Gott in das Gewiffen 
Geredet Hatte, ſprach: „Sol id Dir trau’n, 

Muß ich vom Dafein diefes Engels wiflen, 

Und läßt Du mich von Angeſicht ihn ſchau'n, 

WIN ih Dir folgen; darauf magft Du bau'n. 
Doch bift Du einem andern Mann ergeben, 
Verliert Ihr beide durch mein Schwert das Leben.“ 
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Eäcilie gab zur Antwort: „Dein Verlangen 
Sei Dir erfült. Du ſollſt den Engel ſeh'n, 
Nachdem die Taufe Tu als Ehrift empfangen. 
Drei Meilen mußt aus diefer Stadt Du geh'n, 
Zur Bia Appia, wo die Häufer ſteh'n 

Der armen Leute, und erzähle dort, 

Bas ih Dir fagen werde, Wort für Wort. 


Zu ihnen rede: Ih, Cäcilie, fende 

Zum guten, alten Urban heimlich Dich 

In Seelennoth zum beften Zwed und Ende. 

Und zu dem Heiligen Urbanus fprid, 

Benn Du ihn fiehft, was Du erfuhrft durch mich. 
Hat er Verzeifung Deiner Schuld gewährt, 
Siehft Du den Engel, eh’ Du heimgefehrt. 


Und fehleunig eilte, wie fie ihm geboten, 

Zum angewiel’nen Plage Valerian, 

Und fand dort in der Grabftatt heil'ger Todten 
Auf feinen Knie'n den alten St. Urban; 

Und als ihm feine Botfhaft Fund gethan, 

Und er mit feinen Worten war zu Ende, 

Hob froh Urbanus Himmelan die Hände, 


Und Thränen ließ er aus den Augen fallen. 
„Allmächt'ger Gott und Chriſt!“ — rief er bewegt — 
Du Säer keuſchen Rathes, Hirt von Allen, 

Die Früchte, die der Keuſchheit Samen trägt, 

Den Du Cäcilien haft ind Herz gelegt, 

Nimm Hin! denn fieh’! fo emfig wie die Bienen 

Weiß ohne Falſch Dir Deine Magd zu dienen!" 


„2er Gatte, dem fie kürzlich ward verbunden, 
Der ftolze Löwe, kommt, von ihr gejandt, 
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So fromm zu mir, wie nur ein Lamm erfunden! 
So rief er aus — und mit den Worten ſtand 
Vor Valerian im weißen Lichtgewand 

ısero Ein alter Mann, der in der Hand ein Buch 
Mit reichverzierten, gold'nen Lettern trug. 


Und Balerian ſchlug wie ein todter Mann 
Bor Schreden um. Empor aus feinem Falle 
Hob ihn der Greis und fing zu lefen an: 

„Ein Herr, ein Gott, ein Glaube für uns Alle! 
Ein Chriſtenthum, und überm Weltenalle 

Für alle Menfchen eine Vaterhand!* 

Wie es im Buch mit gold’'nen Lettern ftand. 


Nachdem er dies gelefen, frug der Alte: 

15680 „Und glaubft Du dies? Ja oder Nein? — Sag’ an! "— 
„Ich glaube dies!" — ſprach Balerian — „und halte 
Es für die größte Wahrheit, die ein Mann 
Hier unterm Himmel nur erfaffen kann!" — 
Verſchwunden war der Greis — und Balerian 
Empfing die Taufe durch den Papft Urban. 


Er kehrte Heim, und fah, wie mit Cäcilien 
In feinem Wohngemach ein Engel ftand. 

Und fieh’, e3 trug von Rofen und von Lilien 
Zwei Kronen diefer Engel in der Hand. * 
ıse9o Und an Cäcilie — wenn ich's recht verftand — 

Gab er die eine, und die andre Krone 
Empfing ihr Gatte Balerian zum Lohne. 


Mit reinem Leib und unbefledten Sinnen 
Behütet diefe Kronen ſtets!“ — fprad er. — 
„Ich trug fie aus dem Paradies von innen, 
Und fie verwelfen nun und nimmermehr, 
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Und duften immer lieblich wie zeither. 
Doch mit den Augen nur die Kronen ſieht, 
Ber keuſch verbleibt und jede Sünde flieht.“ 


1500 „Mein Balerian, weil Du Dich raſch befehren 
Zum Guten ließeft, ſprich, was Dir gefällt, 
Und was Du forderft, will ih Dir gewähren!“ 
Er ſprach: „Ein Bruder ift mir zugefellt, 

Der mir ber liebſte Menſch ift auf der Welt; 
Ich bitte Dich, ihm Deine Gunft zu ſchenken 
Und ihn, wie mich, zur Wahrheit Hinzulenken! “ 


Der Engel ſprach: „Gott liebt, was Du erbeten. 

Er reiht Euch beiden Märtyrpalmen dar, 

Und in fein Reich der Ruhe folt Ihr treten.“ 
zo Und es erſchien, al3 er zu Ende war, 

Tiburz, fein Bruder, welcher wunderbar 

Exrgriffen ward im innerften Gemüthe 

Vom Duft der Lilien- und der Rofenblüthe. 


Mich wundert“ — rief er — „daß zu diefer Beit 
Des Jahrs die Rofen und die Lilien ſpenden 
Noch Wohlgeruch von folder Lieblichkeit. 
Ja, hielt ich jelbft die Blumen in den Händen, 
Es dränge mir der Duft, den fie entjenben, 
Wohl ſchwerlich füßer in das Herz hinein. 
15720 Ich ſcheine wie verwandelt mir zu fein!“ 


„Zwei glänzend helle Kronen und umminden, 
Schneeweiß und rofenroth," — ſprach Valerian. — 
„Durch mein Gebet kannſt Du den Duft empfinden, 
Obſchon fie Deine Blicke nimmer ſah'n. 

Doch werden Dir die Augen aufgethan, 
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Sofern Du ohne Säumen Dich bekehrſt 

Zum rechten Glauben und die Wahrheit ehrſt!“ 

„Wie?“ — frug Tiburz — „ſprichſt Du im Ernſt 
zu mir? 

Iſt mir ein Traum zu Ohren nur gefommen ?“ 

„In Träumen, lieber Bruder, Iebten wir,“ 

— Sprad Balerian — „jeht hat zu unferm Frommen 

Die Wahrheit Sig in unfrer Bruft genommen.“ 

„Wie Haft Du dieſes“ — rief Tiburz — „erfahren?“ 

„Das will id Dir“ — ſprach Jener — „offenbaren!“ 


„Ein Engel Gottes zeigte mir die Wahrheit, 
Und leifteft Du dem Gößendienft Verzicht, 
Führt er auch Dich zur Reinheit und zur Klarheit.“ 


— Und von dem Wunder diefer Kronen fpricht 
Ambrofius in feinem Vorbericht; 

Und alfo redet zu des Wunders Preiſe 

Der edle Doctor in erhab’ner Weife: 


Die Palme ſeines Märtyrthums zu tragen, 
Gab Gott der Heiligen Cäcilie Kraft, 

Der Welt und ihrem Brautbett zu entfagen, 
Denn in der Beichte gab unzweifelhaft 
Tiburz und fie darüber Zeugenſchaft, 

Und Gott Tieß güterreich mit duft’gen Kronen 
Durch feinen Engel diefe zwei belohnen. 


So führte beide Männer diefe Maid 

Zum ew’gen Heil. Und diefes möge lehren 

Der Welt den Werth der keuſchen Frömmigkeit. — 
Schlicht wußte dann Cäcilie zu erflären, 

Daß alle Bögen eitle Dinge wären, 
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Nur taub und ſtumm, und darum von Idolen 
Sich fern zu halten, habe Gott befohlen. 


„Wer das nicht glaubt, iſt ſchlimmer als ein Viehl“ 
— So rief Tiburz — „id ſag' es unumwunden!“ 
Und feine Bruft vor Freuden küßte fie, 

Beglüdt, daß er die Wahrheit ausgefunden. 

„Seit diefem Tage bift Du mir verbunden!“ 

Rief diefe ſchöne fegensreiche Maid, 

Und alfo ſprach fie zu ihm fernerweit: 


„Wie durch die Liebe Chriſti — hub fie an — 
„Ich Deines Bruders Weib bin, foll beftehen 
Ein Bund au zwiſchen Dir und mir fortan. 
Du haft gelernt, die Bögen zu verſchmähen; 
Mit Balerian magft Du zur Taufe gehen, 
Und bift Du rein, fo wirft Du auch hernach 
Den Engel ſeh'n, von dem Dein Bruder ſprach.“ 


„Mein lieber Bruder“ — frug Tiburtins weiter — 

„Wohin, zu wen, heißt Du mic geh'n? Sag’ an!“ 

„gu wem?“ — ſprach er — „fomm’, folge mir nur 
heiter, 

Ich führe Dich zum heiligen Papft Urban!” 

„Zum Papft Urbanus, Bruder Balerian?! 

Wie!“ — rief Tiburz — „willſt Du zu ihm mid 
bringen? 

Das ſcheint mir äußerft wunderbar zu Mingen.“ 

„Meinft Du Urbanus, welcher vom Gerichte 


So mandes Mal verurtgeilt ward zum Tod, 
Der in Verfteden hauft und kaum dem Lichte 


ıszeo Sein Haupt zu zeigen wagt in feiner Noth, 


Dem ſtets der Scheiterhaufen flammend droht? 
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Wenn man mit ihm uns in Geſellſchaft fände, 

Wir kämen ſicher zu dem gleichen Ende.“ 

„Und während wir, die Gottheit zu erkennen, 

Die in dem Himmel ſich verbirgt, uns müh'n, 

Wird man uns hier auf dieſer Welt verbrennen.“ 

Doch in das Wort fiel ihm Cäcilie kühn: 

„Man würde, ſich dem Tode zu entzieh'n, 

Mein lieber Bruder, ganz mit Recht beſtreben, 
15790 Gäb' es nach dieſem nicht ein andres Leben.“ 


„Ein beſſ'res Leben iſt an anderm Orte, 

Und fürchte nicht, daß jemals Dir entgeht, 

Was Gottes Sohn verſprach durch ſeine Worte, 

Des Vaters Sohn, der Alles, was beſteht 

Geſchickt und ſinnreich ſchuf. Denn es durchweht 
Der Geiſt, der von dem Vater ausgegangen, 

Auch unſre Seelen. — Dir braucht nicht zu bangen.“ 


„Durch Wort und Werke hat ung kund gegeben 
Der Gottesfohn, als er auf Erden war, 

15900 Des Menſchen Heimat fei im andern Leben!“ 
nd, theure Schweiter" — rief Tiburz — „fürwahr, 
Noch eben fagteft Du ganz fhliht und Har, 
In Wahrheit fei ein Herr und Gott allein, 
Und nun giebft Du mir Zeugenfhaft von Drei'n?“ 
„Auch damit“ — ſprach fie — „mach' ich Dich befannt. 
Sowie drei Kräfte fih im Mann vereinen, 
Vorftellungstrieb, Gedächtniß und Verſtand, 
So müfjen drei Perſonen aud) erfcheinen 
Mit gleichem Recht im göttlichen Verband.” 

ıssıo Und hinterher begann fie, ihm bie Lehren 
Und Leiden Chriſti emfig zu erflären. 
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Wie Gottes Sohn ſo mancherlei erlitten, 
Dieweil auf Erden er als Gaſt geweilt, 
Wie er Erlöſung für die Welt erſtritten, 
Und Sündennoth und Sorgenlaſt geheilt, 
Ward an Tiburtius von ihr mitgetheilt. 
Und dann ging er mit glaubensfrohem Sinn 
Zum Papft Urban mit feinem Bruder Hin. 


Der dankte Gott von Herzen froh und heiter, 
Tauft ihn fofort und macht ihm dann bekannt 
Mit allen Lehren als des Herren GStreiter; 
Borauf Tiburz fo hohe Gnade fand, 

Daß ihm fein Tag im Lauf der Zeit entf hmwand, 
An dem er Gottes Engel nicht gejehen; 

Und gern und fchnell erhörte Gott fein Flehen. 


Schwer hielt’ e3, nad) der Reihe vorzutragen, 

Wie viele Wunder Jeſus für fie that. 

Do endlich ſchleppten — um es kurz zu fagen — 
Die Schergen Rom's auf das Präfectorat 

Sie vor Almadius, der als Magiftrat 

Sie dann vernahm und bald den Fall durchblidte 
Und zu dem Bilde Jupiter ſie ſchickte. 


Und er begann: „Mein Urtheilsſpruch ift diefer: 
Euch trifft der Tod, bringt Ihr nicht Opfer dar!“ 
Die Märtyrer indeffen überwies er 

An Marimus, der ein Cornicular 

Und Offizier von dem Präfecten war, 

Den, als die Heil’gen er von dannen führte, 

Um fie dad Mitleid bis zu Thränen rührte. 


Und Halt gebot den Duälern, al3 vernommen 
Er ihren Glauben, Marimus, und nahm 
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Die Heil'gen in ſein Haus, wo fie in frommen 
Geſprächen weilten, bis der Abend kam. 

Und Mazimus ergriff die tieffte Scham 
Mitfammt den Hentern, und der faljchen Lehre 
Entfagten fie und gaben Gott die Ehre. 


Cäcilie fam mit Prieftern in der Nacht, 
Daß Allen fie die Heil’ge Taufe gäben; 
Und hinterher, jobald der Tag erwacht, 

1:80 Begann fie feſt die Stimme zu erheben: 
n Wollt Ihr als echte Ritter Chrifti Ieben, 
Entfagt dem Werk der Finfterniß fortan, 
Und ſchnallt die Rüftung ew'ger Mlarheit an.“ 


„Ja, eine große Schlacht Habt Ihr gejchlagen! 
Jetzt iſt's vollbracht! Ihr Habt Euch treu bewährt! 
Ihr werdet drum des Lebens Krone tragen, 
Die ein gerechter Richter Euch befcheert. 
Er giebt fie Euch; Ihr feid derfelben werth!“ 
Dann führte, als geſprochen war dies Wort, 

1:0 Man fie ſogleich zum Opferplage fort. 


Indeß — um furz die Sache zu beenden — 

Sie wollten, angelangt an jenem Drt, 

Nicht Weihrauch ſtreu'n, noch Opfergaben ſpenden. 
Nein, vol Ergebung knieten Beide dort 

In Demuth nieder; worauf fie fofort 

Enthauptet wurden. Doch zum Himmelreich 
Entſchwebten Beider Seelen auch zugleich. 


Und Marimus ftand tief gerührt daneben 
Und fprad, vor Jammer weinend und vor Schmerz: 
15870 „Mit Engeln voller Lit und Klarheit fömeben, 
Sgaucer. ni. 
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Sah ich die Seelen Beider himmelwärts.“ 
Und diefes Wort befehrte manches Herz. 
Doch ließ Al ma chius mit Eifenrutheg 
Ihn dafür zücht'gen und zu Tode biuten. 


Begraben ließ Cäcilie die Gebeine 
Mit Balerian und mit Tiburz ſodann 
In einer Gruft und unter einem Steine. 
Inzwiſchen trieb die Häfcher, Mann für Mann, 
Zur Jagd Almachius auf Cäcilie an, 

1:0 Tamit fie gleich vor feinem Angefichte 
Den Opferbienft an Jupiter verrichte. 


Es ſchenkten, durch ihr Wort fi) raſch befehrend, 
Inbeffen jene vollen Glauben ihr, 

Und fohrieen unter Thränen immerwährend: 
„Chrift, Gottes Sohn, Du bleibeft für und für 
Der wahre Gott! — So denken Alle wir. 

Dir dient die befte Magd. An Dir den Glauben 
Soll ſelbſt der Tod, der ung bedroht, nicht rauben.“ 


Almachius hörte, was fi zugetragen 

1:90 Und Iud Cäcilie vor, und wandte fi 
Sodann zunächſt an fie mit dem Befragen: 
„Was bift Du für ein Frauenzimmer? — Sprich!" 
Und fie begann: „Ein Edelweib bin ih!“ 
„Ich ſpreche“ — rief er — „ob die Frage ſchon 
Dich kränken mag, von Glauben und Rel'gion.“ 


„Nun, dann befrugft Du mich höchſt thöricht eben. 
Fürwahr, auf eine Frage” — fprad) fie — „kann 
IH eine Antwort nur, nicht zweie geben.” 
Ihr fiel ins Wort Almachius und begann: 





1590 


15910 


13920 


— 105 — 


„Von wannen kommt die Frechheit Dir? — Sag’ an!“ 

„Von wannen?“ — ſprach ſie — „mir giebt Muth dazu 

Des Glaubens Kraft und des Gewiſſens Ruh'!“ 

„Wie?“ — frug Almachius — „fühlſt Du keinen 
Schrecken 

Bor meiner Macht?“ — Sie aber ſprach: „Nicht leicht 

Wird Deine Stärke Furcht in mir erweden, 

Da Menſchenmacht, ſoweit fie immer reicht, 

Nur einer windgefüllten Blaſe gleicht, 

Die, wenn der Nabel Spige fie durchfticht, 

Den Halt verliert und raſch zufammenbricht.* 


„Mit Unrecht" — ſprach er — „haft Du angefangen, 
Und ſtörriſch Hältft Du an dem Unrecht feft. 

Denn ſollteſt Du nicht willen, daß ergangen 

Von unfern Fürften ift ein Manifeft, 

Das Euch die Strafen, die Euch droh’n, erläßt 

Und ungeftörten Frieden Euch gewährt, 

Sofern Ihr Chriftum ferner nicht verehrt?“ 


„Es irren Eure Fürften und der Adel“ 

— Cäcilie ſprach — „und übel angewandt 

Wird das Geſetz! — Ahr wißt, uns trifft fein Tadel, 
Denn unfere Unſchuld ift Euch mwohlbefannt. 

Nach Chriſti Namen werden wir genannt; 

Und daß von ihm wir mit Verehrung fpreden, 

Das macht Ihr uns zum Schimpf und zum Verbrechen.“ 


„Wir kennen ihn al tugendhaft und rein; 
Wie follten wir ihn zu verläugnen wagen?" 
Almachius rief: „Entſcheide zwifchen zwei'n 
Kein andrer Weg bleibt für Dich einzuſchlagen, 
Als opfern, oder Chriſtum zu entſagen!“ 

13* 
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Indeſſen lächelud gab darauf Beſcheid 
Die heil'ge, ſchöne, ſegensvolle Maid: 


„O, Richter, fein verdrehſt Du Deine Sachen! 

Soll ich entſagen meiner Seligkeit? 

Wie, willſt Du zur Verbrecherin mich machen? 

D, ſeht ihn an, wie vor Verlegenheit 

Er im Gerichte heuchelt, wüthet, ſchreit!“ 

„Elende!* — rief Almachius aufgebracht — 
nDu kennſt noch nicht den Umfang meiner Macht! " 


„Ward von den mächt’gen Fürften mir gegeben 
Die Vollmacht nicht und die Autorität, 

Um zu entfcheiden zwifchen Tod und Leben? 
Was redeſt Du fo ftolz und aufgebläht?“ 

Sie ſprach: „Ich rede ftandfeit nur; mir fteht 
Durchaus nit an, mich ftolz vor Dir zu brüften, 
As Lafter Hafen allen Stolz wir Chriften.“ 


„Doch wenn zu hören Dir der Muth nicht fehlt, 
Bil ich Dir nicht die Wahrheit vorenthalten. 
Du ſprichſt: die Fürften Hätten Dich erwählt 
Und ausgeftattet mit den Amtsgewalten, 

Um über Tod und Leben frei zu ſchalten. 

Du kannſt allein nur in den Tob uns jenden, 
Doch andre Vollmacht Haft Du nicht in Händen.“ 


„Du magft zwar fagen, daß vom Halsgericht 

Die Fürften zum Verwalter Dich beftellten, 
Indeſſen mehr Gewalt befigt Du nicht.“ 
Almachius rief: „Hör’ auf mit Deinem Schelten ! 
Zum Opfer geh’! Ich werde nicht entgelten 


15960. 
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Un Dir Dein Unrecht. Denn ertragen kann 
Ich diefes leicht ala PHilofoph und Mann.“ 


„Doc, daß den Göttern Schmähung wiederfuhr 
Aus Deinem Munde, darf ich nicht ertragen!“ 
„Läcilie ſprach: „Spigfind’ge Creatur! 

IH fah aus jedem Worte Deiner Fragen 

Seit lange fhon Dein albernes Betragen. 

In jeder Art bift Du erfannt von mir 

Als eitler Richter, grober Officier!“ 


Nichts fehlt zum Sehen Deinem Augenpaar, 
Als nur das Licht. Denn, was wir Alle kennen 
Als einen Stein ganz zweifellos und Har, 

Wil Dir belieben, einen Gott zu nennen. 
Berühr’ ihn nur, und Du mußt fühlen können 
Mit Deiner Hand, daß es ein Stein nur ift, 
Obſchon Du blind auf beiden Augen bift.“ 


„O, Scham! daß Du den Leuten dienen mußt 
Durch Deine Thorheit zum Gefpött und Hohne! 
Denn allgemein ift Jeder fich bewußt, 

Daß hoch im Himmel Gott allmächtig throne. 
Und diefe Bilder mußt Du zweifelsohne 

Für fih und Did) ganz nutzlos doch erkennen, 
Nicht einen Heller find fie werth zu nennen!“ 


Dies fagte fie und mandes andre Wort. 
Do wüthend hieß er fie nah Haufe führen, 
Und um fie zu verbrennen, aljofort 

Ein Feuer unter ihrem Bade ſchüren. 

Man eilte, die Befehle auszuführen. 

Sie wurde fehleunigft in ein Bad gebradtt, 
Worunter Feuer brannte Tag und Nacht. 
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Die lange Nacht, ſowie am nächſten Tage 
— War auch das Bad und Fener noch jo heiß — 
Blieb fie ftet3 falt und fühlte keine Plage, 

190 Und fie vergoß nicht einen Tropfen Schweiß, 
Wiewohl auf des Almachius Geheiß, 
Der tückiſch feine Schergen abgejaudt, 
Sie ihren Tod im Bade dennoch fand. 


Geführt nad ihrem Naden wurden drei 

Verſchied'ne Streihe von dem Henkersknechte; 

Und dennoch brad) der Wirbel nicht entzwei. 

Nun aber galt in jener Zeit zu Rechte, 

Wer einen Menſchen nicht ums Leben brächte, 

Nachdem er dreimal auf ihn zugefchlagen, 
sooo Der dürfe nicht zum vierten Mal ed wagen. 


Halb todt ließ die im Naden ſchwer Verletzte 
Daher der Henker liegen, und verſchwand. 
Doch manches Tuh mit ihrem Blute netzte 
Die Schaar der Chriften, welche fie umftand. 
Und troß der Dualen fuhr fie unverwandt 
Drei Tage fort, die theuren Glaubenslehren 
Zu predigen und ihnen zu erklären. 


Sie ſchenkte ihnen ihr gefammtes Erbe, 

Und wies fie auf den Papſt Urbanus an, 
100 Und ſprach: „DO, Himmelstönig, eh’ ich fterbe 

Gewähre mir drei Tage noch fortan, 

Daß für ihr Seelenheil ich beten kann, 

Und eine Kirche Dir auf ew'ge Beiten 

Bermag aus meinem Haufe zu bereiten.“ 

Mit feinen Diaconen holte leiſe 

Zur Nacht der heil’ge Urban ihr Gebein, 





— 199 — 


Und ſenkt' es dann in feierlicher Weiſe 

Zu andern Heil'gen anf dem Friedhof ein. 

Bur „St. Cäcilienkirche“ Tieß er weih'n 
icoro Ihr Haus; und dort verehren noch bis Heute 

Chriſt und die Heil'ge andachtsvoll die Leute. 


Der Prolog des Dienftmannes vom Kanonikus. 
Vers 16022— 16187. 





Fünf Meilen waren wir geritten eben, 

Als bei dem Schluß von St. Cäciliens Leben 

Ein Reitersmann bei Boughton an der Heide 
Uns überholte. — Unter einem Kleide 

Von ſchwarzem Tuch trug er aus weißem Stoff 

Ein Chorhemd. Zum Erftaunen aber troff 

Der Schweiß von feiner apfelgrauen Mähre, 

Als ob drei Meilen galoppirt er wäre. 

1o;o Und auch der Klepper, den fein Diener ritt, 
War voller Schweiß und fonnte kaum mehr mit. 
Hoch war die Bruft mit weißem Schaum bebedt; 
Gleich einer Elſter ſchien der Gaul gefledt. 

Ein Sad hing überm Widerriß ihm quer, 

Sonft führt er ſcheinbar an Gepäd nichts mehr; 
Nur Sommerkleider trug der würd’ge Mann. 
Ih fing im Stillen mich zu wundern an, 

Was er wohl wäre, bis id am Gewand 

Die Schaube feitgenäht am Kragen fand; 
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wow So kam nad) langen Grübeln id) zum Schluß: 


16050 


1606: 


Der Mann wär’ irgend ein Kanonifus. 


Tief in den Naden hing jein Hut herab 

An einer Schnur, da ftatt im Schritt und Trab 

Er im Galopp wie toll geritten war. 

Mit einem Klettenblatte war fein Haar 

Bedeckt, um feinen Kopf nicht zu erhigen. 

Man jah mit wahrer Seelenkuft ihn ſchwitzen; 

Wie nämlich eine Regenrinne tropft, 

Wenn Hauslauch oder Weg’rich fie verftopft, 

Troff feine Stirn, als er, ſich nahend, ſchrie: 

„Gott ſegne dieſe luſt'ge Kompagnie! 

Scharf ritt id zu" — ſprach er — „um Euretwegen. 

Eud einzuholen kommt mir fehr gelegen; 

In fröhlicher Geſellſchaft reit' ich gern.“ 

Sein Dienſtmann glich an Höflichkeit dem Herrn. 

„Ich ſah Euch“ — ſprach er — „morgeus ſchon bei 
Zeiten, 

Verehrte Herr'n, aus Eurem Gaſthof reiten; 

Und meinem Herrn und Meiſter rieth ich dann: 

Schließt Euch der luſtigen Geſellſchaft an! 

Denn Scherz und Kurzweil liebt er ſelber eben.“ 

„Freund, ſegne Gott den Rath, den Du gegeben!“ 

— Sprach unſer Wirth. — „Gewiß, es will mir ſcheinen, 

Dein Herr ſei klug und ſtecke — ſollt' ich meinen 

Und möchte wetten — voller Scherz dabei. 

Kann er vielleicht erzählen ein bis zwei 

Geſchichten unſerm Kreiſe zum Vergnügen?“ 

„Wer, Herr? — Mein Meiſter? — Ja, Herr, ohne 
Lügen, 

Er ſteckt von Späßen und von Scherzen voll; 
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Und, Herr, wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, 
Ihr würdet Euch, wenn Ihr ihu ſo genau 
Wie ich erſt fenutet, wundern, wie höchſt ſchlau 
Er ſeine Kunſt treibt auf verſchied'ne Weiſe, 
Und Großes unternimmt, das hier im Kreiſe 
Wohl ſchwerlich ohne meines Meifters Lehre 
Zu leiften Itgendwer im Stande wäre. 

Mag noch ſo ſchlicht er Hier zu Pferde figen, 
End) würde feine Freundſchaft ſicher nügen, 
Ihr würdet Euch derſelben nicht entichlagen 
Für vieles Geld. Die Wette will ich wagen, 
Und, was id) habe, ſetz' ich gern zum Pfand! 
Er ift ein Herr von gründlichem Verftand; 
Ih ſag' es Eud: ein felten großer Mann.“ 


„Gut!“ — ſprach der Wirth — „indefien ſag' uns ar, 
Iſt ein Gelehrter, oder was iſt er?“ 


„Nein!“ — rief der Dienftmann — „er ift wahrlich mehr 
Als ein Gelehrter, lieber Wirth! und gern 
Erzähl’ ich kurz die Künſte meines Herrn. 


Mein Meifter ift fo voll Geſchicklichkeit 

— war bin id nit in Alles eingeweiht, 
Obſchon ich ihm behüfflich bin zu Zeiten — 
Daß er den Grund, auf welchem wir hier reiten, 
So weit, bis wir in Canterbury find, 

Nicht um und um nur ehren, nein, geſchwind 
Sogar mit Gold und Silber pflaftern ann.“ 


Als er fo weit gefommen war, begann 
Zu ihm der Wirth: „Ei, benedicite! 
Daun nimmt mid Wunder, wie ich frei geſteh', 
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Daß Euer Herr, der ſolcher Weisheit voll, 
Daß ihn die Welt darob verehren ſoll, 
ısıvv So wenig Werth auf feine Würde legt, 
Und ſolchen fadenfhein’gen Mantel trägt. 
Bei meinem Heil! Wollt Ihr die Wahrheit wiffen? 
Er ift beſchmutzt, ganz werthlos und zerriffen. 
Wie ift Dein Herr fo ſchmierig nur? fag’ an, 
Der beſſ're Kleider ſich doch faufen kann, 
Wenn feine Lage Deinem Wort entjpricht. 
Ich bitte Dich, gieb mir davon Bericht." 


„Wie?“ — rief der Dienftmann — „stellt Ihr dieſe 
Frage? 

Bei meinem Heil! nie kommt er in die Lage! 

so Doch ſoll ich fein Geheimniß Euch entfalten, 

Muß ic Euch bitten, reinen Mund zu halten. 

Der Grund ift, glaub’ ich: er weiß allzupiel. 

Durch Uebertreibung kommt man nicht ans Biel. 

Sie ſchadet nur, wie die Gelehrten fagen, 

Und daher jheint mir thöricht fein Betragen. 

Denn, ift ein Mann gar zu gewißt und flug, 

Mißbraucht er feine Gaben oft genug. 

So thut mein Herr — und das betrübt mich fehr. 

Es beſſ're Gott! Ich jage jet nichts mehr." 


110 „Nun, das laß ruh'n!“ — hub unfer Gaftwirth an — 
„Was thut Dein Herr? Erzähle, lieber Mann. 
Du kennſt ja feine Künfte ganz genau, 
Du fagteft uns, er ſei verſchmitzt und ſchlau. 
Nun, wenn Du darfft, fo ſprich: wo jeid Ihr Her?“ 


„Aus einem Vorort einer Stadt", — ſprach er — 
N „Wofelbft in engen, finftern Gafjeneden 
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Sich Räuber, Diebe dieſer Art verſtecken 
Und im Geheimen ihre Wohnung nehmen, 
Weil ſie ſich öffentlich zu zeigen ſchämen. 
So geht es uns, ſoll ich die Wahrheit ſagen.“ 


„Nun“ — ſprach der Wirth — „laß mich Dich weiter 
fragen: 
Weßwegen biſt fo ſchwarz Du im Geſicht?“ 


„St. Peter!“ — rief er — „bei des Herrn Gericht! 
Wer ſo, wie ich, ins Feuer blaſen muß, 

Bekommt — ſo denk' ich — ſein Geſicht voll Ruß! 
Im Spiegel zu beſeh'n, pfleg' ich mich nie, 
Multipliciren lern' ich voller Müh'; 

Doch wie wir grübeln und das Feuer ſchüren, 
Das, was wir wünſchen, iſt nicht auszuführen. 
Zum Schluß iſt immer dies und das vergeſſen. 
Verſchied'ne Leute täuſchen wir indeſſen. 

Wir borgen Gold, bald ein Pfund oder zwei, 

Bald zehn, bald zwölf, was auch die Summe ſei, 
Und ſchwatzen ihnen vor, wir wüßten Wege, 

Wie man aus einem Pfunde zweie präge. 

Zwar iſt es falſch, doch bleibt in uns beſtändig 
Der Vorſatz und die Hoffnung d'rauf lebendig. 
Fern aber vor uns liegt die Wiſſenſchaft; 

Ob feſt entſchloſſen, fehlt uns doch die Kraft, 

Es auszuführen; es entſchlüpft den Händen 

Stets raſch und läßt am Bettelſtab uns enden.“ 


Es war, bevor der Dienſtmann ſo weit kam, 
Sein Herr ihm längſt zur Seite, und vernahm, 
Was er erzählte. Denn, wenn Jemand ſprach, 
War auf der Stelle auch ſein Argwohn wach. 
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Wer — wie und Cato jagt — fi ſchuldig fühlt, 
Denkt gleich, daß jede Rebe auf ihn zielt. 

Damit ihm nicht ein einz’ges Wort entgehe, 

Nitt er heran und hielt fih in ber Nähe 

Des Dienerd auf, und fagte: „Halt’ fofort 

Den Mund, und rede fernerhin fein Wort! 

Und wenn Du's thuft, fo ſoll's Dir ſchlimm ergeh'n! 
Du wagteft, vor den Leuten mich zu ſchmäh'n, 

Und mein Geheimniß ihnen zu entdeden!" 


„Sprich weiter!” — rief der Wirth — „la Dich nicht 
ſchrecken! 
Denn all ſein Droh'n iſt keinen Heller werth!“ 


„Bei meiner Treu!“ — ſprach jener — „dieſes ſchert 
Mich wenig nur!“ — Doch der Kanonikus, 

Der ſich von ſeinem Diener mit Verdruß 

Verrathen ſah, floh voller Scham von hinnen. 


„Jetzt“ — ſprach der Dienftmann — „ſoll der Spaß 
beginnen! 

Gleich will ich Alles, was ich weiß, erzählen! 

Jetzt iſt er fort! — Mög' ihn der Teufel quälen, 

Nie will ich ihn — die Wahrheit zu geſteh'n — 

Für Pfund und Pfennig ferner wiederſeh'n. 

Durch ihn ließ ich mich zu dem Spiel berücken; 

Bevor er ſtirbt, ſoll Leid und Scham ihn drücken! 

Ich bin im Ernſt. — Ihr mögt mir Glauben ſchenken; 

Ich fühl es tief, was auch die Leute denken. 

Und dennoch konnt' ich ſelbſt troß aller Schmach, 

Troß Arbeit, Sorgen, Schmerz und Ungemad) 

Mid diefer Sache nimmermehr entzieh'n! 
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Nun, wollte Gott, mir ſei der Wiß verlieh'n, 

Euch diefe Kunft vollftändig Har zu machen. 

Zum Theil indeß erzähl’ ih Euch die Sadıen. 

Mein Herr ift fort, drum werd’ ich ihn nicht ſparen, 
Und was ic) weiß, dad will ich offenbaren!“ 











Die Erzählung des Dienftmanneg vom 
Hanonikug. 
Bers 16188—16949. 





Seit fieben Jahren dien’ ich biefem Herrn, 
Und bleibe doch der Kunſt beftändig fern. 


ısıso Ich büßte, was ich hatte, durch ihn ein, 


Und — weiß e3 Gott — fo ging es allgemein. 

Bor Beiten trug ich ſchöne, frifche Kleider 

Und andern Schmud; jet aber trag’ ich leiber 

Auf meinem Kopf nur einen Strumpf als Hut. 
Einft Hatt’ ih friihe Wangen voller Blut; 

Jetzt find fie welt und bleih und fahl wie Blei; 
Denn, wie man’ treibt, jo fährt man auch dabei. 
Von vieler Arbeit trieft mein Auge ſchon. 

Den Bortheil — jeht! — bringt Multiplication! 


16200 Die ſchlüpferige Wiſſenſchaft entriß 


Mir, was ich hatte. Voller Kümmerniß 

Muß ich in Armuth meine Wege zieh'n. 

Ich ſchulde mehr an Geld, das mir gelieh'n, 
Als — meiner Treu — ich je bezahlen kann. 
Nehmt Euch für immer eine Warnung d'ran! 
Wer einmal ſich befaßt mit dieſen Dingen, 
Wird, wenn er fortfährt, ſich um Alles bringen, 
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Gott helfe mir! dabei ift fein Gewinn, 

Es macht den Wi und macht die Börfe bünn. 
Und wenn ein Menſch durch Thorheit ober Wahn 
In diefem Spiel Hat all fein Gut verthan, 

So figelt er in Andern das Verlangen, 

Ihr Geld zu laſſen, gleich wie's ihm ergangen. 
Denn Böfewichten macht es ftet3 Behagen, 

Wenn Nebenmenjchen Leid und Sorgen tragen; 
Das fagten mir Gelehrte ſchon vor Zeiten. 
Genug davon! Laßt und zur Sache ſchreiten. 


Wenn unfer Teufelswerk zuerft beginnt, 
Denkt Jedermann, wie wunderflug wir find. 
Wir reden fo gelehrt und fo curios. 

Ind Feuer blaj’ ich, bis ich athemlos 
Geworben bin. Was fol ich Euch erzählen, 
Bie zum Gemifh die Proportion wir wählen? 
Ob wir fünf Unzen Silber ober auch 

Sechs oder mehr bebürfen zum Gebrauch? 
Sol ih die Namen aller Efentente, 

Wie Knochen, Eifenfpähne, Opermente, 

Die zu dem feinften Pulver wir zerreiben, 
Und dann in irdne Töpfe thun, bejchreiben? 
Was wir an Salz und Pfeffer zu den eben 
Bon mir erwähnten Pulvern etwa geben? 
Wie wir fie duch kryſtall'ne Gloden fügen, 
Und was wir font zu unferm Werk benügen? 
Wie wir verlöthen Gläfer und Geräth, 

Damit durch Luftzug fein Atom entgeht? 
Bas fol ich Euch von all den Feuern fagen, 
Den wachen und den ftarfen; von den Plagen 
Und allen Sorgen beim Amalgamiren, 

Beim Caleiniren und beim Sublimiren 





— 209 — 


1200 Bon dem Queckſilber oder Merkurial? 
Denn e3 mifräth am Ende jedesmal, 
Und nehmen von Duedfilberfublinat, 
Von Bleiglanz, Porphyr, Operment und Spath 
Auch diefe Zahl und jene wir von Unzen, 
Bas Hilft? — Wir werden unfer Werk verhunzen. 
Wie Hoch empor der Spiritus auch fteigt, 
Was fi) als Bodenniederſchlag aud) zeigt, 
Wir ernten nie die Früchte unfres Strebens, 
Und alle Müh' und Arbeit bleibt vergebens. 
16250 Auf zwanzig Teufelswegen geht zuleßt 
Verloren doc), was wir daran gejeßt. 


Wir pflegen aud) von manden andern Sachen 
In unferm Handwerk noch Gebraud zu machen, 
Die nad der Ordnung ich nicht nennen Tann; 
Denn ich bin nur ein ungeledrter Mann. 
Doch zählen will ich’3, wie mir in den Sinn 
Es eben kommt, Euch ohne Ordnung hin: 
Borax und Grünfpan, Ammoniak, Gefäße 
Bon Glas und Thon und manderlei Gemäße, 
1620 Und unfre Urinalen und Phiolen, 
Alembiks, Eucurbiten, Crucibolen, 
Sublimatorien, Descenfionsretorten, 
Und andre, feinen Heller werthe Sorten. 
Indeß, was nützt es, die Subftanzen alle, 
Wie Röthewaſſer, Schtwefel, Bolusgalle, 
Arſenik und sal armoniac zu kennen? 
Auch mande Kräuter weiß ich noch zu nennen, 
Wie Mondwurz, Adermennig, Baldrian; 
Und mehr als ih in Kürze fagen kann. 
16270 Auch unfre Lampen, welche Tag und Nacht 

Hell brennen, damit unfer Werk vollbracht; 
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Und unfern Flammenherd zum Ealciniren, 

Und unfre Waffer zum Albificiren, 

Kalt, ungeſchwemmte Kreide, Albumin, 

Thon, Pulver, Afche, Dünger und Urin, 
Salpeter, Vitriol und Trodenfeiher, 

Bon Holz und Kohlen die verfchieb'nen Feuer, 
Weinſtein, Alfalien und Salzpräparate, 
Brennmaterialien und Coagulate, 

Lehm mit dem Haar von Menfchen und von Pferden, 
Zantar, Alaun, Del, Hefe, Glas und Erben, 
Und Rofalgar und Mittel, die verſchwinden 
Materien machen, oder fie verbinden; 

Und unfer Silber, dad wir citriniren, 

Und unfer Cementiren, Fermentiren, 

Und uufre Formen, Barren und was mehr 
Dazu gehört. — Auch zähl' ich ferner her 

Die fieben Körper Eud und die vier Geifter, 
Wie mir fie oft hat vorgenannt mein Meifter. 
Duedfilber nennen wir den erjten Geift, 
Den zweiten Operment; ben dritten heißt 
Man Ammoniak und Schwefel kommt zuletzt. 
Und auch die fieben Körper nenn’ ih jetzt: 
Sol ift das Gold, die Luna Silber nur, 
Das Eifen Mars, Duedjilber ift Merkur, 
Der Jupiter ift Zinn, Saturnus Blei, 
Die Venus Kupfer. — Stehe Gott mir beil 
Wer immer der verfluchten Kunft verfällt, 

Hat zur Genüge niemals Gut und Gelb; 

Denn Alles, was er darauf angewendet, 

Iſt zweifellos verloren und verſchwendet. 

Doch, wer fo thöricht ift und will verlieren, 
Erlerne fohleunigft dad Multipliciren. 
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Wer feinen Koffer voll hat, komm' heran, 

Zum Philofophen reift bald Jedermann. 

Seht Her! wie leicht ift dies zu unternehmen! 

Nein, nein! — weiß Gott! — nicht Mönd noch Priefter 
kämen, 

Nicht Bettelbruder noch Kanonikus, 

Noch and're Leute je damit zum Schluß, 

Selbſt wenn ſie Tag und Nacht ſtudirten. Nie 

Erlernen dieſe Teufelskünſte ſie; 

Noch weniger ein unſtudirter Mann. 

Pfui! ſprich nicht drüber! es geht niemals an! 

Ob Jemand in der Wiſſenſchaft zu Haus, 

Ob darin fremd iſt, kommt auf eins heraus; 

Denn Beide bringen es — auf Seligkeit! — 

In dieſer Multiplication gleich weit. 

Dabei wird Hab' und Gut verſpeculirt, 

Das heißt: zum Schluß ſind Beide ruinirt. 

Vergeſſen hab' ich und darum erwähne 

Ich hinterher: die Eiſenhobelſpähne, 

Die Oele, Scheidewaſſer, und desgleichen 

Die Körper zum Erhärten und Erweichen, 

Die Spülungsmittel und die Schmelzmetalle. 

Doch würde, davon aufzuzählen alle, 

Den Umfang jeder Bibel überſteigen; 

Und daher wird es beſſer ſein, zu ſchweigen. 

Genug — ſo denk' ich — ſprach ich von den Sachen, 

Den grimmſten Teufel dadurch wild zu machen. 

Nein, damit abgethan! — Das Elixir, 

Den Stein der Philoſophen fuchen wir; 

Denn fein Beſitz bringt Ruh’ und Sicherheit. 

Jedoch — bei Gott im Himmel! einen Eid 
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Will ich d'rauf ſchwören — alle Kunſt und Müh' 
Bleibt ſtets vergebens. — Zu uns kommt er nie. 


Er hat uns ſchon um vieles Gut gebracht, 

Und hätte längft vor Gram uns toll gemadit, 
Beſchliche nicht die Hoffnung ftet3 das Herz, 
Wir würden ihm troß allem bitt’ren Schmerz 
Noch jpäter finden und mit Augen ſchau'n; 

Und zäh’ und feft bleibt Hoffnung und Vertrau'n. 
Seid vorgewarnt: Ihr fucht darnach für immer! 
Die Menſchen hat der Zufunftshoffnungsihimmer 
Bon diejer Kunft ftet3 um ihr Gut betrogen; 
Und doch wird Jeder wieder angezogen. 

Es ſcheint für ihn fo bitterfüß zu fein; 

Er würde felbft, wenn er ein Hemd allein, 

Sich zu bededen Nachts in feinem Bette, 

Und für den Tag nur einen Mantel Hätte, 

Sie doch verkaufen; bis er dann zuletzt 

Der Kunſt zu Liebe Alles d'ran geſetzt. 


An diefen Leuten nimmt man immerdar, 

Wohin fie geh’n, Geftank von Schwefel wahr. 

Sie ftinfen ringsumher wie eine Gais; 

Ihr Dunft ift ftets fo böckiſch und jo Heiß; 

Man riecht im Voraus eine Meile lang 

Von ihnen — glaubt mir — ſchon den Peſtgeſtank. 


Seht! da fie ftinfen und ſich ſchäbig Heiden, 
Kann man fehr leicht die Leute unterſcheiden. 
Doch woll't Ihr im Geheimen fie befragen, 
Weßh alb fie ſich fo fadenſcheinig tragen, 
So raunen ſie Euch allſogleich ins Ohr: 
Man überwache ſie, man habe vor 
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Sie zu erſchlagen ihres Wiſſens wegen. 
Seht! wie die Einfalt fie zu täuſchen pflegen! 


Genug davon! Zurüd zur Sache jegt! 


Bevor den Topf man auf da3 Feuer jeßt, 

Thut man Metalle je nad Maß hinein. 

— Die Mifhung macht mein Herr für fi allein. — 

Jetzt ift er fort. — D'rum ſprech' ich unverblümt. 

Wie man fein Kunftgefhi auch immer rühmt, 

Wie ehr mir felbft jein Hoher Ruf bekannt, 

So hat er ſich doch manchesmal verrannt. 

Und wißt hr, wie? — Nun, es geſchah von je, 

Daß ein Gefäß zerbricht — und dann Ade 

Geht Alles; denn die Kraft von dem Metall 

Iſt fürchterlich. Ihr widerfteht fein Wall, 

Mag er erbaut auch fein aus Kalk und Stein. 

Sie fprengt die Mauern, bricht fie, ftürzt fie ein. 

Dft fließt auch das Metall und in den Grund 

— Dadurch verloren wir ſchon mandes Pfund — 

Oft fliegt e3, weithin rollend, durchs Gemach 

Und — umngelogen — oftmals bis ans Dad). 

Und glaubt mir — zeigt ſich auch der Teufel nicht, 

Bei uns ift doch der ſchlaue Böfewicht. 

Und in der Hölle, wo er Herrfcher ift 

Giebt es kaum mehr an Sorge, Neid und Zwift. 

Bar und ein Topf zerbroden — wie gefagt — 

So ſchimpfte man, und Jeder ward verklagt. 

Der eine ſprach: „Geſchürt ward nicht die Gluth!“ 

Der rief: „O, nein! geblafen ward nicht gut!“ 

— Und das war leider mein Officium — 

nStrod!" — rief der Dritte — „Ihr feid roh und 
dumm! ‘ 
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Nur an der Miſchung lag es ſicherlich!“ 

„Nein!“ — ſchrie der Vierte — „Still, und hört auf 
mich! 

Man heizte nicht mit Buchenſcheiten ein. 

— Bei meinem Heil — bad war ber Grund allein!“ 

Ih Tann nicht fagen, was bie Urſach' war, 

Doch, daß es großen Streit gab, weiß ich Har. 

„Was?“ — rief mein Herr — „dabei ift nichts zu 
thun! 

Doch hüten werd’ ich vor Gefahr mich nun. 

Eins ift gewiß: zerbrochen ift der Topf, 

Wie's immer kann. Behaltet Hoch den Kopf! 

Und reinigt, wie dies Brauch ift, rafch die Flur! 

Friſch, Muth gefaßt! feid froh und munter nur!“ 

Auf einen Haufen ward der Schutt gefegt, 

Und auf die Flur ein Segeltuch gelegt; 

Man warf den Kehricht in ein Sieb, und dann 

Ting man zu fhütteln und zu fuchen an. 

„Pardi!“ — rief einer — „vom Metall zurüd 

Blieb zwar nicht Alles, doch noch manches Stüd. 

Diesmal mifrieth es, aber Ihr ſollt feh'n, 

Zum zweiten Male wird e3 befier geh'n.“ 

Wir mußten unjer Gut von Neuem wagen. 

Im höchſten Wohlftand könnte dies ertragen 

Fürwahr kein Handelsmann, bei meiner Ehre! 

Zwar oft ertrinft auch ihm fein Gut im Meere, 

Doch meiſtens kommt e3 ſicher an das Land. 


„Stil!“ — rief mein Herr — „ih bring’ es noch zu 
Stand! 


Doch ganz verſchieden wird es angefaft 
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Das nähfte Mal, wenn Ihr mich machen laßt. 
Nur ein Verjehen war es, wie ich weiß.” 


Ein And’rer fprah: „Das Feuer war zu heiß!“ 


Doch ob es heiß, ob kalt ift, zum Beſchluß 
Mißräth es ſtets, wie ich befennen muß. 

Erreicht wird nie, was wir beftreben wollen. 
Wir vafen nur beftändig, wie die Tollen. 

Doch find wir alle bei einander, fo 

Scheint Jedermann ein zweiter Salamo. 

Nicht ale Dinge, die wie Gold ausſchau'n, 

Sind darum Gold. — Man kaun dem Sprude trau'n: 
Nicht jeder Apfel, welcher Lieblich ſcheint, 

It darum gut, was man auch jagt und nteint. 
So geht es auch mit und. — Bei Jeſu Chrift! 
Wer als der Klügfte bei uns gilt, ber ift 

Der größte Thor, ſobald man ihn erprobt, 

Und oft zum Dieb wird, wen al3 treu man lobt. 
Das ſollt Ihr, eh’ fich unfre Wege trennen, 

Am Schluffe der Gedichte noch erfennen. 


Einft ſchloß fi ein Kanonikus uns an; 
Verpeſten würde jede Stadt der Mann, 

Ob groß wie Alerandrien fie fei, 

Rom, Troja, Ninive und andre drei. 

Von feinen Schlichen, feiner Falſchheit brächte 
Kein Menfch ein Buch zu Ende, wie ic dächte, 
Und ſollt' er taufend Jahre felbft erreichen. 
Denn auf der Erde jah man Seinesgleichen 
An Falfchheit nit. Er wußte fih zu winden 
Und höchſt gefchidt die Worte zu verbinden 
Und im Gejpräcd mit Leuten fo zu veben, 
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Daß es im Kopfe toll ward einem Jeden, 

Der nicht ein Teufel gleich ihm ſelber war. 

Und ſo betrog er Viele Jahr für Jahr 

Und wird es thun die ganze Lebenszeit. 

Und dennoch geh'n und reiten meilenweit 

Ihm Leute nach, die ſeiner Freundſchaft trau'n, 
Weil ſie ſein falſches Weſen nicht durchſchau'n. 
Doch, wollt Ihr gütigſt mir Gehör gewähren, 
So will ich Euch den Sachverhalt erklären. 

Ihr aber, würd'ge Stiftsherr'n müßt nicht denken, 
Daß ich, um Euch und Euer Stift zu kränken, 
Von einem Herrn Kanonikus berichte. 

In jedem Stande giebt es Böſewichte; 

Indefjen Gott verhüte, daß auf Alle 

Sofort die Thorheit eines Mitglieds falle. 
Euch zu befchimpfen Liegt mir wahrlich fern; 
Nur beffern, wo gefehlt ift, möcht’ ich gern. 
Denn aud für Andre, nicht für Euch allein 
Gilt die Gedichte. — Man weiß allgemein, 
Daß unter zwölf Apofteln in der Schaar 

Des Herrn nur Judas ein Verräther war. 

Wie kann deßwegen tadeln man den Reft, 

Der ſchuldlos blieb? Und ganz dasfelbe läßt 
Von Eud ſich jagen. — Aber hört, ich bitte: 
Habt einen Judas Ihr in Eurer Mitte, 

So rath’ id) Euch, entfernt ihn ſchon bei Beiten, 
Sonft wird er Scham Euch und Verluft bereiten. 
Doch feid erfucht, nehmt keinen Anſtoß d’ran 
Und, was ih Euch erzählen will, hört an. 


In London wohnte manches liebe Jahr 
Ein Priefter und Capitels-Annualar, 
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Der ſich ſo höflich einer Frau erwies, 

In derem Hausſtand er ſich ſpeiſen ließ, 

Daß ſie ihn niemals um Bezahlung frug 

Für Tiſch und Zeug, ſo ſchön er ſich auch trug. 
Mit Silbergeld war er vollauf verſeh'n; 

Doch, das laßt ruh'n; ich will num weiter geh'n 
Und Euch erzählen, wie's der Stiftsherr machte 
Daß er den Pfaffen ins Verderben brachte. 


Ins Zimmer, wo der Prieſter hauſte, trat 

Der falſche Stiftsherr eines Tags und bat, 
Daß er ein Darlehn ihm gewähren wolle, 

Das er fofort zurück empfangen ſolle. 

„Leih' eine Mark nur auf drei Tage mir, 
Mein Wort zum Pfand, ich zahle pünktlich Dir 
Die Summe heim; fonjt hänge nad Verlauf 
Bon den drei Tagen mid am nächften auf.“ 


Der Priefter gab ihm eine Mark fofort. 

Und Abfchied nahm nah manchem Dankeswort 
Der Herr Kanonikus und zog von bannen. 
Und eh’ zu Ende noch drei Tage rannen, 
Trug er das Geld dem Priefter wieder Hin, 
Und diefem war ganz wunderfroh zu Sinn. 


„Gewiß“ — ſprach er — „es ſoll mich nicht verdrießen 
Ein, zwei, drei Nobel Leuten vorzuſchießen, 

Und was ich Habe fonft an Gut und Geld. 

Falls Jemand treu an die Bedingung hält 

Und Löft fein Wort beftimmt und pünktlich ein, 

So fag’ ich nie zu foldem Herren: Nein!“ 

„Was?“ — fragte Jener — „follt’ ich ungetreu 
Denn etwa handeln? — Nun, das wäre neu! 
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Bon einem Tinge, wie die Treue, weiche 

Ich bis zum Tage, daß ins Grab ich fhleiche, 
Gewiß nicht ab. Verhüt' es Gott und Chriſt! 
Dies ift jo wahr, wie nur Dein Credo ift. 

Ich danke Gott und darf e3 füglich fagen, 

Noch Hatte Keiner über mich zu Hagen, 

Ter mir an Gold und Silber etwas lieh; 

Denn Falſchheit wohnte mir im Herzen nie. 
Herr“ — rief er — „für Dein edeles Betragen 
Möcht' ih zum Dank Dir mein Geheimniß fagen. 
Zu liehft mir Beiftand in Verlegenheit, 

Und zum Entgelt für Deine Freundlichkeit 

Will ih, hegft Du den Wunſch Dich zu belehren, 
In jeder Richtung Einfiht Dir gewähren 

In meine Künfte der PHilofophie. 

Darum gieb Acht! Eh’ id von dannen zieh‘, 
Soll noch durd mich ein Meifterftüd geſcheh'n.“ 


„Ja?“ — frug der Priefter — „ſoll ich's wirklich 
ſeh'n? 


Wohlan! ſo bitt' ich d'rum von ganzer Seele!“ 


„Mein Herr“ — ſprach der Kanonikus — „befehle! 
Dir treu gehorſam bin ich bis zum Tod!“ 

— Seht! wie der Dieb ihm feinen Dienſt anbot. — 
Jedoch e3 ftinft — wie alte Weije jagen — 

Wird ung ein Dienft zu dringend angetragen; 

Und daß dies Wahrheit ift, erſeht Ihr fpäter 

An dem Kanonifus, dem Erzverräther, 

Der Teufelspläne ftet3 im Herzen hegte, 

Und den’3 zu freu'n und zu ergößen pflegte, 

Dem Chriſtenvolk in jeder Art zu ſchaden. 

— Borm faljchen Heuchler ſchütz' uns Gott in Gnaden! — 
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Der Priefter wußte nicht, mit wem er theilte, 
Bis ihn das Unglück ungeahnt ereilte. 


DO, dummer Priefter! o, bethörter Mann! 

Daß Dich) Begehrlichkeit fo blenden Tann! 

Dein Dünfel, ad! ift dumm und blind genug; 
Nicht einen Argwohn hegſt Du vom Betrug, 
Mit dem der Fuchs beginnt Dich zu umjpinnen! 
Du wirft nicht feinem ſchlauen Schlich entrinnen! 
Jedoch, um fortzufahren in der Sache, 

Die jchließlih Dein Verderben mar, fo mache, 
Unfel’ger Dann, id Deinen Unverftand 

Und Deine Thorheit unverweilt bekannt, 

Und auch die Falfchheit, infoweit ich ſolche 

Euch ſchildern kann, von jenem andern Strolde! 


Ihr denkt, mein Herr fei der Kanonikus. 
Doch — bei der Himmelzkönigin — ih muß 
— Herr Wirth — befennen, dies ift nicht der Fall, 
Denn hundertfach geſchickter überall 

Betrog mein Herr beftändig einen eben. 
Doc) es verdrießt mich, viel davon zu reden, 
Weil in die Wangen mir die Röthe fteigt, 
Den!’ ich daran, wie faljh er fich bezeigt. 
Das heißt, es überläuft mich glühend heiß; 
Denn nicht erröthen kann ich, wie ich weiß, 
Da die verſchied'nen Dünfte der Metalle, 
Wie folde von mir aufgezählt find alle, 
Mic, längft um meine Röthe ſchon gebracht. 


Nun komm’ ich auf den Schurfenftreih. — Gebt Acht! 


16570 „Den Knecht" — ſprach der Kanonikus — „heiß laufen, 


Uns auf der Stelle Merkurial zu kaufen. 
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Zwei bis drei Unzen muß er mit fich bringen. 

Kömmt er zuräd, jet Tu an Runderdingen 

Erbliden, was Tu nie zuvor geiceh'n.” 

„Herr!“ — iprad) der Priefter — „das joll gleich 
geigeh'n.“ 

Er ihidte jeinen Tiener nad) den Sachen, 

Und dieier rannte — um e3 fur; zu mahen — 

Sofort davon, wie dies jein Herr bejahl 

Und holte rajch drei Unzen Merkurial. 


1» Zein und behutjam legte fie zurecht 
Dann der Kanonifus und hieß den Knecht, 
Die nöth’gen Kohlen zu dem Werke bringen, 
Tamit fie gleich an ihre Arbeit gingen. 


Der Diener trug die Kohlen raſch heran, 

Und aus dem Buſen zog der Stiftsherr dann 

Ein Schmelzgefäß, hielt e3 dem Prieſter Hin: 

nDies Juftrument, das Du hier fiehit, nimm in 

Die Hand“ — fprad er — „und eine Unze thu 

An Merkurial hinein. — Und dann bift Du 
160 In Chrifti Namen bald ein PHilojoph. 

Nur wenig Leute führt’ ich dur den Hof 

Der Wiſſenſchaft zu diefer Offenbarung! 

Du follft indeß erſchauen dur Erfahrung 

Wie — ohne Täuſchung — ich fofort verdichte 

Dies Merkurial vor Deinem Angefichte, 

Um feines, gutes Silber d’raus zu fchlagen, 

Wie- Du und id es in der Börſe tragen 

Und anderswo. — Ich mad)’ es hämmerbar; 

Sonft fchilt mich falſch und jedes Anſpruchs bar, 
io Mich fernerhin zu zeigen vor der Welt! 
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Dies Pulver hier, das manches ſchwere Geld 
Mic) koftet, ift der Urgrund meiner Kraft, 

Das — wie du ſeh'n ſollſt — alles Gute fchafft. 
Den Knecht jhid’ fort und laß ihn draußen bleiben, 
Und ſchließ' die Thür, indefien wir betreiben 

Die Heimlihkeit. Es darf ung Niemand ſeh'n, 
Wenn wir and Werk der Philofophen geh’n." “ 
Raſch ausgeführt ward alles, was er jagte, 

Auch in der That. — Gleich aus der Thüre jagte 
Der Meifter feinen Knecht, verſchloß fie dann, 
Und ohne Zögern fing die Arbeit an. 

Der Priefter ftellte, wie ihm jener hieß, 

Die Sachen auf das Feuer, und er blies 

Die Flammen an in bienftbeflifj’ner Eile. 

Und der Kanonifus warf mittlerweile 

Ein Pulver in den Tiegel, das aus Glas 

Und Kalt gemacht war und, wer weiß, aus was? 
Das reine Blendwerk war es, in der That 

Nicht eine Fliege werth. Und darauf bat 

Den Priefter er, mit Kohlen fhichtenmweife 

Den Ziegel zu bededen. — „Zum Beweife 

Wie ich Dich Liebe" — ſprach er — „follft Du nun 
Mit eignen Händen alle Saden thun!“ 

„Grand merei!“ — fprad der Pfaffe Herzenzfroh, 
Und legte dann die Kohlen grabe fo, 

Wie folhes der Kanonikus befohlen. 

Doch diefer Schelm — mag ihn der Teufel Holen! — 
Bog aus dem Bufen eine Kohle noch; 

Und in ein ſchlau darin gebohrtes Loc 

War eine Unze Silberftanb geftopft, 

Und dann mit Wachs jo künſtlich zugepfropft, 
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Daß von der Maſſe nichts daraus entwich. 

Jedoch verſteht mich: dieſer ſchlaue Schlich 

Ward nicht erſt jetzt gemacht, nein, ſchon vorher, 
Und fpäterhin erzähl’ ih Euch noch mehr 

Von andern Saden, die er mit fich brachte, 
Indem er längft ihn zu betrügen dachte. 

Und dies gefhah. — Er gab fih nicht zufrieden, 
Bis er gerupft den Priefter, eh’ fie ſchieden. 
Jedoch mich langweilt über ihm zu fprechen 

Gern möcht ich mich an feiner Falfchheit rächen, 
Wüßt ih nur wie? — Jedoch, bald hier, bald dort 
Streift er umher; er bleibt an feinem Ort. 

Doch nun gebt At, ihr Herr'n um Gottes willen! 
Er nahm die Kohle — wie gejagt — im Stillen 
In feine Hand. Dort hielt er fie verftoglen, 

Und währenddem der Prieſter in die Kohlen 
Geſchäftig blies — wie ich zuvor erzählt — 
Sprad der Kanonikus: „Mein Freund, gefehlt! 
So, wie fie ſollten, liegen nicht die Schichten; 
Doch raſch weiß ich es beffer einzurichten, 

Wenn ich aud Manches daran ändern muß. 

Du dauerſt mid bei Sanct Aegidius! 

Du ſchwitzeſt — ſeh' ih — und Du bift fo Heiß; 
Nimm hier ein Tuch und trodne Deinen Schweiß!” 
So wiſchte dann der Priefter fein Geſicht, 

Und der Kanonikus verfäumte nicht 

Die günftige Gelegenheit und warf 

Die Kohle auf den Ziegel und blies ſcharf 

Bu hellen Flammen raſch das Feuer an. 


„Gieb uns nunmehr zu trinken!“ — fprad) er dann — 
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„Es wird gerathen. Dafür ſteh' ich ein. 
Nur Platz genommen; laßt uns fröhlich ſein!“ 


Sobald die Kohle glühend war, entfloß 

Das Silber aus der Höhlung und ergoß 
Sich in den Tiegel, wo es niederſchlug, 
Wie ſelbſtverſtändlich iſt und klar genug, 
Da obendrauf er ja die Kohle legte. 

Doch keinen Argwohn unſer Prieſter hegte, 
Ach! er verſtand, da alle Kohlen ſich 

An Güte glihen, Nichts von dieſem Schlich. 


Zur rechten Zeit begann der Alchymiſt: . 
Steh’ auf und Hilf mir! denn vorhanden ift 

— Soviel id weiß — hier feine Form zum Guß; 
Drum geh’ und Hole Kreide, denn ich muß 
Verſuchen, ob ich etwas mir vielleicht 

Drau machen Tann, das einer Gußform gleicht. 
Auch eine Pfanne, oder fonft ein Beden 

Bol Waſſer Hole! Dann wirft Du entdeden 

Und feh’n, wie unfre Sache wächſt und treibt; 
Und damit Dir fein Argwohn übrig bleibt 

Und fein Verdacht, gehft Du von meiner Geite, 
So geb’ ih Dir perſönlich das Geleite, 

Und gehe fort und kehre Heim mit Dir." 


Und kurz gejagt — fie öffneten die Thür 

Und ſchloſſen fie, den Schlüffel aber nahmen 
Sie mit fi fort, und ohne Zögern famen 

Sie dann zurüd. — Sol bis zum Tagesende 
Ich drüber ſchwatzen? — Nein! in feine Hände 
Nahm er die Kreide, und nun theil’ ich mit, 
Wie aus derfelben eine Form er fhnitt. 


IS Tem 
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Seht! aus dem Wermel zog er ganz verftohlen 
Ein Silberplätthen — mag die Peſt ihn holen! — 
Das ganz genau nur eine Unze wog. 

Nun gebet Acht, wie ſchlau er ihm betrog! 

Die Form zum Guß er bald verfertigt hatte 
Genau fo lang und breit wie jene Platte, 

Die raſch zurüd er in den Wermel ftedte, 

So heimlid, daß der Priefter nichts entdedte; 
Nahm die Materie darauf aus der Gluth 

Und in die Form goß er fie wohlgemuth, 

Und warf fie fpäter in das Wafjerbeden 

Und hieß die Hand den Priefter darin fteden, 
Und rief: „Sieh Hin! was ift dort? Greife zu! 
Darin — fo Hoff’ ih — findeft Silber Du!“ 


Wie follt’ e3 anders fein — zum Teufel, wie? 
Iſt Silberftaub denn Silber nit? Parbi! 


Der Priefter griff ins Waſſer mit der Hand, 
Wo er ein Plättchen feinen Silber fand, 
Bon Herzen froh, daß alles Wahrheit fei. 


„Dir ftehe Gott und feine Mutter bei 

Und alle Heil'gen! — Herr Kanonikus, 

Sollt' ich verdammt fein," — rief er — „dennoch muß 
Ich Iernen die geheimnißvolle Kunft, 

Und willft Du mir erweifen diefe Gunft, 

Steh’ ich zu Dienften Dir in allen Sachen!" 


„Nun, den Verſuch“ — ſprach Jener — will ich machen 
Bum zweiten Male. — Aber, aufgepaßt! 

Damit Du’s lernft. Und wenn Du Neigung haft, 
Verſuchſt Du fpäter in der Wiffenfchaft 

Auch ohne meine Hülfe Deine Kraft. 
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Nimm ohne viele Worte noch einntal 
Hier eine Unze von dem Merkurial, 
Und made dann es in derjelben Art, 
Wie mit der andern, die zu Gilber ward." 


Aufs Höchſte ftrengte ſich der Priefter an, 
Alles zu thun was der verfluchte Mann 
Ihm anbefahl, blies in die Gluth mit Macht, 
Stet3 auf das Heißerfehnte Biel bedacht. 

16730 Doc fpielte der Kanonikus ſogleich 
Dem Priefter wieder einen Gaunerſtreich. 
Des Anſehns halber nahm in feine Hände 
Er einen hohlen Stab, in deffem Ende 
Von Silberſtaub — Hört, und vergeht es nicht! — 
Genau nur eine Unze an Gewicht, 
Wie früherhin in jener Kohle, ftete, 
Und welchen Wachs zur Sicherheit bebedte. 
Als fi der Priefter ans Geſchäft begab, 
Trat der Kanonikus mit feinem Stab 

1670 Zu ihm heran, und warf auch jegt geſchwinde 
Sein Pulver zu. — Für feine Falſchheit ſchinde 
Der Teufel ihn! Das möge Gott mir ſchenken! 
Falſch war er ftets im Handeln und im Denken. — 


» Dann jhürte mit dem Stod, der zum Betrug 
Den falſchen Einguß in der Höhlung trug, 
Er überm Ziegel raſch die Kohlen an, 
Bis daß im Feuer alles Wachs zerrann; 
Und darauf fiel — das ift wohl Jedem Har, 
Der nicht ein Thor ift — was im Stode war 
16750 Auch ſchleunigſt in den Ziegel Hinterher. 
Nun, gute Herren, was verlangt Ihr mehr? 
Shaucer, II. 15 
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So war der Prieſter abermals betrogen, 
Nichts Böſes ahnend; ihm war — ungelogen — 
Weit luſtiger und fröhlicher zu Sinn, 
Als je zu ſchildern ich im Stande bin; 
Und Gut und Leben bot er oft ihm an. 
„3a, lieber Sohn, obwohl ein armer Mann, 
Bin ich gefhidt" — ſprach der Kanonikus — 
„Verlaß Di drauf, Du fiehft noch mehr zum Schluß. 
16700 Iſt etwas Kupfer" — frug er — „hier im Haus?“ 
„Ja, Herr, ich denke“ — rief der Priefter aus. — 
„Wo nicht, jo mußt Du ſolches für uns holen; 
Geh’, Lieber Herr, und mad’ Dich auf die Sohlen!“ 
Er ging und fam mit Kupfer fehnell zurüd, 
Und eine Unze wog fofort vom, Stüd 
Der Stiftsherr ab und nahm fie dann zur Hand. 
Doc meine Lippen find nicht fo gewandt, 
Als Diener meines Witzes zu befchreiben 
Sein Doppelipiel und fein verfluchtes Treiben. 
isnno Wer ihn nicht fennt, mag ihn für freundlich Halten; 
Doc teuflifch ift fein Sinnen und fein. Walten. 
So fehr es mich verdrießt, von ihm zu fprechen, 
Will ih mein Schweigen aus dem Grunde breden, 
Damit nach) folder Warnung Jedermann 
Bor feiner Falſchheit auf der Hut fein kann. 


Das Kupfer that und Pulver er zufammen, 
Und ftellte dann den Ziegel auf die Flammen, 
Indeſſen er den Priefter bfafen Lie 
Und wie zuvor ſich tief zu büden hieß. 

"seo Es war ein Kniff. Stets macht' er aus dem Pfaffen, 
Sobald es ihm behagte, feinen Affen. 
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Und fpäter that er in die Form den Guß 

Und warf ihn in die Pfanne zum Beſchluß; 

Und in das Waffer taucht’ er feine Hand. 

Doch in dem Aermel — wie damit befannt 

Ih Euch ſchon machte — ftaf die Silberplatte, 
Und ohne daß Verdacht der Priefter hatte, 

Schob fo gejhidt fie der verdammte Dieb 

In das Gefäß, daß fie am Boden blieb, 

Und rührte lang’ im Waſſer und ergriff 

Das Kupferſtück jo heimlich, daß vom Kniff 

Der Priefter nichts erfuhr, und darauf ſackte 

Das Kupfer er behutfam ein und padte 

Den Priefter ſcherzend vor die Bruft und ſprach: 
„So büd’ Did doch! Beim Himmel, welhe Schmach! 
Wie ih Dir half, jo Hilf doch jegt auch mir! 
Tauch' ein die Hand! Was liegt im Waffer hier?“ 
Der Priefter nahm heraus die Silberftange, 

Und Jener ſprach: „Was zögern wir noch large? 
Laß uns mit den drei Stangen, die wir machten, 
Zum Goldfchmied gehn, ob fie für echt zu achten? 
Und, meiner Treu, fahr” hin mein Stiftsgewand, 
Wird nicht das Silber fein und gut erfannt! 

Die Probe wird es bald zu Tage bringen.“ 


Bu einem Goldſchmied mit den Stangen gingen 
Sodann die zwei, dad Silber zu erproben 
Dur Feuer und durch Hammer. Doch zu loben 
Bar Alles nur als durchaus gut befchaffen. 
Wer glich nunmehr an Fröhlichkeit dem Pfaffen? 
€3 fang fein Vogel in der Morgenfonne, 
Und feine Nachtigall im Mond der Wonne, 
Und feine Iuft'ge Dame jemals jo 
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Daß es im Kopfe toll ward einem Jeden, 

Der nicht ein Teufel gleich ihm felber war. 

Und fo betrog er Viele Jahr für Jahr 

Und wird es thun die ganze Lebenszeit. 

Und dennoch geh'n und reiten meilenweit 

Ihm Leute nach, die feiner Freundſchaft trau'n, 
Beil fie fein falſches Weſen nicht durchſchau'n. 
Doch, wollt Ihr gütigft mir Gehör gewähren, 
So will ih Euch den Sachverhalt erklären. 

Ihr aber, würd'ge Stiftshere'n müßt nicht denken, 
Daß ih, um Euch und Euer Stift zu kränken, 
Von einem Herrn Kanonifus berichte. 

In jedem Stande giebt es Böfewichte; 

Indefjen Gott verhüte, daß auf Alle 

Sofort die Thorheit eines Mitglieds falle. 
Euch zu beſchimpfen liegt mir wahrlich fern; 
Nur beffern, wo gefehlt ift, möcht’ ich gern. 
Denn aud für Andre, nicht für Euch allein 
Gilt die Geſchichte. — Man weiß allgemein, 
Daß unter zwölf Apofteln in der Schaar 

Des Herrn nur Judas ein Verräther war. 

Wie Tann deßwegen tadeln man den Reft, 

Der ſchuldlos blieb? Und ganz dasſelbe läßt 
Bon Euch fi jagen. — Aber hört, ich bitte: 
Habt einen Judas Ihr in Eurer Mitte, 

So rath’ ih Euch, entfernt ihn ſchon bei Beiten, 
Sonft wird er Scham Euch und Verluft bereiten. 
Doc feid erfucht, nehmt feinen Anſtoß d’ran 
Und, was id Euch erzählen will, Hört an. 


In London wohnte manches liebe Jahr 
Ein Priefter und Capitel3-Annualar, 
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Der ſich ſo höflich einer Frau erwies, 

In derem Hausſtand er ſich ſpeiſen ließ, 

Daß ſie ihn niemals um Bezahlung frug 

Für Tiſch und Zeug, ſo ſchön er ſich auch trug. 
Mit Silbergeld war er vollauf verſeh'n; 

Doch, das laßt ruh'n; ich will nun weiter geh'n 
Und Euch erzählen, wie's der Stiftsherr machte 
Daß er den Pfaffen ins Verderben brachte. 


Ins Zimmer, wo der Prieſter hauſte, trat 

Der falſche Stiftsherr eines Tags und bat, 
Daß er ein Darlehn ihm gewähren wolle, 

Das er ſofort zurück empfangen ſolle. 

„Leih' eine Mark nur auf drei Tage mir, 
Mein Wort zum Pfand, ich zahle pünktlich Dir 
Die Summe heim; ſonſt hänge nach Verlauf 
Von den drei Tagen mich am nächſten auf.“ 


Der Prieſter gab ihm eine Mark ſofort. 

Und Abſchied nahm nach manchem Danfeswort 
Der Herr Kanonikus und zog von dannen. 
Und eh’ zu Ende noch drei Tage rannen, 
Trug er das Geld dem Priefter wieder Hin, 
Und diefem war ganz wunderfroh zu Sinn. 


„Gewiß“ — fprah er — „es joll mich nicht verdrießen 
Ein, zwei, drei Nobel Leuten vorzufchießen, 

Und was ich habe ſouſt an Gut und Geld. 

Falls Jemand treu an die Bedingung hält 

Und Löft fein Wort beftimmt und pünktlich ein, 

So ſag' ich nie zu foldem Herren: Nein!“ 

„Was?“ — fragte Jener — „ſollt' ich ungetreu 
Denn etwa handeln? — Nun, das wäre neu! 
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Von einem Dinge, wie die Treue, weiche 

Ich bis zum Tage, daß ins Grab ich ſchleiche, 
Gewiß nicht ab. Verhüt' es Gott und Chriſt! 
Dies iſt ſo wahr, wie nur Dein Credo iſt. 

Ich danke Gott und darf es füglich ſagen, 

Noch hatte Keiner über mich zu klagen, 

Der mir an Gold und Silber etwas lieh; 

Denn Falſchheit wohnte mir im Herzen nie. 
Herr“ — rief er — „für Dein edeles Betragen 
Möcht' ich zum Dank Dir mein Geheimniß ſagen. 
Du liehſt mir Beiſtand in Verlegenheit, 

Und zum Entgelt für Deine Freundlichkeit 

Will ich, hegſt Du den Wunſch Dich zu belehren, 
In jeder Richtung Einſicht Dir gewähren 

In meine Künſte der Philoſophie. 

Darum gieb At! Eh’ ich von dannen zieh’, 
Soll noch dur mich ein Meifterftüd geſcheh'n.“ 


„Ja?“ — frug der Priefter — „ſoll ich's wirklich 
ſeh'n? 


Wohlan! fo bitt' ich d'rum von ganzer Seele!“ 


„Mein Herr” — ſprach der Kanonikus — „befehle! 
Dir treu gehorfam bin ich bis zum Tod!“ 

— Seht! wie der Dieb ihm feinen Dienft anbot. — 
Jedoch e3 ſtinkt — wie alte Weije jagen — 

Wird ung ein Dienft zu dringend angetragen; 

Und daß dies Wahrheit ift, erſeht Ihr fpäter 

An dem Kanonikus, dem Erzverräther, 

Der Zeufelspläne ftet3 im Herzen hegte, 

Und den’3 zu freu'n und zu ergößen pflegte, 

Dem Chriſtenvolk in jeder Art zu ſchaden. 

— Vorm falſchen Heuchler ſchütz' ung Gott in Gnaden! — 


16550 


16560 


16570 


— 29 — 


Der Prieſter wußte nicht, mit wem er theilte, 
Bis ihn das Unglüd ungeahnt ereilte. 


O, dummer Priefter! o, bethörter Mann! 

Daß Di Begehrlichkeit jo blenden kann! 

Dein Dünkel, ach! ift dumm und blind genug; 
Nicht einen Argwohn Hegft Du vom Betrug, 
Mit dem der Fuchs beginnt Dich zu umjpinnen! 
Du wirft nicht feinem ſchlauen Schlich entrinnen! 
Jedoch, um fortzufahren in der Sache, 

Die ſchließlich Dein Verderben war, fo made, 
Unſel'ger Mann, id Deinen Unverftand 

Und Deine Thorheit unverweilt bekannt, 

Und auch die Falfchheit, infoweit ich ſolche 

Euch ſchildern kann, von jenem andern Strolde! 
Ihr denkt, mein Herr fei der Kanonikus. 

Doch — bei der Himmelzkönigin — id muß 

— Herr Wirth — befennen, dies ift nicht der Fall, 
Denn hundertfach geſchickter überall 

Betrog mein Herr beſtändig einen Jeden. 

Doch es verdrießt mich, viel davon zu reden, 
Weil in die Wangen mir die Röthe ſteigt, 

Den!’ ich daran, wie faljch er fich bezeigt. 

Das Heißt, es überläuft mich glühend Heiß; 
Denn nicht erröthen kann ich, wie ich weiß, 

Da die verſchied'nen Dünfte der Metalle, 

Wie folde von mir aufgezählt find alle, 

Mid) längft um meine Röthe ſchon gebracht. 
Nun komm’ ich auf den Schurkenftreih. — Gebt At! 


„Den Knecht” — ſprach der Kanonifus — „heiß laufen, 
Uns auf der Stelle Merkurial zu kaufen. 
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Zwei bis drei Unzen muß er mit ſich bringen. 
KRömmt er zuräd, jollit Tu an Wunderdingen 
Erbliden, was Tu nie zuvor gejeh’n.” 


„Herr!“ — ſprach der Priefter — „das foll gleich 
geiheh'n.“ 


Er fidte feinen Diener nad) den Sachen, 

Und dieſer rannte — um e3 kurz zu machen — 
Sofort davon, wie dies fein Herr befahl 

Und Holte rafch drei Unzen Merkurial. 


10 Fein und behutfam legte fie zurecht 
Dann der Kanonikus und hieß den Knecht, 
Die nöth’gen Kohlen zu dem Werke bringen, 
Damit fie gleich an ihre Arbeit gingen. 


Der Diener trug bie Kohlen raſch heran, 

Und aus dem Buſen zog der Stiftsherr dann 

Ein Schmelzgefäß, Hielt es dem Priefter Hin: 

„Dies Yuftrument, das Du bier fiehft, nimm in 

Die Hand“ — fprad er — „und eine Unze thu 

An Merkurial hinein. — Und dann bift Du 
160 In Chrifti Namen bald ein Philoſoph. 

Nur wenig Leute führt’ ich durch den Hof 

Der Wiſſenſchaft zu diefer Offenbarung! 

Du follft indeß erſchauen durch Erfahrung 

Wie — ohne Täufhung — ich fofort verdichte 

Dies Merkurial vor Deinem Angefichte, 

Um feines, gutes Silber d’raus zu ſchlagen, 

Wie- Du und ich es in der Börſe tragen 

Und anderswo. — Ich mad)’ e3 hämmerbar; 

Sonſt ſchilt mich falfch und jedes Anſpruchs bar, 
10000 Mich fernerhin zu zeigen vor der Welt! 
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Dies Pulver Hier, daB manches ſchwere Geld 
Mic) koftet, ift der Urgrund meiner Kraft, 

Das — wie du feh’n follft — alles Gute fchafft. 
Den Knecht fHid’ fort und laß ihn draußen bleiben, 
Und ſchließ' die Thür, indeffen wir betreiben 

Die Heimlichkeit. Es darf und Niemand feh'n, 
Wenn wir and Werk der Philofophen geh'n." 
Raſch ausgeführt ward alles, was er fagte, 

Auch in der That. — Gleich aus der Thüre jagte 
Der Meifter feinen Knecht, verſchloß fie dann, 
Und ohne Zögern fing die Arbeit an. 

Der Priefter ftellte, wie ihm jener hieß, 

Die Sachen auf dad Feuer, und er blies 

Die Flammen an in dienftbefliff’ner Eile, 

Und der Kanonikus warf mittlerweile 

Ein Pulver in den Ziegel, das aus Glas 

Und Kalk gemacht war und, wer weiß, aus was? 
Das reine Blendwerk war es, in ber That 

Nicht eine Fliege werth. Und darauf bat 

Den Priefter er, mit Kohlen ſchichtenweiſe 

Den Ziegel zu bededen. — „Bum Beweife 

Wie ih Dich liebe" — ſprach er — „ſollſt Du nun 
Mit eignen Händen alle Sachen tun!“ 

„Grand mereil““ — fprad ber Pfaffe herzensfroh, 
Und legte dann die Kohlen grade fo, 

Wie folches der Kanonikus befohlen. 

Dog diefer Schelm — mag ihn der Teufel Holen! — 
Bog aus dem Bufen eine Kohle noch; 

Und in ein ſchlau darin gebohrtes Loch 

War eine Unze Silberftaub geftopft, 

Und dann mit Wachs fo künftlich zugepfropft, 
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Daß von der Maffe nichts daraus entwich. 

Jedoch verfteht mich: dieſer ſchlaue Schlich 

Ward nicht erſt jetzt gemacht, nein, ſchon vorher, 
Und fpäterhin erzähl’ ich Euch noch mehr 

Bon andern Sachen, die er mit ſich brachte, 
Indem er längft ihn zu betrügen dachte. 

Und dies gefhah. — Er gab fi nicht zufrieden, 
Bis er gerupft den Prieſter, eh’ fie fchieden. 
Jedoch mich langweilt über ihn zu fprechen 

Gern möcht ich mich an feiner Falſchheit rächen, 
Wüßt ih nur wie? — Jedoch, bald hier, bald dort 
Streift er umher; er bleibt an feinem Ort. 

Dog nun gebt Acht, ihr Herr'n um Gottes willen! 
Er nahm die Kohle — wie gefagt — im Stillen 
In feine Hand. Dort Hielt er fie verftohlen, 

Und währenddem der Priefter in die Kohlen 
Geſchäftig blies — wie ich zuvor erzählt — 
Sprad der Kanonikus: „Mein Freund, gefehlt! 
So, wie fie follten, Tiegen nicht die Schichten; 
Doch raſch weiß ich es beffer einzurichten, 

Wenn id aud Manches daran ändern muß. 

Du dauert mich bei Sanct Aegidius! 

Du ſchwitzeſt — ſeh' ih — und Du bift fo heiß; 
Nimm hier ein Tuch und trodne Deinen Schweiß!“ 
So wifchte dann ber Priefter fein Geficht, 

Und der Kanonikus verfäumte nicht 

Die günftige Gelegenheit und warf 

Die Kohle auf den Ziegel und blies ſcharf 

Bu helfen Flammen raſch das euer an. 


nGieb uns nunmehr zu trinken!“ — ſprach er dann — 
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„Es wird gerathen. Dafür ſteh' ich ein. 
Nur Pla genommen; laßt uns fröhlich fein!“ 


Sobald die Kohle glühend war, entfloß 
Das Silber aus der Höhlung und ergoß 
Sich in den Ziegel, wo es niederjchlug, 
Wie felbftverftändlich ift und Har genug, 
Da obendrauf er ja die Kohle Tegte. 

Doch feinen Argwohn unfer Priefter hegte, 
Ad! er verftand, da alle Kohlen ſich 

An Güte glihen, Nichts von diefem Schlid. 


Zur rechten Zeit begann der Alchymiſt: . 
„Steh' auf und Hilf mir! denn vorhanden ift 

— Soviel ich weiß — hier feine Form zum Guß; 
Drum geh’ und Hole Kreide, denn ih muß 
Verſuchen, ob ich etwas mir vielleicht 

D'raus machen kann, das einer Gußform gleicht. 
Auch eine Pfanne, oder fonft ein Becken 

Bol Waſſer hole! Dann wirft Du entdeden 

Und ſeh'n, wie unfre Sache wählt und treibt; 
Und damit Dir fein Argwohn übrig bleibt 

Und fein Verdacht, gehft Du von meiner Seite, 
So geb’ ich Dir perfönlich das Geleite, 

Und gehe fort und fehre heim mit Dir." 


Und kurz gejagt — fie öffneten die Thür 

Und ſchloſſen fie, den Schlüffel aber nahmen 
Sie mit fi fort, und ohne Zögern kamen 

Sie dann zurüd. — Soll bis zum Tagesende 
Ich drüber ſchwatzen? — Nein! in jeine Hände 
Nahm er die Kreide, und num tHeil’ ich mit, 
Wie aus berfelben eine Form er fehnitt. 
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Seht! aus dem Aermel zog er ganz verſtohlen 
Ein Silberplättchen — mag die Peſt ihn holen! — 
Das ganz genau nur eine Unze wog. 

Nun gebet Acht, wie ſchlau er ihn betrog! 

Die Form zum Guß er bald verfertigt hatte 
Genau ſo lang und breit wie jene Platte, 

Die raſch zurück er in den Aermel ſteckte, 

So heimlich, daß der Prieſter nichts entdeckte; 
Nahm die Materie darauf aus der Gluth 

Und in die Form goß er fie wohlgemuth, 

Und warf fie fpäter in das Wafferbeden 

Und hieß die Hand den Priefter darin fteden, 
Und rief: „Sieh Hin! was ift dort? reife zu! 
Darin — fo Hoff’ ih — findeft Silber Du!“ 


Wie ſollt' e8 anders fein — zum Tenfel, wie? 
Iſt Silberftaub denn Silber nicht? Parbi! 


Der Priefter griff ins Waffer mit der Hand, 
Wo er ein Plättchen feinen Silbers fand, 
Von Herzen froh, daß alles Wahrheit fei. 


„Dir ftehe Gott und feine Mutter bei 

Und alle Heil’gen! — Herr Kanonikus, 

Sollt' ich verdammt fein,“ — rief er — „dennoch muß 
Ich lernen die geheimnißvolle Kunft, 

Und willft Du mir erweifen diefe Gunft, 

Steh’ ich zu Dienften Dir in allen Sachen!“ 


nNun, den Verſuch“ — ſprach Jener — will ich machen 
Zum zweiten Male. — Aber, aufgepaßt! 

Damit Du's lernſt. Und wenn Du Neigung haft, 
Verſuchſt Du fpäter in der Wiſſenſchaft 

Auch ohne meine Hülfe Deine Kraft. 
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Nimm ohne viele Worte noch einmal 
Hier eine Unze von dem Merkurial, 
Und mache dann es in derſelben Art, 
Wie mit der andern, die zu Silber ward.“ 


Aufs Höchſte ſtrengte ſich der Prieſter an, 
Alles zu thun was ber verfluchte Mann 
Ihm anbefahl, blies in die Gluth mit Macht, 
Stets auf das heißerſehnte Biel bedacht. 

167390 Doch ſpielte der Kanonikus ſogleich 
Dem Prieſter wieder einen Gaunerſtreich. 
Des Anſehns halber nahm in feine Hände 
Er einen hohlen Stab, in deſſem Ende 
Bon Silberſtaub — Hört, und vergeßt es nit! — 
Genau nur eine Unze an Gewicht, 
Wie früherhin in Jener Kohfe, ftedte, 
Und welchen Wachs zur Sicherheit bededte. 
Als ſich der Priefter ans Geſchäft begab, 
Trat der Kanonikus mit feinem Stab 

ısz10 Zu ihm heran, und warf aud) jegt geſchwinde 
Sein Pulver zu. — Zür feine Falſchheit finde 
Der Teufel ihn! Das möge Gott mir jenen! 
Falſch war er ſtets im Handeln und im Denken. — 


» Dann fehürte mit dem Stock, der zum Betrug 
Den falſchen Einguß in der Höhlung trug, 
Er überm Tiegel raſch die Kohlen an, 
Bis daß im Feuer alles Wachs zerrann; 
Und darauf fiel — das ift wohl Jedem Mar, 
Der nicht ein Thor ift — was im Stode war 
16750 Auch fchleunigft in den Tiegel hinterher. 
Nun, gute Herren, was verlangt Ihr mehr? 
chaucer. IIL. 15 
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So war ber Priefter abermals betrogen, 
Nichts Böſes ahnend; ihm war — ungelogen — 
Weit Iuftiger und fröhlicher zu Sinn, 
Als je zu ſchildern ic) im Stande bin; 
Und Gut und Leben bot er oft ihm an. 
„Ja, lieber Sohn, obwohl ein armer Mann, 
Bin ih gejhidt“ — fprad der Kanonikus — 
„Verlag Di drauf, Du fiehft noch mehr zum Schluß. 
16700 Iſt etwas Kupfer“ — frug er — „hier im Haus?“ 
„Ja, Herr, ich denke“ — rief der Priefter aus. — 
„Wo nit, jo mußt Du ſolches für uns Holen; 
Geh’, Lieber Herr, und mad’ Dich auf die Sohlen!“ 
Er ging und fam mit Kupfer fehnel zurüd, 
Und eine Unze wog fofort vom, Stüd 
Der Stiftsherr ab und nahm fie dann zur Hand. 
Doch meine Lippen find nicht jo gewandt, 
Als Diener meines Witzes zu beſchreiben 
Sein Doppeljpiel und fein verfluchtes Treiben. 
ısrro Wer ihn nicht kennt, mag ihn für freundlich Halten; 
Doch teufliſch ift fein Sinnen und fein. Walten. 
So fehr es mich verdrießt, von ihm zu fprechen, 
Will ih mein Schweigen aus dem Grunde brechen, 
Damit nad) folder Warnung Jedermann 
Bor feiner Falſchheit auf der Hut fein kann. 


Das Kupfer that und Pulver er zufammen, 
Und ftellte dann den Ziegel auf die Flammen, 
Indeſſen er den Priefter blafen ließ 
Und wie zuvor fich tief zu büden hieß. 

"seo Es war ein Mniff. Stets macht’ er aus dem Pfaffen, 
Sobald e3 ihm behagte, feinen Affen. 
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Und ſpäter that er in die Form den Guß 

Und warf ihn in die Pfanne zum Beſchluß; 

Und in das Waffer taucht’ er feine Hand. 

Do in dem Aermel — wie damit befannt 

IH Euch ſchon machte — ſtak die Silberplatte, 
Und ohne daß Verdacht der Priefter hatte, 

Schob fo geſchickt fie der verdammte Dieb 

In das Gefäß, daß fie am Boden blieb, 

Und rührte lang’ im Waffer und ergriff 

Das Kupferſtück jo heimlich, daß vom Kniff 

Der Priefter nichts erfuhr, und darauf fadte 

Das Kupfer er behutfam ein und padte 

Den Priefter ſcherzend vor die Bruft und ſprach: 
„So büd’ Dich doch! Beim Himmel, welhe Schmach! 
Wie ih Dir Half, fo Hilf doch jet auch mir! 
Tauch' ein die Hand! Was liegt im Wafjer Hier?“ 
Der Prieſter nahm heraus die Sifberftange, 

Und Jener ſprach: „Was zögern wir noch lange? 
Laß ung mit den drei Stangen, die wir machten, 
Zum Goldſchmied geh'n, ob fie für echt zu achten? 
Und, meiner Treu, fahr’ hin mein Stiftsgewand, 
Wird nicht das Silber fein und gut erfannt! 

Die Probe wird e3 bald zu Tage bringen." 


Zu einem Goldſchmied mit den Stangen gingen 
Sodann die zwei, das Silber zu erproben 

Dur Feuer und durch Hammer. Doc zu loben 
Bar Alles nur als durchaus gut beſchaffen. 


Wer glich nunmehr an Fröhlichkeit dem Pfaffen? 
€3 fang fein Vogel in der Morgenfonne, 
Und feine Nachtigall im Mond der Wonne, 
Und keine luſt'ge Dame jemals fo 
15* 
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Vergnügten Sinns, jo heiter und fo froh. 

Und fpreden wir von Frauendienft und Minne, 
Begehrte wohl mit thatenluſt'germ Sinne 

Kein Rittersmann der Heißgeliebten Gunft, 
Als diefer Priefter den Befig der Kunft. 


Und zum Kanonikus fprad er: „Beim Herrn, 
Der für und Alle ftarb! und infofern 
Ich es gewiß verdienen will um Dich, 
Was fol das Mittel koften? — Rede, ſprichl“ 


„Bei Unfrer Frau! es wird Dir theuer kommen, 
Da, einen Bettelbruber ausgenommen, 
Nur ich in England es zu machen weiß.“ 


„Thut nichts! Um Gotteswillen nenn’ den Preis! 
Was foll ih zahlen?" — rief er — „bitte, ſage!“ 
„Nun“ — ſprach er — „theuer kommt es ohne Frage. 
Mit einem Wort, verlangft Du's zu befigen, 

Gieb vierzig Pfund! Und möge Gott mic fügen, 
Wenn zwiſchen uns nicht ſolche Freundſchaft wäre, 
Du müßteft mehr bezahlen noch, auf Ehre." 


Raſch ſchaffte vierzig Pfund der Priefter an 

Als Preis für das Recept, und zählte dann 

In Nobeln dem Kanonikus fie hin; 

Und diejer fpradh, ftet3 Lug und Trug im Sinn: 
„Herr Priefter, da ih mir aus Ruhm nichts mache 
In meiner Kunſt, vielmehr geheim die Sache 
Bewahren will, fo halte reinen Mund 

Mir zu Gefallen. Wird den Leuten fund 

AU meine Weisheit und Geſchicklichkeit, 

So droht mir auch der Tod durch ihren Neid, 

Bor dem — bei Gott! — ich feinen Ausweg jede.“ 
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„Verhüte Gott, daß, was Du ſagſt, geſchehe!“ 

— Der Prieſter ſprach. — „Ich müßte ſinnlos fein, 
Setzt' ich nicht Gut und Habe willig ein, 

Um ſolches Unglück von Dir abzuwehren.“ 

„Nun, Deinen guten Willen muß ich ehren.“ 

— Sprach der Kanonikus. — „Lebwohl! Mereci!“ 


Fort ging er und der Prieſter ſah ihn nie 
Nach dieſem Tage wieder. Doch er fand, 

So oft er das Recept noch angewandt, 

Es hülfe nichts. Fahr' hin! es ging nicht an! 
Begaunert und betrogen war der Mann. 


So mußte fchlau ſich Jener einzuführen, 
Um Hinterher das Volk zu ruiniven. " 


Seht, werthe Herr'n, wenn Ihr's betrachten wollt, 
Führt jeder Menſch beitändig mit dem Gold 

So lange Streit, bis es in Nichts zerrinnt. 
Multipliciren madt jo Mande blind! 

Und darin liegt — ich halte dies für Wahrheit — 
Bei meiner Treu! der Hauptgrund feiner Rarheit. 
Die PHilofophen reden fo verdreht 

Und nebelhaft, daß fie fein Menſch verfteht, 

Trog allem Wit der gegenwärt’gen Beit. 

Sie gleihen Elſtern an Geſchwätzigkeit; 

Sie fpielen ftet3 mit Worten und mit Zeichen; 
Doc werden nimmer ihren Zweck erreichen. 

Nur eins lernt Jeder beim Multipliciren: 
Sein Gut, wenn’s ihm gelüftet, zu verlieren. 
Was bringt dies luſt'ge Spiel uns für Gewinn? 
Verfümmert wird des Mannes froher Siun, 

Die größten, ſchwerſten Börſen macht es leer, 
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Und Fluch erfauft fih Mancher überher 

Bon Allen, welche Geld ihm dazu lieh'n. 

O, pfui der Schande! können fie nicht flieh’n 
Das Feuer, das ſchon einmal fie verbrannt? 
Von Spiele, rath' ich, zieht zurüd die Hand 
Eh’ Alles hin ift! Beſſer jpät, als nimmer. 
Wer's zu nichts bringt, verliert die Zeit auf immer. 
Wie ſehr Ihr jagt, umfonft bleibt Euer Müh'n! 
Gleich einem blinden Gaule feid Ahr kühn, 

Der vorwärts ftolpert, die Gefahr nicht Fennt 
Und muthig gegen alle Steine rennt, 

Anstatt zu bleiben auf dem rechten Pfade. 

Seht, jo ergeht's Euch Alchymiſten grade. 

Und falls nit Eure Sehorgane taugen, 

Seht mindefteng mit de3 Verftandes Augen. 

Wie jehr Ihr immer glogt und ftarrt und ftiert, 
Kein Heller wirb beim Handel profitirt; 
Verloren geht, wonach Ihr haſcht und rennt. 
Drum dämpft das Feuer, eh’ zu raſch ed brennt. 
Ich meine: laßt Euch auf die Kunſt nicht ein, 
Soll, was hr habt, nicht rein verſchwendet fein. 
Und ebenbeßhalb dent’ ich vorzutragen, 

Was und darüber Philofophen jagen. 


Ich will, was Arnold von der neuen Stabt 
In dem Rofarius geſchrieben hat, 

Euch ohne Lügen wortgetreu berichten: 

Man kann — jagt er — fein Merkurial verdichten, 
Sobald der Beiftand jeines Bruders fehlt. 


Hört an, was Hermes uns bavon erzählt; 
Seht, diefer PHilofophenvater fpricht: 
Es ſtirbt der Drache zweifelsohne nicht, 
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Wird nicht fein Bruder mit ihm auch erſchlagen. 
Der Drache will jedoch nicht? Andres fagen, 
Als Merkurial; und auch gemeint allein 

Kann unterm Bruder nur der Schwefel fein, 
Den man der Luna und dem Sol entnimmt. 
Und deßhalb — fagt er — warn’ ich Euch beftimmt: 
Der Kunft verfude Niemand nachzugeh'n, 

Hat er, die Philojophen zu verſteh'n, 

Nicht deren Wort und Sinn erlernt zuvor, 

Und wer dies dennod thun will, ift ein Thor; 
Da diefe Kunſt und Wiffenfhaft — das wißt — 
Die Heimlichteit der Heimlichkeiten ift. 


Von einem Schüler wurde — wie man jagt — 

Der Meifter Plato eines Tags befragt, 

Und wie fein Buch Senioris dies enthält, 

Ward ihm die Frage wörtlich fo geftellt: 

„Wie nennt man den geheimnißvollen Stein?“ 

Und Plato fprad: „Man nennt ihn insgemein 

Den Titanos.“ Der Schüler rief: „Nun, ja, 

Doch was ift das?“ „Das ift Magneſia!“ 

— Sprach Plato. — „Nun, wie ih befennen muß, 

Das Heißt: ignotum per ignotius! 

Was ift Magnefia, lieber Herr? jagt an!“ 

„Ein Waſſer ift e8, das man machen kann 

Aus den vier Elementen” — Plato ſprach. 

„Woraus befteht” — fo forfchte Jener nah — 

Denn dieſes Wafjer? Könnt Ihr mir's bejchreiben?“ 

„Nein, Nein!" — ſprach Plato — „das laß ich wohl 
bleiben! 


Die PHilofophen ſchwuren einen Eid 
Der unverbrüchlichften Verſchwiegenheit; 
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Davon zu fchreiben ift jogar verwehrt. 

Denn es ift Gott fo theuer und fo werth, 
Daß Er, anftatt es Allen zu entfalten, 
Entſcheiden will nad feinem eignen Walten, 
Ob Er Erleuchtung unferm Geifte ſpende, 
Ob vorenthalte. — Seht, dies ift das Ende.“ 


Und daher fchließ’ ich, weil der Gott der Welt 
Den Philofophen nicht hat freigeftellt, 

Zu jagen, wie man diefen Stein erringe, 

So iſt's am Beften: man läßt ruh'n die Dinge! 
Wer Gottes Willen frech zuwider handelt, 

Und fo in feinen Gegner ihn verwandelt, 

Wird nicht gebeih’n; und wenn er auch zeitlebens 
Multiplicirt, die Mühe bleibt vergebens. 


Und damit Bunktum! Möge Troft in Leiden 
Gott jedem frommen Menjchentind befcheiden! 
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Der Prolog des Cafelmeiſters. 


Bers 1695017053, 





Wißt ihr nicht, wo der Heine Flecken fteht, 

Wenn man des Wegs nah Canterbury geht, 
„Bob auf und nieder unterm Wald“ geheißen? 
Dort war’, wo unſer Wirth mit Poffenreigen 
Begann und ſprach: „Bleibt Hans im Drede fteden? 
Wil Niemand unfern Freund dahinten weden; 

Und e3 für Lohn und gute Worte hindern, 

Daß etwa Diebe binden ihn und plündern? 

Seht, wie er nit! — Potzknochen! — Seht, vom Pferde 
Fällt auf der Stelle ficher er zur Erbe! 

It das ein Koch von London? — Schwerenoth! 
Zührt ihn mir vor, er weiß fchon, was ihm droht! - 
Erzählen fol er etwas — meiner Treu! — 

Iſt es auch werthlos wie ein Bündel Heu! 

€i, Koch, wach’ auf! Daß Dich der Herrgott plage! 
Weßwegen ſchläfſt Du nur am hellen Tage? 

Bift Du betrunken? — Seßten Nachts die Flöhe 
Und Huren Dir fo zu, daß in die Höhe 

Du Deinen Kopf nicht halten kannſt? — Sag’ an!“ 
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Mehr bleich ala roth im Ungeficht begann 

Der Koh zum Wirth: „So Gott mir Heil gewähre! 
Mid überfam, ich weiß nicht welde Schwere; 

Und fchenfte man vom beiten Cheper Wein 

Mir einen Eimer, lieber ſchlief ich ein.“ 

„Nun“ — ſprach der Tafelmeifter — „wenn die Laſt 
Es Bir erleichtert und e3 Jedem paßt 

Von der Gefellichaft und der Gaftwirth Hier 

Es höflichſt zuläßt, mein Here Koch, ſei Dir 

Für diefes Mal erlaffen die Geſchichte. 

Sehr blaß bift — meiner Treu! — Du im Gefidte. 
Dir flimmert’S vor den Augen, wie mich dünkt, 

Und ficher weiß ich, daß Dein Athem ftinkt; 

Und das verräth, Dir fei nicht wohl zu Sinn. 
Drum laß ih Did in Ruhe. — Doch, ſchaut Hin! 
Wie gähnt — o feht! — der trunfene Gejelle, 

Als wollt’ er uns verjchlingen auf der Stelle? 

Bei Deines Vaters Sippe, fchließ den Mund! 

Da ſteck' der Teufel aus dem Höllenſchlund 

Die Füße drin! — Dein Peſthauch macht uns Frank! 
Pfui, ſtinkend Schwein! jhlimm fahre lebenslang! 
Ihr Herr'n, bfeibt diefem Iuft’gen Mann vom Leibe! 
Nun — willft Du ftechen nach der Flatterſcheibe? 
Dazu ſcheinſt Du mir wie gemacht zu fein. 

Du tranfft — ich glaube — zu viel Affenwein; 
Nach diefem Stoff treibt jeder Kinderpoſſen!“ 


Der Koch, dem diefe Reden Höchft verbroffen, 
Gab einen Wink — da feine Zunge ftodte — 
Dem Tafelmeifter — als die Mähre bodte 
Und Hülflos er zu Boden nieberjchlug. 

Dies war des Koches luſt'ger Ritterzug. 
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Ach, hätt’ er nur am Küchenlöffel doch 

Sic feitgehalten! — Denn, bevor den Koch 
Man in den Sattel hob, gab’3 Müh' und Laft. 
Man job den blaffen, ungefügen Gaſt 

So lange hin und her mit Weh und Ad, 

Bi unfer Wirth zum Tafelmeifter ſprach: 


„Da diefer Mann von feiner Trunfenheit 

So übermannt ift, wird — auf Seligfeit! — 
Was er erzählt, auch pöbeldaft nur fein. 

Ob altes, jchales Bier er, oder Wein 

Getrunten Hat, gilt mir ganz gleih. — Er puftet 
Und ſpricht durch feine Nafe, nieft und Huftet, 
Und wird genug damit zu fchaffen haben, 

Auf feinem Gaul zu figen, ftatt im Graben. 

Und fält er uns noch öfters von dem Pferde, 
So haben wir die Laft und die Beſchwerde, 

Den trunk'nen Leichnam wieder aufzuheben. 
Drum rede Du! — ihn hab’ ich aufgegeben. 
Doch überpfiffig war es von Dir nicht, 

Sein Lafter ihm fo grade vors Geficht 

Bu halten. Später mag ed ihm gelingen, 

Dich zur Vergeltung auf den Leim zu bringen. 
Ich meine — wenn er etwa jprechen wollte 

Bon Deiner Rechnung, und man finden follte, 
Du wärft in Kleinigfeiten nicht ganz ehrlich?“ 
„Nun, freilich dieſe Schlinge wär’ gefährlich“ 

— Der Tafelmeifter ſprach — „und für mich faul! 
Bezahlen wollt’ ich lieber feinen Gaul, 

Auf dem er fißt, eh’ ich mit ihm Frafeele; 

Ich will ihm nicht mehr reizen — meiner Seele! 
Nur Scherz war Alles, was ich ſprach und trieb! 
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Und wißt Ihr was? Ein Schlückchen Wein verblieb 
Im Kürbiß Hier, und zwar aus reifen Trauben. 
Paßt auf! jet will ich mir den Spaß erlauben, 
Davon zu trinken diefem Koch zu geben, 

Und fagt er nein, fo büß’ ich's mit dem Leben.“ 


Und jo geſchah ed wirklich — auf mein Wort! 
Ad! aus der Flafche trank der Koch fofort, 

AS Hätt’ er ſich noch nicht genug bezecht, 

Und in fein Horn blies er, fürwahr, nicht ſchlecht; 
Und nad dem Trunke wunderfroh zu Sinn, - 
Gab er die Kürbißflaſche wieder Hin, 

Und fprad, fo gut er konnte, feinen Dank. 

Der Gaftwirth lachte fih vor Luft halb krant, 
Und ſprach: „Nothwendig ift es, wie ich denke, 
Mit ung zu führen fol ein gut Getränfe, 

Denn dadurch wird manch Uebel abgemendet, 

Weil Haß und Groll in Lieb’ und Eintracht endet. 
O, Bachus, Bachus! hoch ſei'ſt Du verehrt! 

Dem Gotte, der den Ernſt in Spaß verkehrt, 
Laßt uns ſtets Dank und Ehrerbietung ſpenden! 
Doch mit der Sache will ich nunmehr enden. 

Herr Tafelmeiſter, jetzt kommt zur Geſchichte!“ 


„Schon gut“ — ſprach dieſer — „hört, was ich berichte.“ 


> 





Die Erzählung des Cafelmeiſters. 


Vers 1704-1731. 





Als PHöbus Hier auf Erden Hat geweilt, 

War, wie in alten Büchern mitgeteilt, 

Kein beſſ'rer Bogenjhüge ringsumber, 

Und fein vergnügterer Gejell, als er. 

Die Schlange Python fchlug er einſtmals nieder, 
Als in der Sonne ſchlafen lag die Hyder, 


17060 Und manche Heldenthat warb mit dem Bogen 


Bon ihm noch, wie man leſen kann, vollzogen. 
In jeder Spielmannskunſt und im Gefange 
War er erfahren, und dem hellen lange 

Bon feiner Stimme lauſchte Jeder gern. 
Selbft von Amphion, Thebens Königsheren, 
Der durch fein Singen jene Stadt umwallte, 
Ward nie gefungen, wie fein Lied erfchallte. 
Ein Mann von eblerm Anftand und Betragen 
Lebt nicht, noch Tebte feit den Schöpfungstagen. 


1z0r0 Was foll fein Aeuß'res lang beſchrieben werben? 


An Schönheit glich ihm Keiner rings auf Erden; 
Und dabei war er die Vollfommenheit 
An Ehre, Zartgefühl und Würdigkeit. 
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Auch führte PHöbus, dieſe Zier und Blume 

An Kraft und Freimuth rings im Ritterthume, 

Zur Kurzweil und zum Beichen feiner Glorie, 

Weil er den Python ſchlug — fagt die Hiftorie — 
In feiner Hand beſtändig einen Bogen. 

Von ihm war eine Krähe aufgezogen, 

Die er zu Haus in einem Käfig nährte, 

Und aud zu ſprechen, wie die Elſtern lehrte. 

Weiß war die Krähe, glei dem Schwan ſchneeweiß, 
Und machte von den Leuten auf Geheiß 

Den Ton und Klang der Stimme täufhend nach; 
Auch Konnte von ihr hunderttauſendfach 

Im Singen jede Nachtigall auf Erden 

An Schmelz und Wohlklang übertroffen werden. 


Nun Hatte Phöbus auch daheim ein Weib, 
Für welches freudig Leben er und Leib 
Geopfert hätte. Er war Tag und Nacht 

Auf ihre Luft und Ehre nur bedacht. 

Doch war er, wie ich nicht verfchtveigen darf, 
Bol Eiferſucht, und pflegte daher ſcharf 

Aus Furcht vor Hörnern fie zu überwachen, 
Wie's Männer oft in gleicher Lage machen. 

Es Hilft zu Nichts. Umſonſt ift ihr Beginnen. 
Ein gutes Weib von reinem Thun und Sinnen 
Braucht nicht bewacht zu werden, das ift Mar. 
Dagegen wird die Arbeit offenbar 

Verſchwendet bei dem böfen Frauenzimmer. - 
Und d’rum Halt’ ich's für reine Thorheit immer, 
Ein Weib zu hüten. Denn vergebens bleiben 
Wird alle Müh' — wie die Gelehrten ſchreiben. 
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Doch laßt zur Sache mich zurück nun kehren. 

In jeder Hinſicht ſuchte ſie zu ehren 

Der würd'ge Phöbus, der ſich männlich klug 

Und ſtets gefällig gegen ſie betrug, 

Damit kein Andrer ihre Gunſt ihm raube. 

Jedoch kann Niemand — wie, bei Gott, ich glaube — 
Das jemals ändern, was von der Natur 

Selbſt eingepflanzt ward einer Kreatur. 


Sept einen Vogel in den Käfig man, 

Und wendet allen Fleiß und Eifer an, 

Ihn Tiebevoll zu füttern und zu tränfen 

Mit allen Lederei’n, die zu erdenken, 

Hält man ihn mit der größten Sorgfalt rein, 
Mag nod jo jhön fein gold’ner Käfig fein, 
Wird doch zehntaufendmal fo gern im Wald 
Der Vogel, ſei's au noch fo rauf und alt, 
Von Würmern und von Ungeziefer leben; 
Und duch Inftinkt wird er fich ſtets beftreben, 
Sobald er fann, dem Käfig zu entflieh’n; 
Denn Freiheit bleibt der Höchfte Wunſch für ihn. 


Nehmt eine Kate, nährt fie noch fo reich 

Mit Mild und zartem Fleiſch, macht ſeidenweich 
Ihr Lager — und dann zeigt ihr eine Maus, 
Sofort ift Milh und Fleifh und was im Haus 
Es ſonſt an Lederbiffen giebt, vergefjen 

Aus Gier und Sehnfucht, diefe Maus zu freflen. 


Seht, unfre Neigung hat die Oberhand, 
Und unfre Luft bewältigt den Verſtand. 


So wird von einer Wölfin von Natur 
Der jchlechtefte, gemeinfte Wolf, der nur 
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Zu finden iſt, zum Gatten angenommen, 

Iſt über ſie die Zeit der Brunſt gekommen. 
All' dieſe Beiſpiele betreffen Herr'n, 

Die treulos ſind, nicht Damen, inſofern 

Ein Mann mit viel mehr Gier und Appetit 
Den Luſtact mit gemeinem Pack vollzieht, 

Als mit der eignen Gattin, einerlei 

Wie ſchön, wie gut, wie freundlich ſie auch ſei. 
Ach! ſchlimmer Weiſe liebt das Fleiſch ſo ſehr 
Den Wechſel, daß uns kein Vergnügen mehr, 
Wenn es nad Tugend ſchmedt, zu munden pflegt. 
Trug hatte Phöbus nie im Sinn gehegt; 
Und doch trotz aller ſeiner Zärtlichkeiten 
Betrog ſein Weib ihn, das ſich einen zweiten 
Geliebten hielt, der ſich an Werth indeſſen 
Wohl ſchwerlich je mit Phöbus konnte meſſen. 
Nun, um ſo ſchlimmer! doch geſchieht es, ach! 
Nur allzu oft, und Leid und Weh folgt nach. 


So kam's, daß, wenn den Rücken Phöbus wandte, 
Sein Weib ſofort zu ihrem Buhlen ſandte. 

Zum Buhlen? — Pfuil Der Ausdruch iſt nicht Sitte! 
Verzeiht mir gütigſt dieſes Wort, ich bitte. 

In Einklang ſteh'n muß Wort und Thun — ſo ſprach 
Der weiſe Plato — leſt es ſelber nach. 

Will man genau erzählen, darf allein 

Das Wort ber Vetter von der That nur fein. 

Ich geb’ e3 zu, ih bin ein grober Mann, 

Dog feinen Unterfchied, auf Ehre, kann 

Ih zwifchen einem Weib aus hohem Stande, 

Das ihren Körper überläßt ber Schande, 
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Und einer armen Dirne, deren Sünden 
Die gleichen find, als etwa diefen finden: 
Iſt man von edler Abkunft heißt der Name 
Zür folde Frau'n Geliebte oder Dame; 
Dagegen wird ein Weib aus niederm Stand 
Beifhläferin und Hure nur genannt. 
imo Doch, lieber Freund, beim Gott im Himmelreich! 
Das eine wie dad andre bleibt fich gleich. 
So find ein unrechtmäßiger Tyrann, 
Ein Räuber oder vogelfreier Mann 
Nur dadurch unterſchieden von einander 
.— Wie vorgehalten ward dem Alerander — 
Daß den Tyrannen, dem Gewalt geworben, 
Durch Heeresmacht die Leute zu ermorden 
Und rings umber zu plündern und zu brennen, 
Wir einen Feldheren bieferhalb benennen ; 
ırıso Indeß der Führer einer Heinen Bande, 
Der weniger gefährlich einem Lande 
Und harmloſer ala jener fi erweift, 
Man einen Räuber und Banditen heißt. 


Doch ic bin fein citatereicher Mann, 
Und führe drum fein. weit’res Beifpiel an, 
Nein, halte mi) an der Erzählung Faden. 


Als Phöbus’ Weib den Buhlen eingeladen, 
Begann auch bald der Iuft’ge Liebesipaß. 
Die weiße Krähe, die im Käfig ſaß, 
imo Sah ihrem Treiben zu und ſprach fein Wort. 
Jedoch, als Phöbus eintrat, fang fofort 
Die Krähe laut: „Rudu, Kudu, Kuckul“ 
„Was?“ — fragte Phöbus — „Vogel, was fagft Du? 
Chaucer. II. 16 
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Sonſt tönte ſtets ſo lieblich Dein Geſang, 

Daß Wonne mir das ganze Herz durchdrang, 

Wenn ich Dich hörte. — Ach! was ſingſt Du jetzt?“ 
Und von dem Vogel warb darauf verſetzt: 

„Nichts Falſches fing’ ich, Phöbus; Gott verhüte! 
Indeß trotz Deiner Schönheit, Würde, Güte, 

Trotz Deiner Freundlichkeit, trog Deiner Kunft 

In Spiel und Sarg, entwandte Dir die Gunft 

Bon Deinem Weib ein ganz gemeiner Mann, 

Der fi mit Dir durchaus nicht mefjen kann, 

Denn er ift wahrlich feine Fliege werth; 

Und doch im Bett hat er Dein Weib entehrt.“ 

Was wollt Ihr mehr? Durch mandes kühne Wort, 
Durch manches ernfte Zeichen gab fofort 

Der Vogel fund, wie fi fein Weib befledte, 

Und ſchamlos ihn mit Schimpf und Schmach bededte. 
Ich ſah es ſelbſt“ vief wieberholt die Krähe. 

Das Herz zu brechen ſchien vor Leid und Wehe 
Dem armen Phöbus, der ſich ſeitwärts wendend, 
Den Bogen ſpannt und einen Pfeil entſendend, 

In ſeinem Zorn das falſche Weib erſchlug. 

So war der Schluß und damit ſei's genug. 


In ſeinem Jammer er in Stücke haute 
Den Pfalter nebſt Ginterne, Harfe, Laute, 
Die Pfeile ſammt dem Bogen er zerbrach; 
Worauf zum Vogel er die Worte ſprach: 


„Scorpionenzunge und Berrätherin! 

Du ftießeft mich ins Elend! Warum bin 

IH auf der Welt? was athmet noch die Bruft? 
D, theures Weib, Du Kleinod meiner Luft, 
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So ernſten Sinnes und ſo treu zugleich, 

Jetzt liegſt Du todt am Boden, ſtarr und bleich! 
Und trägſt — ich möchte ſchwören — feine Schuld! 
D, Srevelthat! o, Hand vol Ungeduld, 

O, hirnverbrannter, zorn’ger Narre du, 

Was ſchlägſt du jählings auf die Unſchuld zu?! 

D, Bweifelmuth voll Argwohn und Verdacht, 

Wie ward um Wit ich und Verftand gebracht?! 

O, hüte Jeder ſich vor blinder Haft! 

Verlangt Beweis, bevor Ihr Glauben faht; 

Schlagt nicht gleich zu,.bevor Ihr wißt, weßwegen? 
Nehmt willig Rath an, Iernt zu überlegen, 

Und zwar zuvor, eh’ Ihr in Zorn und Wuth 

Aus falfhem Argwohn Webereiltes thut. 

AH! taufend Leute find, vom Born verbiendet, 

In Schmuß gefunfen und darin verendet. 

Ad! tödten möcht’ id} mic vor Gram und Wehe! 
O, falſche Diebin!" — ſprach er zu der Krähe — 
nDir fol die Falſchheit nun vergolten werden! 

Wie Du fang feine Nachtigall auf Erden; 

Von nun an fei Dir Dein Gefang genommen, 

Um Deine weißen Federn follft Du kommen, 

Und lebenslang fein einz'ges Wort mehr ſprechen. 
So fol ein Mann fi am Verräther rächen! 
Sammt Deiner Brut fei ſchwarz für alle Zeit! 
Statt füß zu fingen, krächzt fortan und ſchreit 

In Sturm und Regen, daß ein Beichen bleibe, 

Du trugft die Schuld am Tod von meinem Weihe!“ 


Und damit ſtürzt' er auf die Krähe nieder, 

Rupft’ ihr vom Leib das weiße Glanzgefieder, 

Färbt kohlenſchwarz die Federn und entreißt 
16* 
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Ihr Sprache und Gefang zugleich und ſchmeißt 
Sie aus der Thür dem Teufel zu ala Beute. 


Und ſchwarz deswegen find die Kräh'n noch Heute. 


Ihr Herr'n, ich bitte, nehmt ein Beifpiel dran. 
Behalte, was ich fagte, Jedermann. 

Erzählt im ganzen Leben nie den Leuten, 

Wenn Andre fih mit ihren Frau'n erfreuten; 
Sonft habt Ihr ſchwer an ihrem Haß zu tragen. 
Seht! Salamo und andre Weife fagen: 

Die Bunge Iehret Jeden zu regieren. 

Doch — wie gejagt — ich mag nicht gern citiven; 
Indeß mich Iehrte die Iran Mutter immer: 
„Mein Sohn, bei Gott, vergiß die Krähe nimmer! 
Mein Sohn in Obacht Freund und Bunge nimm! 
Kein Teufel ift wie dieſes Glied fo ſchlimm. 

Mein Sohn, vorm Satan duch Gebet Di Hüte! 
Mein Sohn, die Zunge hat in feiner Güte 

Mit Zähnen und mit Lippen Gott umfchräntt, 
Damit fein Wort der Menfch zuvor bedenkt. 

Mein Sohn, gar Manchen in den Tod getrieben 
Hat vieles Schwagen — wie Gelehrte jehrieben. 
Doch wenn man wenig und bebächtig fpricht, 

So ſchadet es im Allgemeinen nicht. 

Mein Sohn, die Bunge laß behutjam fein 

Zu jeder Beit und brauche fie allein 

Zu Gott zu beten und ihn zu verehren. 

Die erfte Tugend ift — laß Dich belehren — 
Sid vor Gefhwäg zu hüten und zu wahren; 

Das lehrt man Kindern ſchon in jungen Jahren. 
Mein Sohn, zu vieles unbebachtes Reben, 

Wo wenige genügt, hat einem Jeden 
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— Wie mir gelehrt ward — nichts als Harm gebracht. 
Es fündigt leicht, wer viele Worte macht. 

Weißt Du, wohin und führt die böfe Zunge? 
Gleich wie das ſcharfe Schwert in rafhem Schwunge 
Den Arm durchſchneidet, ebenfo, mein Sohn, 
Durchſchnitt die Zunge manche Freundſchaft ſchon. 
Verhaßt vor Gott find Schwätzer ftet3 gemwefen. 

Du magft den mweifen Salamo nur leſen, 

Die Pfalmen Davids und den Seneka. 

Drum ſchweig', mein Sohn, und nide Nein und Ja 
Mit Deinem Kopf, als Hörteft Du beſchwerlich, 
Erfeint Dir, was ein Schwätzer fpricht, gefährlich. 
Auf vlämiſch jagt man — das behalte Dul — 
Wer wenig ſchwatzt, genießt Die meifte Ruh’. 

Mein Sohn, Haft Du kein böfes Wort gefagt, 
Wirft Du von Furcht nicht vor Verrath geplagt. 
Doch wer fein Wort mißbraucht, macht nimmerdar 
Das ungejprohen, was gefprochen war. 

Ein Wort bleibt Wort und geht in alle Winde, 
Wie ehr man Bram und Scham darob empfinde. 
Wer etwas weiterfchtvagt, macht fi zum Knecht 
Des Hörerd, und vergolten wird's ihm fchlecht. 
Mein Sohn, verjuche niemals Neuigkeiten, 

Ob wahre oder faljche, zu verbreiten. 

Bei Reich und Arm, wohin Dein Weg auch gehe, 
Halt’ Deinen Mund — und denfe an die Krähel" 
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Der Prolog tes Pfarrers. 
Bers 17322—17385. 





Als die Geſchichte Hier zu Ende Lief, 

War unterm Meridian bereits fo tief 

Die Sonne, daß fie fheinbar überm Rand 

Der Erde neunundzwanzig Grade ftand. 

Nach meiner Schägung war's vier Uhr daher; 
Denn elf Fuß Länge, minder oder mehr, 
Erreichte ſchon mein Schatten mittlerweile 

— Bon folhen.Füßen, wenn man in ſechs Theile 
Den Leib zerlegt nach gleicher Proportion. — 
Der Mond war nahe ber Eraltation 

Bis mitten in die Wage fortgeglitten, 

ALS eines Dorfes Ende wir durchritten; 

Und wieder führte, wie gebräuchlich war, 

Der Wirth auch diesmal unfre luſt'ge Schaar, 
Und ſprach: „Gefammte hohe Herr'n, ich meine, 
Es fehlt uns an Geſchichten nur noch eine. 
Erfüllt ift mein Erlaß und mein Geheiß, 
Erzählt Hat, dent’ ich, Jeder Hier im Kreis. 
Beinah zu Ende führt’ ich die Gefchäfte; 

Nun ſchenke Gott dem Iegten Redner Kräfte, 
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Daß uns ein luſt'ger Vortrag noch erfreue! 

Herr Prieſter!“ — rief er — „ſag' auf Wort und Treue, 
Biſt Du Vicarius, Pfarrer oder was? 

Sei, was Du ſeiſt, verdirb uns nicht den Spaß! 
Denn außer Dir ſprach Jeder; drum friſch zu, 
Schnall' auf und zeig', was haſt im Schnappſack Du? 
Fürwahr, ich denke, Du kannſt mit Geſchick 

Das Schwerſte löſen; dafür bürgt Dein Blid. 
Pottsknochen! trag’ ung eine Fabel vor!“ 


Mit Fabeln“ — fuhr der Pfarrer rafch empor — 
m Werd’ ich Euch ſicher nicht die Beit vertreiben. 
Es warnte Paulus ſchon in feinem Schreiben 
An den Thimothens vor Unmwahrheiten, 

Vor Fabelei’n und ſolchen Schlechtigkeiten. 

Wie? fol ih Unkraut ſtreu'n mit meiner Hand, 
Wenn Weizen ich zu fäen bin im Stand? 

Do, wenn Ihr wünſcht, jo will ich gern berichten 
Euch Tugendmähren und Moralgefhichten, 

Und Euch Vergnügen dur erlaubte Sachen, 
Soweit id Tann, zu Ehren Ehrifti machen, 

Falls Ihr ein gütiges Gehör mir fchentt. 

Doch aus dem Süden ftamm’ ich, das bebentt. 

Im Rumm, Ramm, Ruff bin ich zu Haus mit nichten 
Und fann, weiß Gott, aud feine Reime dichten, 
Noch glänzend reden. Sol ich drum erzählen, 
Muß ich ein Meines Proſaſtück mir wählen, 

Um unfer Feft zu fchließen und zu enden. 

Mög’ Jeſu Gnade mir Verftändniß fenden, 

Damit ih auf den rechten Pfad Euch weife 

Der herrlich hocherhab'nen Pilgerreife 

Zum Himmlifhen Jerufalem empor, 
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Verſtattet Ihr's, ſo trag' ich es Euch vor 

Im Augenblick. Entſcheidet nach Behagen; 
Ich bitte drum; nichts Beſſ'res kann ich ſagen. 
Doch die Betrachtung unterſtell' ich gern 

Den Korrekturen ſchriftgelehrter Herr'n. 

Denn wörtlich nach dem Tert erzähl’ ich nicht, 
Obwohl es, glaubt mir, feinem Sinn entſpricht. 
Und drum erflär’ ich frei und offen Allen, 
Gern laß ih Korrekturen mir gefallen.“ 


Wir ftimmten gleich nad) diefem Wort ihm bei, 
Denn uns ſchien Mar, daß feine Abficht fei, \ 
Mit irgend einen Tugendſpruch zu enden, 

Und unfre Hörerfchaft auf fich zu wenden. 

Drum ließen wir duch unfern Wirth ihm jagen, 
Wir bäten ihn, gefäligft vorzutragen. 


Gleich fprad der Wirth im Auftrag von ung Allen: 
„Glück zu, Herr Priefter! Wählt Euch zu Gefallen 
Den Stoff. Wir laufen Alle mit Vergnügen.“ 
Und drauf begann er noch hinzuzufügen: 

„Fangt an, uns die Betrachtung mitzutheilen. 

Tief fteht die Sonne. Ihr müßt Euch beeilen. 
Drum macht es kurz; und daß e3 fruchtbar ſei 

Und nüße, fteh’ Euch Gott in Gnaden bei.“ 














Die Erzählung des Pfarrers. 





Unfer lieber Herrgott im Himmel, welger will, daß Niemand 
untergehen folle, fondern daß wir Alle zu feiner Erkenntniß gelangen 
und zum jegensreichen Leben, welches ewig ift, ermahnt uns durch 
den Propheten Jeremias und ſpricht in diefer Weiſe: Stehet auf den 
Gaſſen und ſchauet und fraget nad) den vorigen Wegen — das heit 
den alten Bibelſprüchen — weldes der gute Weg fei, und wandelt 
darinnen, fo werbet ihr Ruhe finden für eure Seelen! Biele find der 
geiftlichen Wege, welche das Volt zu unſerm Herrn Jeſus Chriftus 
führen und zum Reiche der Herrlichkeit. Unter biefen Wegen giebt es 
einen höchſt edlen und vortrefflichen, der keinem Manne und feinem 
Weibe ermangeln kann, welche durd Sünde von dem rechten Pfade 
zum himmliſchen Jerufalem abgewichen find. Und diefer Weg heißt: 
die Buße; nad weldem Jedermann ſich freudig umhören und von 
ganzem Herzen fragen follte, um zu erfahren, was Buße fei, weßhalb 
fie Buße heiße, wie viele Handlungen und Werte der Buße es gebe, 
und in wie viele Gattungen die Buße zerfalle, mas zur Buße noth- 
wendig und unerläßlich fei, und was die Buße Hindere.— St. Ambrofius 
jagt: Die Buße if der Jammer eines Mannes über die Schuld, welche 
er auf ſich geladen hat, und der Entſchluß, nichts mehr zu thun, was 
ihm gereuen Könnte. Und ein Doctor jagt: Buße ift das Wehgeſchrei 
eines Mannes, der über feine Suünde befümmert ift und fih mit 
Sorgen quält um das, was er gethan hat. Buße ift, umſtändlicher 
angegeben, die wahre Reue eines Mannes, den feine Sünde feid und 
peinfid) it; und um daher wahrhaft bußfertig zu fein, muß er zurächt 
die Sünde beffagen, welche er begangen hat und im Herzen dem feften 
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Vorſatz faſſen, fie zu beichten und zu fühnen und niemals etwas wieder 
zu thun, was er zu beweinen und zu beffagen hat, und ftet8 in guten 
Berten zu beharren; denn fonft kann feine Neue ihm nichts nügen. 
St. Iſidorus fagt: Der ift ein Schwäger und ein Plapperer und 
nicht wahrhaft bußfertig, der wiederholt das thut, was er bereuen muß. 
Beinen und dod nicht von der Sünde laſſen, Hifft zu nichts. Judeß 
der Menſch fol immer Hoffen, daß, wenn er fällt, und fei es noch fo 
oft, er fi durch Buße wieder erheben Tann, fofern er Gnade findet; 
doch diefes ift gewiß höchſt zweifelhaft. Denn, wie St. Gregorins 
jagt: Nicht leicht erhebt fi aus der Sünde, wen der Vorwurf böfer 
Angewohnheit trifft. Umd darum Hält die heilige Kirche reuige Leute, 
welche aufhören zu fündigen und von der Sünde laſſen, oder von 
denen die Stinde läßt, ihres Seelenheils ſicher. Und bei bem, welder 
fündigt, aber am feinem letzten Tage aufrichtig bereut, hegt auch bie 
Heilige Kirche nod Hoffnung auf Rettung feiner Reue wegen durch 
die große Gnade unferes Herrn, Jeſu Chriſti. 

Aber nehmt Ihr den fihern und den zuverläffigen Weg! Und, 
nachdem ich Euch num erffärt habe, was Buße ift, follt Ihr verſtehen, 
daß es drei Handlungen der Buße giebt. 

Die erfte ift: daß ein Mann getauft wird, nachdem er gefünbigt 
hat. St. Auguftinus fagt: Nur wer fein altes, flinbenvolles Leben 
bereut, lann ein neues, veines Leben beginnen; denn, wenn er ohne 
Reue über feine Schuld getauft wird, jo ift es fiher, daß er zmar das 
Zeichen der Taufe empfängt, aber nicht ihre Gnade, nad) Vergebung 
der Sünden, bevor er nicht wahrhaftige Reue empfunden hat. Ein 
andrer Mifftand ift, daß Leute Todfiinden begehen, nachdem fie die 
Taufe empfangen haben. Der dritte Mißftand ift, daß Menſchen nad 
ihrer Taufe täglich in läßfie Sünden fallen. Hierüber jagt ©t. 
Augufin: Die Buße demüthiger und guter Leute ift eine tägliche vuße 

An Gattungen der Buße giebt es drei. Die eine ift: feierlih; 
bie andere: allgemein; und die dritte: Heimfic. 

Diejenige Buße, welche feierlich ift, zerfällt in zwei Arten. 

Wie in den Faften aus ber Kirche verwieſen zu werben für Kindes 
mord und derartige Sachen. Cine andere it, wenn ein Mann öffent 
lich gefündigt hat und feine Schuld im Lande öffentlich ruchbar 
geworden ift; dann zwingt ihm die Heifige Kirche durch ihr Urteil, 
daflir aud öffentliche Buße zu tun. Allgemeine Buße ift, daß die 
Prieſter in gewiſſen Fällen den Menſchen auferfegen, beifpielsweik 





— 231 — 


nadend oder barfuß auf Pilgerfahrt zu gehen. Heimliche Buße ift die, 
jo alle Menſchen täglich für ihre heimlihen Sünden thun, die wir 
nur heimlich befennen, und dafür heimliche Buße auferlegt erhalten. 

Nun ſollſt Du fernen, was unerläßlich, nothwendig und dienlich 
für jede vollflommene Buße it. Und dieſes beruht auf drei Dingen: 
Herinirſchung des Herzens, Beihte des Dundes und Gühne. Des- 
halb jagt St. Johannes Chryſoſtomus: Buße bemegt den Mann, 
gutwillig jede Strafe anzunehmen, bie ihm auferlegt wird, mit zer- 
mnicſchtem Herzen, durch Beichte feines Mundes, durch Sühne und 
Bollbringung aller Werke der Demuth. Und dies ift die fruchtbrin- 
gende Buße für jene drei Dinge, durch welde wir unfern Herrn Jeſus 
Chriſtus kränken, nämlich durh Sünde in Gedanken, im forgenfofen 
Reden und im böfen Thun. Und in Bezug auf biefe drei Sünden 
lann man die Buße einem Baume vergleichen. Die Wurzel des 
Baumes iſt Zerknirſchung, die im Herzen besjenigen ruht, der wahr- 
haft reuig if, wie die Wurzel des Baumes in der Erde. Aus biejer 
Burzel der Zerknirſchung fpringt ein Stamm, der die Aefte und 
Blätter der Beichte und die. Früchte der Sühne trägt. Bon welden 
Chriſtus in feinem Evangelium fpricht: Thut rechtſchaffene Früchte 
der Buße; denn durch dieſe Früchte kann man den Baum nur unter- 
ſcheiden und erfennen, nicht an der Wurzel, welche im Herzen des 
Menſchen verborgen ift, nicht bei den Zweigen und Blättern ber 
Leite. Darum fagt unfer Herr, Jeſus Chrif: An ihren Früchten 
follt ihr fie erfennen! Aus biefer Wurzel fpringt aud der Samen 
der Gnade empor, welcher die Mutter des Heils ift und dieſer 
Samen ift thätig umd heiß. Die Gnade diefes Samens fommt von 
Gott dur die Erinnerung an den Tag des Gerichtes und die Strafen 
der Hölle. Hierüber fagt Salamo: daß aus Furcht vor Gott der 
Menſch feine Sünde verfaffe. Die Hitze diefes Samens ijt die Gottes- 
liebe und das Verlangen nad} ewiger Seligkeit. Diefe Hitze zieht das 
Menfgenderz zu Gott und madt ihm die Sünde verhaft. Gewiß, 
nichts giebt e8, was dem Kinde fo gut ſchmedt, als die Milch feiner 
Amme, aber nichts ift ihm mehr zuwider als die Milch, wenn ihm 
andere Nahrung gereicht wird. Gerade fo erjcheint dem Sünder 
die Sünde, welche er liebt, als das füßefte aller Dinge; doch ſobald 
er ernſtlich unſerm Heren Jeſum Chriftum liebt und nach dem ewigen 
eben verlangt, fo giebt es nichts, was er mehr verabfeheut. Denn, 
fürwahre, das Geſetz Gottes ift die Liebe Gottes, Deshalb fagt 
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David, der Prophet: Ich Halte die Wege meines Herrn und bin 
night gottloß wider meinen Gott. Wer Gott liebt, Hält feine Gebote 
und fein Wort. Diefen Baum fah der Prophet Daniel im Geifte 
beim Traumgeſicht des Rebufabnezars, als er ihm rieth, Buße zu thun. 
Buße ift der Baum des Lebens für die, fo fie thun, und derjenige, 
der wahrhaft bußfertig ift, empfängt Segen nad} dem Spruch des Salamo. 
Bei diefer Buße oder Zerfnirigung find vier Sachen zu unter 
ſcheiden. Nämlich, was Zerknirſchung Heißt, welches die Urſachen find, 
die uns zur Zerfnirihung bringen, wie die Zerfnirihung beſchaffen 
fein fol und in welder Art fie der Seele nügt. Nun aber ſteht es 
fo, daß Zerfnirfgung der aufrichtige Kummer if, welden man im 
‚Herzen für feine Sünden fühlt mit dem ernften Borfa zu beichten, 
zu büßen und niemals wieber zu fündigen. Und wie St. Bernhard 
fagt, foll diefer Kummer alſo beſchaffen fein: er ſoll ſchwer, ſchmerzlich, 
jcharf und ſchneidend fein. Erftens: weil der Menſch ſich gegen feinen 
Herrn und Schöpfer vergangen hat; ſchärfer und ſtechender, weil er 
gegen feinen Bater im Himmel gefündigt hat; noch weit ſchärfer und 
fedjender, weil er ſchulpbeladen und fünbig vor dem ift, welcher ung 
durd fein koſtbares Blut von den Banden der Sünde, von ber Grau- 
famteit des Teufels und von den Duafen der Hölle Iosgetauft Hat. 
Die Gründe, melde einen Mann zur Zerknirſchung bewegen 
jollen, find ſechsfacher Art. Zunächft fol der Menich feiner Sünden 
eingebent fein. Aber er ſehe fi wohl vor, daß diefe Erinnerung für 
ihn in feiner Weife ein Vergnügen, fondern große Scham und Sorge 
ob feiner Sünden fei. Denn Hiob jagt: Wer Sünde thut, foll feine 
Schuwd befennen. Und deßhalb fagt Hefefiel: Id will mit Bitterkeit 
im Herzen mid) aller Jahre meines Lebens erinnern. Und Gott jagt 
in der Apofalypfe: Bedenket, wovon ihr gefallen feid. Denn ehe 
ihr fündigtet, waret ihr die Kinder Gottes und Glieder feines Reiches; 
aber dur eure Sünde feid ihr faule Kredite geworden, Glieber bes 
Teufels, Berächter der Engel, Spötter der heiligen Kirche, Speife für 
die falſche Schlange und Brennftoff für das Höllifhe Feuer. Ja, noch 
fauler und abjcheuficher, denn ihr fehrt zur Sünde zuriid, wie der 
Hund zu feinem Ausgefpeiten, und weit faufer noch durch euer langes 
Berharren in der Sünde und Iafterhafte Gewohnheit, durch welde 
ihr in Sünden verfauft, wie das Vieh in feinem eigenen Mifte. 
Sole Gedanken machen den Menſchen wegen feiner Sünde 
beſchämt und nicht erfreut, wie Gott fagt durch den Propheten 
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Heſelkiel: Ihr werdet eurer Wege gedenlen und fie werden euch mißfallen. 
Gewiß, die Sunde iſt der Weg, welcher den Meuſchen zur Hölle führt. 

Der zweite Grund, welcher den Menſchen bewegen ſollte, Abſcheu 
vor der Sunde zu haben, ift dieſer, daß — wie ©t. Petrus fagt — 
derjenige, welcher Sünde thut, fich zum Knechte des Verderbens macht; 
denn Sünde bringt den Mann in große Knechtſchaft. Und daher 
fagt der Prophet Hefefiel: ich ward betrübt und hatte Abſcheu vor 
mir felber. Furwahr, mit Recht follte ein Mann die Sünde ver- 
abſcheuen und fi von jener Knechtſchaft und Miffethat frei machen. 
Und feht, was Seneka über diefen Gegenftand fagt. Er ſpricht: Ob 
ich auch wüßte, daß weder Gott noch Menſchen es je erführen, fo wiirde 
id) dod) verfhmähen, zu fündigen. Und derſelbe Seneka jagt auch: 
Ich bin zu größeren Dingen geboren, als der Sclave meines Körpers 
zu fein und meinen Körper zum Sclaven zu maden. Und keinen 
ſchlimmeren Sclaven kann Mann oder Weib aus dem Körper machen, 
ais wenn fie denjelben der Sünde überlaffen. Wäre es aud) der ge- 
meinfte Kerl und das gemeinfte Weib von geringfiem Werthe, fie 
werben dennoch in fchlimmerer Lage und größerer Knechtichaft fein. 
Ze höher der Rang iR, von welchem der Menfch herabfällt, um fo 
mehr wird er immer Knecht und vor Gott und ber Welt nieder- 
trädtig und verächtfich fein. O, guter Gott! wohl follte der Menſch 
Abſchen vor der Sunde hegen, denn aus einem Freien macht fie ihn 
zum Sclaven. Und daher fagt St. Auguftin: Wenn du den Knecht 
verachteft, weil er ſich vergeht oder fündigt, dann fühle auch felber 
Abfgen, Sünden zw begehen. Denfe am den eignen Werth, daß du 
nicht verädhtfich vor dir ſelbſt feift! Mh! wohl follten bie, jo fi zu 
nechten und Sclaven der Sünde nicht hergeben wollen, welche Gott in 
feiner endloſen Güte fo hoch geftellt, denen ev Wit, Körperkraft, Geſundheit, 
Schönheit und Wohlftand gegeben, und die er vom Tode mit feinem 
Herzblut erfauft hat, ſich vor fih felber ſchämen, daß fie ihm feine 
Güte durch fo ſchmahlichen Undant lohnen, indem fie ihre eigene 
Seele abſchlachten. O, guter Gott! ihr Weiber, die ihr fo ſchön feid, 
denft an den Sprud Salamos, welder ein ſchönes Weib, welches 
eine Närrin ihres eigenen Leibes ift, mit einem Goldringe vergleicht, 
fo in der Naſe einer Sau getragen wird. Denn, wie die Sau ſich 
in jeder Pfütze wälzt, jo wälzt fie auch ihre Schönheit in dem ſtinkenden 
Schlamme der Sünde. 

Der dritte Grund, welcher einen Menſchen zur Zerfnirihung 
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bewegen ſollte, iſt die Furcht vor dem Tage des Gerichts und den 
gräßlichen Strafen der Hölle. Denn St. Hieronymus ſagt: Jedes- 
mal, daß id) an den Tag des Gerichtes denfe, bebe ich; denn effe ich, 
oder trinfe ich, oder thue, was ich thue, fo deucht mir, die Trompete 
töne in mein Ohr: Erhebt euch, die ihr tobt jeid, und kommt vor 
das Gericht! D, guter Gott! wie ſehr follte man fold ein Gericht 
fürdten, wo wir alle — wie St. auf fagt — vor dem gerechten 
Gerichte unſeres Herrn Jeſus Chriftus ftehen, wenn er die allgemeine 
Berfammlung hält, wo niemand fehlen darf; denn ſicherlich, es giebt 
feine Ausrede noch Eutfhuldigung, und nicht nur über unfere Fehler 
ſoll Recht geſprochen, fondern auch unfere Werke follen öffentlich er- 
tannt werden. Und — wie St. Bernhard fagt — dort wird feine 
Entiguldigung und feine Liſt nügen, denn ihr müßt Rechenſchaft 
geben von jedem unniüten Worte. Dort werden wir einen Richter 
finden, der nicht zu täuſchen und nicht zu beſtechen iſt; und weßhalb? 
denn wahrlich alle unfere Gedanken find ihm bekannt, und weder 
Bitten, noch Gaben können ihn beſtechen. Und deßhalb fagt Salamo: 
Der Zorn Gottes wird niemanden verjhonen um feiner Bitte und 
um keiner Gabe willen. Und daher ift feine Hoffnung, am Tage des 
Gerichts zu entfliehen. Deßhalb fagt St. Anfelmus: Große Angft 
wird die Sunder zu dieſer Zeit ergreifen. Der ernfte und zornige 
Richter wird oben fiten und unter ihm öffnet ſich der gräßliche Schlund 
der Hölle, die zu verfchlingen, fo ihre Sünden nicht befennen wollen, 
welche fid) öffentlic; vor Gott und jeder Kreatur zeigen werben; und 
zur Linken werden mehr Teufel fein, als irgend ein Herz denken kann, 
um die fündhaften Seelen in den Höllenſchlund zu treiben und zu 
ziehen, und in den Herzen der Leute wird das beißende Gewiſſen 
fein, und fobann wird auch die ganze Welt in Flammen ftehen. Wohin 
ſoll die elende Seele dann fliehen, um fich zu verbergen? Gewiß fie 
tan fi) nicht verbergen, fie muß Hervorfommen umd ſich zeigen. 
Denn fiherlid — wie St. Hieronymus fagt: die Erde wird ihn 
auswerfen und das Meer und die Luft, welche voll Donner und Büh 
fein wird. Nun, wahrhaftig, wer fi diefer Dinge erinnern will, 
dem werben fierlih feine Sünden feinen Kiel erregen, fondern 
ſchwere Sorge aus Furt ‚vor den Strafen der Hölle. Und deßhalb 
fagt Hiob zu Gott: Geftatte, Herr, daß ich eine zeitlang Mage und 
traure, ehe ich Hingehe und komme nicht wieder, nämlich ins Sand 
der Finfterniß, wo der Schatten des Todes ift und feine Ordnung 
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Herricht, ſondern grauſige Furcht ohne Ende. Jal Hier könnt ie 
ſehen, daß Hiob um einen kurzen Aufſchub bat, feine Schuld zu be» 
weinen und zu bejammern; denn wahrlich alle Sorgen, bie fi ein 
Mann feit dem Beginne der Welt je machen fonnte, find nur gering- 
fügige Saden im Vergleiche zu den Sorgen der Hölle. Berfteht es 
wohl! der Grund, weßhalb Hiob die Hölle das Land der Duntelheit 
nennt, if diefer. Er nennt fie Land oder Erde, meil fie fe und 
ſtändig ift; und dunkel, weil der, jo in der Hölle iſt, Mangel leidet 
an dem natürlichen Lichte; denn, wahrlich, das dunkle Licht, das aus 
dem ewig und immerwährendem feuer kommt, wird denen Schmerzen 
verurfachen, welde in der Hölle find, denn es zeigt ihnen bie gräu- 
lichen Teufel, welche fie quälen. Bedeckt mit der Finfterniß des Todes; 
das heißt, daß demjenigen, der in der Hölle if, das Angeficht Gottes 
fehlt, denn, wahrlich, Gottes Angeficht ift bas ewige Leben. Die 
Duntelheit des Todes; das find die Sünden, die der elende Menſch 
gethan bat, und melde ihm verhindern, das Angeſicht Gottes zu 
ſchauen, gleid) wie eine dunfle Wolfe, die zwiſchen uns und der Sonne 
feht. Es ift das Sand des Unhehagens, weil dort an den drei Dingen 
Mangel ift, melde die Leute diefer Welt während ihrer Lebenszeit 
haben, nämlich Ehre, Vergnügen und Reichtum. Anſtatt Ehre haben 
fie in der Hölle Schande und Berberben; denn ihr wißt wohl, da 
man Ehre bie Hochachtung nennt, welche die Menſchen einander er- 
weifen; aber, ſicherlich, dort wird dem Könige nicht mehr Hochachtung 
gezollt als dem Knechte. Deßhalb ſpricht Gott durch den Propheten 
Jeremias: die, fo mid) verachten, werden verachtet fein! Ehre wirb 
gleichfalls große Herrihaft genannt. Dort wird fein Menſch dem 
andern bienen, denn nur zum Schaden und zur Ouel. Ehre wird 
aud große Würdigleit und Hoheit genannt; aber in der Hölle wird 
fie von Teufeln zu Boden getrampelt werden. Wie Gott fpricht, 
werben bie gräulichen Teufel auf den Köpfen der Berbammten gehen 
und einherſchreiten, und je höher fie in diefem gegenwärtigen Leben 
geanden haben, um beflo tiefer werben fie in der Hölle erniedrigt 
und entehrt werden. Statt der Reichthümer diefer Welt werden fie 
das Ungemad) der Armuth haben, und diefe Armuth wird ans vier 
Dingen beftehen: Mangel an Schägen, worüber David fagt: die 
Reihen, welde mit ihren Schägen hängen und Heben, werben ben 
Schlaf des Todes ſchlafen, und fie werden von allen ihren Schägen 
nichts in ihren Händen finden. Und ferner befteht das Ungemach der 
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Hölle in Mangel an Speife und Trank. Denn Gott jpricht jo durch 
Mofes: fie werden durch Hunger verzehrt werben, und die Vögel der 
Hölle werden fie verichlingen zu bitterem Tod, und die Galle des 
Draden wird ihr Trunk und das Gift des Drachen wird ihre Speiſe 
fein. Und zu noch größerem Ungemad wird ihnen Kleidung fehlen; 
denn fie werden nadend und ohne Hülle fein außer dem euer, in 
welchem fie brennen, und anderem Kothe; und fie werben nadend im 
Geifte fein, aller Tugend bar, welche die Kleidung der Seele if. Bo 
bleiben da die fufigen Gewänder, die weichen Deden, bie feinen 
Hemden? Seht! was ſpricht Gott durch den Propheten Jeſaias? 
Unter fie follen Motten geftrent werden und die Würmer der Hölle 
follen ihre Deden fein. Und zu noch größerem Ungemadp wird dort 
Mangel an Freunden fein; denn dort giebt es feinen Freund, denn 
weder Gott noch irgend ein gutes Geichöpf wird ihr Freund fein, und 
jeder von ihnen wird mit töbtlihem Haffe den andern haffen. Die 
Söhne und Töchter werden ſich erheben wider ihre Väter und Mütter, 
Art gegen Art, und fie werden fi} gegenfeitig beſchimpfen und fehelten 
bei Tage und bei Nacht, wie Gott ſpricht duch den Propheten Micha. 
Und von den verfiebten Rindern, welche ehebem fo fleifcplich fiehten, 
würde jeder den andern auffrefien, wenn er nur könnte. Denn, wie 
tönnten fih in den Onalen der Hölle diejenigen lieben, die fich ſchon 
in der Glüdfeligfeit dieſes Lebens gegenjeitig haften? Denn glaubt 
mir, ihre fleiipfiche Liebe war töbtlicher Haß. Wie der prophet David 
jagt: Wer Schledtigteit liebt haft feine eigene Seele, und wer feine 
eigene Seele haft, der Tann, furwahr, einen andern nimmermehr fieben; 
und deßhalb giebt es in ber Hölle feinen Troft und feine Freundfchaft, 
und je näher diejenigen, fo in der Hölle wohnen, mit einander ver- 
wandt find, defto mehr wird auch des gegenfeitigen Fluchens, Scheltens 
und tödtlihen Haffes fein. Und außerdem werben fie Mangel an 
Bergnügungen haben; denn, wahrlich, Vergnügungen entfpringen den 
fünf Sinnen, wie Sehen, Hören, Rieden, Schmeden und Fühlen. 
Aber in der Hölle wird ihr Geficht voll Dunfefgeit und Rauch fein 
und ihre Augen voller Thränen; ihr Gehör voller Heufen und Zähne 
Happern, wie Jeſus Chrift jagt; und ihre Naſenlöcher werden voll 
Geftant fein; und ihr Gefhmad — wie der Prophet Fefais jagt — 
wird bittere Galle fein; und mas das Gefühl anbetrifft, fo wird ihr 
ganzer Körper mit feuer bebedt fein, das unaudlöfchbar ift, und mit 
Würmern, die nimmer fterben, wie Gott dur den Mund des 
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Bropheten Jeſaias ſpricht. Und damit fie nicht wähnen mögen, fie 
könnten vor Qual fterben und durch den Tod derſelben alfo entfliehen, 
follen fie lernen die Worte Hiob3 zu verftehen, welder fpricht: Dort 
iR der Schatten des Todes! — Jawohl! ein Schatten gleicht dem 
Gegenftande, welcher ihm wirft. Grade fo fieht e8 mit der Dual der 
Höle. Sie gleit dem Tode wegen der jurchterlichen Angf. Und 
weßhalb? Weil es fie immer ſchmerzt, als ob fie auf der Stelle fterben 
wirben; aber, fürwahr, fie follen nicht fterben! Denn — wie der 
heilige Gregorius fagt: den elenden Lumpenhunden fol der Tod 
ohne Tod fein, das Ende ohne Ende und an Mangel foll ihnen es 
nit mangeln, benn ihr Tod fol ewig leben, ihr Ende foll immer 
von neuem beginnen und ihr Mangel foll nimmer aufhören. Und 
derowegen jagt St. Johann der Evangelift: Sie werden dem 
Tode nachgehen, aber fie werben ihm nicht finden; fie werden zu 
ſterben wünjden, aber der Tob wird vor ihnen fliehen.. Und auch 
Hiob fagt: daß in der Höle feine Ordnung und feine Regel herriche. 
Und wenn aud Gott alles in rechter Ordnung, und nichts ohne 
Ordnung geſchaffen hat, dagegen alles geregelt und gezählt von ihm 
if, nichtsdeſtoweniger ftehen die Verdammten außer der Orbnung und 
halten feine Ordnung. Denn die Erde trägt für fie feine Frucht — 
denn, wie David fagt, Gott wird die Frucht der Erde vor ihnen 
serftören — das Waſſer giebt ihnen feine Feuchtigkeit, die Luft feine 
Erfrifhung, das Feuer fein Licht. Denn — wie ber heilige Bafifius 
fügt — den Brand des Feuers dieſer Welt wird Gott den Berbammten 
in der Hölle geben; aber die Klarheit und das Licht deſſelben feinen 
Kindern im Himmel, wie ein guter Hausvater feinen Kindern das 
Fleifh und den Hunden die Knochen giebt. Und fie werden feine 
Hoffnung zu entfliehen haben — fagt Hiob zulegt — und Angft und 
grauſe Furcht fol dort für immerbar wohnen. Angft ift die ftete 
Furt dor den Leiden, die kommen werben und dieſe Furcht wird 
Rets in den Herzen der Verdammten wohnen. Und fomit haben fie 
@u8 fieben derſchiedenen Urjachen all ihre Hoffnung verloren. Erftens: 
weil Gott, der fie richtet, ohne Gnade für fie fein wird; fie können 
ihm nicht gefallen, noch irgend einem Heiligen; fie können fein Lüfe- 
geld zahlen; fie haben feine Stimme mit ihm zu reden; fie können 
der Dual nicht entfliehen; fie haben feine Kraft zum Guten in fi, 
melde fie zeigen könnten, um fi von den Qualen zu befreien. Und 
daher jagt Salamo: Der gottlofe Menſch ftirbt; und ift er tobt, jo 
chaucer. III. 17 


bleibt ihm keine Hoffnung der Qual zu entrinnen. Wer alfo biefe 
Qualen wohl erfaffen und daran deuten will, daf er fie felbft für 
feine Sünden verdient habe, der wird fidjer mehr Reigung fühlen, An 
feufzen und zu weinen, als zu fingen und zu fpielen. Denn — 
Salamo jagt: Wer Kunde hat von den Qualen, die über die Sie 
beftimmt und verhängt worden find, der möchte die Sünde verlafien. 
Diefe Kunde — fagt St. Auguftin — macht den Menſchen weh- 
Teidig im tieflen Herzen. 

Der vierte Punkt, welcher den Menjchen zur Zerlnirſchung bringen 
follte, ift die forgenvolle Erinnerung an die guten Thaten, die er ver- 
geblich Hier auf Erben vollbracht und an das gute, was er umſonſt 
geifan hat. Fürwahr, die guten Werke, welche umſonſt gethan find, 
tönnen ſolche gute Werke fein, welche der Menſch gethan hat, bevor 
er in Tobjünde fiel, oder folde, die er verridhtete, während er in 
Sünden lag. Wahrlich, alle guten Werke, die er that, ehe er in Tod- 
fünde fiel, find fammt und ſonders getöbtet, vernichtet und abgeſchwächt 
durch fein wiederholtes Sünbdigen; die andern Werte, welde er that, 
während er in Sunden lag, find gänzlich todt für das ewige Lehen 
im Himmel. Denn diejenigen guten Werte, welche durch wieberholtes 
Sündigen getödtet find, und die er gethan hat, während er in Hulb 
fand, fönnen ohne wahre Reue niemals wieder lebendig werden. Und 
darüber fagt Gott durch den Mund des Hefetiel: Wenn der gerechte 
Menſch fih wiederum von der Gerechtigkeit abwendet und Böſes thut, 
wird er dann leben? — Nein! denn aller feiner guten Werke, die er 
verrichtet hat, wird nimmerdar gedacht werden, denn in feiner Sünde 
wird er fterben. Und über dasſelbe Eapitel äußert ih St. Gregorius 
fo: Wir follten vor altem begreifen lernen, daß, wenn wir Todſünde 
begehen, es uns zu garnichts helfen fönne, uns der guten Werte zu 
erinnern, welche wir zuvor gethan haben und fie in unfer Gedächtniß 
zurlidzurufen; denn, fiherlich, durch die Begehung von Todfünde if 
fein Berlaß mehr auf die guten Werke, welche wir früher verrichtet 
haben, wenigfiens nicht infofern wir dadurch das ewige Leben im 
Himmel erwerben können. Indeſſen nichtsdeſtoweniger fehren die 
guten Werke zurüd und werben wieder lebendig, und helfen und 
fördern ung, das ewige Leben im Himmel zu erlangen, wenn wir 
Zertnirſchung hegen. Aber, wahrlich, die guten Werke, welche man 
thut, während man in Tobfünde if, ſtehen nie wieder auf; denn das 
ift Har, ein Ding, welches nie gelebt hat, kann aud nimmer wieder 
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zu Leben kommen. Jedoch, ob fie zwar nicht dazu -nüten Können, das 
ewige Leben zu gewinnen, vermögen fie dennoch die Qualen der Hölle 
abzufürzen ober mir mögen zeitliche Güter durch diefelben erwerben, 
ober Gott mag durch diefelben daß Herz des Sunders erhellen und. 
erleuchten, damit er Reue fühle; auch nüten fie dadurch, daß fie den 
Menfchen an das Verrichten guter Werke gewöhnen, damit der Feind 
weniger Gewalt über feine Seele habe. Und daher will der glitige 
Herr, Jeſus Chriſt, daß fein gutes Werk verloren gehe, fondern zu 
irgend etwas nüße. Aber infofern die guten Werke, welche Menſchen 
thun, während fie rechtſchaffen leben, insgefammt durch die nachfolgende 
Sünde getöbtet werden, und auch infofern alle guten Werke, melde 
Menſchen verrichten, während fie in Tobfünde find, gänzlich abgeftorben 
find in Bezug anf die Erlangung des ewigen Lebens, fo tann auch 
mit Hecht der Mann, welcher feine gute Werke thut, jenes neue fran- 
zfiſche Lieb fingen: „J'ai tout perdu mon temps et mon labour.“ 
Denn, gewiß, die Sünde beraubt den Menſchen feiner natürlichen, 
ſowie feiner ihm durch Gnade verliehenen Güte. Denn, wahrlich, die 
Gnade des Heiligen Geiftes fährt dahin wie ein feuer, das nicht 
müffig bleiben fannn; denn das Feuer erfifcht, fobald es von feiner 
Arbeit läßt, und ebenfo erliſcht die Gnade, wenn fie in ihren Werten 
nachläßt. Dann verliert der fündige Menſch die Huld der Seligkeit, 
welche den Guten verhießen ift, fo arbeiten und Gutes ſchaffen. Wohl 
mag dann derjenige traurig fein, der fein ganzes Dafein Gott ver- 
dankt, fo lange er lebte und fo fange er leben wird, baf er nichts 
Gutes gethan hat, feine Schuld an Gott abzutragen, dem er alles 
Leben verdankt; denn verlaßt euch darauf, ihr follt Rechenſchaft geben — 
fagt St. Bernhard — von all den Gaben, welche euch im gegen- 
märtigen Leben verliehen find, und wie ihr fie angemandt habt, und 
zwar jo, daß fein einziges Haar vom Haupte niederfallen, noch die 
Zeit einer Stunde vergehen ſoll, ohne daß ihr darüber Rechenſchaft 
abzulegen Habt. 

Die fünfte Sache, welde einen Mann zur Zerknirſchung bewegen 
follte, ift die Erinnerung an die Leiden, welche unfer Herr, Jeſus 
Chriſtus, um unfrer Sünde willen ertrug. Denn — wie St. Bern- 
hard fagt: &o lang’ ich Iebe, will ich im Gebächtniß tragen die Be- 
ſchwerden, welche unfer Here, Jeſus Chrift, bei feiner Lehre erduldete; 
die Mühſeligkeit feiner Reifen, feine Verſuchung, als er faftete, fein 
langes Wachen, als er betete, und feine Thränen, bie er aus Mitleid 
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um das gute Bolt vergoß; die Worte der Kränkung, ber Schande und 
des Schmutzes, welche die Leute wider ihn ſprachen; den faulen Speichel, 
welchen fie in fein Angeficht ſpucten; die Fauſtſchläge, welche fie ihm 
gaben; die faulen Gefichter, melde fie ihm ſchnitten, und die faulen 
Bormürfe, welche fie ihm machten; die Nägel, mit denen man ihn an 
das Kreuz flug, und ben ferneren Fortgang feines Leidens, das er 
nur allein um ber Sünde der Menfchheit willen und nicht durch eigene 
Schuld ertrug. — Hier könnt Ihr fehen, wie burd die Sünde des 
Menſchen jede Ordnung und jede Regel auf den Kopf geftellt wird! 
Denn es ift Mar, daß von Gott Vernunft, Sinnlichkeit und der menjch- 
Ticpe Leib fo geordnet find, daß jedes biejer vier Dinge Herrichaft über 
die Bernunft Haben foll; das Heißt: Gott foll Herrſchaſt über die Ber- 
nunft haben; die Vernunft über die Sinnlichkeit, und die Sinnlichleit 
über den menſchlichen Leib. Doc, wahrlich, wenn der Menſch fündigt, 
fo flellt er diefe Ordnung und Regel auf den Kopf, und daher kommt 
es, daß, wenn die menſchliche Vernunft nicht Gott unterthänig und 
gehorjam fein will, der doch zu Recht ihr Oberherr ift, fie auch ihre 
Herrfgjaft verliert, melde fie über die Sinnlichteit und über ben 
menſchlichen Leib ausüben follte. Und warum ? weil Sinnlicteit als- 
dann gegen Vernunft rebellirt, und dadurch die Vernunft ihre Herr- 
ſchaft über die Sinnlichkeit und über den Körper verliert. Denn, wie 
die Vernunft ein Rebelle gegen Gott ift, fo find auch die Sinnlichkeit 
und der Körper Rebellen wider die Vernunft. Und, wahrlich, diefe 
Unordnung und Rebellion hatte unfer Herr, Jeſus Ehrift, mit feinem 
theuren Leibe ſchwer zu zahlen; und hört, in welcher Weile. Denn 
allbieweil Bernunft ein Rebelle gegen Gott ift, verbient der Menſch 
Sorgen zu tragen und zu fterben. Dies litt unfer Herr, Jeſus Chriftus, 
für die Menfchheit, nachdem er von feinem Jünger verrathen und 
gefefleft und gebunden war, fo dag — wie St. Augufin fagt — 
fein Blut unter jedem Nagel feiner Hände hervorſpritzte! Und ferner- 
weit, da die Vernunft des Menſchen die Sinnlichkeit nit in Zaum 
halten will, wie fie fönnte, jo hat der Menſch aud Schande verdient, 
und diefe Schande hat unfer Herr, Jeſus Chriſtus, für den Menſchen 
erlitten, als fie ihm in das Angefidht fpieen. Und weiter noch dermeit 
der jammervolle Menjchenleib ein Rebelle ift wider Vernunft und 
Sinnlichteit, jo hat er dieferhalb den Tod verdient; und diefen Tod 
hat unfer Herr, Jeſus Chriſt, am Kreuze erlitten, wo kein Theil feines 
Körpers frei war von großem Schmerz und bitterm Leiden. Und alles 
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dieſes erduldete unſer Herr, Jeſus Chriſt, der nichts verbrochen hatte, 
und alſo ſprach er: Zu ſehr werde ich gequält um Dinge, fiir welche 
ich e8 niemals verdient habe, und zu ſehr werde ich erniebrigt der 
Berdammniß halber, welche dem Menſchen gebührt. Und wohl mag 
daher der Sünder fpredden, wie St. Bernhard fagt: Berflucht ſei 
die Bitterfeit meiner Sünde, um derenwillen fo große Bitterkeit zu 
erbulden war. Denn gewiß nad; den verſchiedenen Mißgattungen 
unferer Schlechtigteit war das Leiden Jeſu Chrifti auch verſchieden 
geſialtet, und zwar fo: Wahrlich, die Seele des Sunders wird vom 
Teufel verrathen durd die Begehrlichteit mach zeitlichen Wohlergehn, 
und durch Hinterlift verfpottet, wenn ſich der Menſch fleifchlichen 
Lüften ergiebt; und barnad wird fie im Unglüd durch Ungebuld ge- 
. quält und durch die Knechtſchaft und Unterwürfigkeit unter die Stube 
beipeit, und endlich zuletgt wird fie erfchlagen. Für dieſe Mißgattungen 
der Sünde im Menſchen ward Jeſus Ehriftus erft verrathen und dann 
gebunden; er, welder fa, uns loszubinden von der Sünde und der 
Pein. Dann wurde er verfpottet, er, welder in allen Dingen und 
vor allen Dingen hätte geehrt werben follen. Dann wurde fein An- 
geficht, welches zu jehen die ganze Menfchheit wünſchen follte und 
welches die Engel zu ſchauen verlangen, efendigfich beipeit. Dann 
wurde er gegeißelt; er, welcher nichts übles gethan hatte; und endlich 
ward er gefreuzigt und erfchlagen. So waren die Worte des Pro- 
pheten Jejaia erfüllt: Er ward verwundet wegen unferer Miffethat 
und beſchimpft wegen unfer Berbreden! Nun, da Jejus Eprift für 
alle unfere Schlechtigleit die Pein auf fich felbft genommen hat, wie 
fehr follte der Sünder da weinen und mwehllagen, daß Gottes Sohn 
vom Himmel für feine Sünden alle diefe Onalen erbufden mußte. 
Die ſechſte Sache, welche einen Mann zur Zerknirſchung bewegen 
follte, ift die Hoffnung auf drei Dinge, nämlich: auf Vergebung der 
Sünden, auf die Gabe der Gnade, rechtſchaffen zu wandeln, und auf 
die Herrlichkeit des Himmels, durch welche Gott den Menſchen für 
feine guten Thaten belohnen will. Und deßhalb, weil Jeſus Chrift 
uns dieſe Gaben aus feiner Freigebigfeit und unendlichen Güte ſcheukt, 
ift er Jesus Nazarenus Rex Judaeorum genannt worden. Jeſus 
heißt nämlich Erlöfer oder Erlöfung, bieweil alle Menſchen hoffen 
follen durch ihm Vergebung der Sünden zu erlangen, worin die eigent- 
Tide Erlöfung von der Sünde befleht. Und daher ſprach der Engel 
zu Joſeph: Du ſollſt ihm Jeſus heißen, denn er wird fein Volk von 
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feiner Sünde erlöſen. Und hiervon ſpricht auch St. Peter: Es iſt 
fein andrer Name unter dem Himmel, der irgend einem Menſchen 
gegeben ift, dur welden wir von unferen Sünden erlöft werden, 
denn einzig der Name: Jeſus. 

Nazarenus heißt fo viel wie Hlühend, bieweil der Menfch hoffen 
fol, daß er, welcher ihm die Vergebung der Sünden verſchafft hat, 
ihm auch die Gnade verleihen werde, rechtſchaffen zu wandeln; denn 
in der Blüthe iſt die Hoffnung auf Frucht für kommende Zeiten, und 
in ber Vergebung der Sünde ift die Hoffnung auf Gnade, rechtjchaffen 
zu wandeln. „Ich ſtand vor der Thlre deines Herzens“ — ſpricht 
Jeſus — „und Hopfte an, um Einloß bittend. Der mir öffnet, foll 
Bergebung der Sünden empfahen, und ich will in ihm eintreten und 
mit ihm effen von den guten Werken, welche er thun wird, denn dieſe 
Werte find die Speife Gottes, und er foll mit mir effen von der großen 
Freude, welche ich ihm geben werde.” So foll der Menſch hoffen, daß 
durch feine Werke der Buße ihm Gott das Himmelreich verleihen 
werbe, welches ec ihm im Evangelium verheißt. 

Nun foll der Menſch verſtehen fernen, wie feine Zerknirſchung 
beſchaffen fein muß. IE fage: fie muß allgemein und volfändig fein; 
das heißt: ein Menſch fol wahrhaft bußfertig fein für alle feine 
Sünden, welde ev im Wohlgefallen feiner Gebanten gethan hat; denn 
Wohigelallen ift gefährlich. Denn es giebt zwei Arten der Einwilligung 
aus Neigung, nämlich, wenn ein Mann fi) zur Sünde bewegen läßt 
und dann länger mit Vergnügen an die Sünde dent, aber nicht 
feine faufe Suft und Neigung bezwingt, obſchon feine Vernunft wohl 
begreift, daß es Stinde gegen das Geſetz fei, und wiewohl er Har 
einfieht, daß e3 gegen bie Ehrfurdt vor Gott if. Und wenn auch 
feine Vernunft zwar nicht einmilligt, die Sünde thatfächlich zu begehen, 
fo fagen doc} einige Doctoren, daß eine ſolche Luft, fo länger in uns 
wohne, höchft gefährfich fei, wie unbedeutend fie auch immer erſcheinen 
möge. Und daher follte ein Mann ganz beſonders betrübt fein fiber 
alles, was er je dem Gefege Gottes zuwider gewünſcht hat mit voller 
Einwilligung feiner Vernunft, denn es ift fein Bweifel, daß folde 
Einwiligung Tobfünde if. Denn, gewiß, es giebt Teine Todfünde, 
welche nicht zunächft in dem Gedanken bes Menſchen ihren Urfprung 
hat und dann fpäter zur Luft und dann zur Einwilligung und dann 
zur That wird. Darum fage id, daß viele Leute über ſolche Gedanken 
und Neigungen niemals Reue fühlen und fie niemals beichten, ſondern 
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nur die fihtbaren Thaten gröblicher Sünde. Darum fage id), daß 
folche bbſe Gelüfte ſchiaue Betrliger find, fintemal die Menſchen dafur 
verdammt fein werben. Auqh fernerhin follte man nicht minder Sorge 
tragen wegen feiner böfen Worte, als wegen feiner böfen Thaten. 
Denn, wahrlich, Reue über eine befondere Sünde und feine Reue über 
die allgemeine Sünde, oder Reue fiber die allgemeine, aber keine Reue 
über die befondere Sünde Hilft zu nichts. 

Furwahr, Gott der Allmächtige ift die volllommene Güte; und 
deßhalb vergiebt er entweder alle Siinden, oder gar feine überhaupt. 
Und daher fagt St. Augufin: Ich weiß; gewiß, daß Gott der Feind 
jedes Sünders if; und wie da8? Soll der, welder eine Sünde be- 
tennt, Vergebung für den Reſt feiner Sünden haben? Nein! Und 
fernerhin muß bie Zerfnirihung wunderbar forgenvol und quafvoll 
fein, und dann ſchenkt uns dafiir Gott ehrlich feine Gnade. Und 
wenn baher meine Seele voll Sorgen und voll Dual war, dann Hatte 
ip Gott im Gedägtniß, damit mein Gebet zu ihm dringen möge. 

Fernerweit muß bie Zertnirſchung anhaltend fein, und man muß 
den feften Entſchluß begen, zu beichten und fein Leben zu beffern. 
Denn, wahrlich wenn die Zertnirſchung dauernd ift, mag der Menſch 
Hoffnung hegen, Bergebung zu erfangen. Und daraus entfteht Haß 
gegen die Sünde, welcher biefelbe in ihm felber wie in anderm Volke, 
auf weldes er Einfluß hat, zerflört. Weßhalb David fagt: Die, fo 
Gott lieben, haffen das Böfe; denn Gott Tieben, Heißt das lieben, was 
er liebt, und das haffen, was er haft. 

Dos lehte wos der Wenſch hinfichtlich ber Zerfnirihung verftehen 
fernen fol, it, wozu die Zerfnirf gung müßt. Ich fage, daß Ber- 
tnirſchung den Menſchen manchmal von Sünde befreit, worliber David 
fagt: Ich Hatte den feften Borfag zu befennen, und Du, o Herr! 
fpracit mich meiner Sfinden 108. Und grade fo, wie Zertnirſchung 
nichts Hilft ohne den ernſten Vorſatz der Beichte und Buße, ebenfo- 
wenig Werth hat Beichte und Buße ohne Zerfnirfgung. Und aufer- 
dem zerftört Zerknirſchung den Kerter ber Hölle und macht die Gewalt 
der Teufel kraftlos und ſchwach und erneuet die Gaben des heiligen 
Geiftes und aller Tugenden, nnd fie reinigt die Seele von Sünde, 
und befreit fie von der Dual ber Hölle, von ber Geſellſchaft des Teufels 
und von ber Knechtſchaft der Sünde, und macht fie wieder tüchtig für 
alle geiftlichen Güter und für die Gemeinſchaft der heiligen Kirche. 
Und fernerweit macht fie den, welcher ehedem ein Kind des Zornes 
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war, zum Kinde der Gnade, und alles dieſes wird durch die heilige 
Schrift bezeugt. Und wer daher nad dieſen Dingen fireben will, wird 
ſehr weile fein; denn, fürwahr, er wird dann in feinem Leben nidht 
mehr den Muth haben zu fündigen, fondern wird fein Herz und 
feinen Leib dem Dienſte Jeſu Chrifti weihen und ihm folder Weiſe 
Hufdigen. Fürmwaßr, unfer Herr Jeſus Chriſt, Hat uns fo guiereich 
in unferer Thorheit geſchont, daß wir alle ein trauriges Lied fingen 
könnten, wenn er nicht Mitleid mit den Menfchen hätte. 


Explieit prima pars penitentiae ; 
et ineipit pars secunda. 


Der zweite Theil der Buße ift die Beichte, und diefe iſt das Merkmal 
der Zertnicſchung. Run follt Ihr verftchen, was Beichte ift, ob fie noth- 
wendig fei ober nicht, und was zur wahren Beichte erforderlich ift. 

Zuerft mußt Du wiffen, daß Beichte das aufrichtige Belennen ber 
Sünde an den Priefter ift, und zwar aufrictig, weil man ihm alle 
Berhältniffe beichten muß, welche zur Sünde gehören, jo weit man 
vermag; alles muß gejagt, nichts entſchuldigt, verborgen oder ver ⸗ 
fchleiert werben, ohne dabei mit den guten Werken zu prahlen. 
Somit ift es nothwendig, einzufehen, woher die Sünden entipringen, 
wie fie zunehmen und welcher Art fie find. Bom Urfprung der Sünde 
fpriht St. Paul in diefer Weile: Wie dur einen Menſchen die 
Sünde in kommen in die Welt und der Tod durd die Sünde, fo 
dringt alfo der Tod zu allen Menfchen, melde Sünde thun. Und 
diefer Menſch, durch welchen Sünde in die Welt fan, war Adam, 
dieweil er das Gebot Gottes Brad. Und er, ber anfangs fo mächtig 
war, daß er nicht zu ſterben brauchte, wurde hernach ein ſolcher Menſch, 
daß er fterben mußte, er mochte wollen oder nicht, und alle feine 
Nachtommen in diefer Welt, die in folder Weile fündigen, fterben. 
Sieh! wie in dem Stande der Unſchuld, als Adam und Eva noch 
nadend im Paradiefe waren und feine Scham über ihre Blöße fühlten, 
die Schlange, dieſes liſtigſte von allen Thieren, jo Gott erſchaffen hatte, 
zum Weibe fprah: Warum hat euch Gott befohlen, daß ihr nicht vom 
jedem Baume im Paradiefe effen dürft? Und das Weib antwortete: 
Wir efjen — jprad fie — von den Früchten der Bäume im Paradiefe, 
aber von den Früchten des Baumes mitten im Paradieſe hat Gott 
gefagt: eflet nicht davon, rühret es auch nicht an, daß ihr nicht ſterbet. 
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Die Schlange fprad zum Weibe: Nein, Nein! ihr werdet mit nichten 
des Todes fterben, fonbern Gott weiß filrwahr, daß, welches Tages 
ihr davon efjet, fo werben eure Augen aufgethan und ihr werdet fein 
wie die Götter und wiſſen, was gut und böfe if. Das Weib ſchauete 
an, daß von dem Baume gut zu effen und er Tieblich anzufehen wäre, 
und nahm von der Frucht des Baumes und af, und gab ihren Mann 
aud davon, und er af. Und ſogleich wurden ihrer beider Augen 
aufgethan, und als fie gewahr wurden, daß fie nadend waren, nähten 
fie aus den Blättern des Feigenbaumes eine Art von Hofe zufammen, 
um ihre Radtheit zu verbergen. Hier könnt Ihr jehen, daß die Tod- 
fünde zunäcft vom Teufel eingegeben wirb, wie e& hier die Natter 
zeigt, und" nachher durch das Gelüfte des Fleiſches, wie es hier Eva 
zeigt, und ſodann durch die Einwilligung der Vernunft, wie e8 Adam 
zeigt. Denn glaubet nur, wenn aud der Teufel Eva verfuchte, das 
heißt: das Fleifh, und wenn aud das Fleiſch Vergnügen fand an 
der verbotenen Frucht, jo war der Menſch dennoch im Stande ber 
Unſchuld, bis die Vernunft, das heißt: Adam eimwilligte, die Frucht 
zu effen. Bon diefem Adam ift uns die Erbſünde überfommen. Bon 
ihm ftammen wir alle nad dem Fleiſche ab und find erzeugt aus 
ſchlechten und verborbenen Säften; und wenn die Seele in unferen 
Körper gelegt wird, jo ift fie auch fofort der Exbflinde verbunden, und 
dasjenige, was anfänglich nur Drang der fleifchlihen Begierde war, 
ift fpäterhin ſowohl Drangjal als au Sünde; und dieſerhalb würden 
wir alle geborene Kinder des Borne fein und beftimmt zur ewigen 
Berbammniß, wenn wir nicht die Taufe empfingen, welche die Schuld 
von uns hinwegnimmt. Aber nichtSbeftoweniger wohnet der Drang 
der Berfugung in uns und biefer Drang heißt: ffeifglice Begierde. 
Iſt dieſe fleifchfiche Begierde auf das Schlechte gerichtet und geflellt, 
fo macht fie den Menſchen durch die Begierde des Fieiſches füftern 
nad) fleifhliher Sünde, nad irdiſchen Dingen durch das Geſicht feiner 
Augen und nad) Hoheit durch den Stolz feines Herzens. 

Um von der erfteren Begierde zu ſprechen, welde Fleiſchesluſt 
heißt nad) dem Geſebe unferer Glieder, welche das gerechte Urtheil 
Gottes in richtiger Weife erſchaffen hat, fo fage ich: Gleich wie ein 
Menſch nicht gehorfam ift gegen Gott, fo ift auch fein Herz gegen ihn 
ſelbſt ungehorfam durch fleifchliche Begierde, was die Beranlaffung und 
Pflege der Sünde genannt wird. So lange deßhalb ein Menſch den 
Drang der Fleiſchesluſt in ſich trägt, iſt es unmöglich, daß er nicht 
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bisweilen verſucht und in feinem Fleiſche zur Sünde gereizt werbe. 
Und dieſes wird nicht außbleiben, fo lange er lebt. Es mag wohl 
ſchwächer werben durch die Kraft der Taufe und dur die Gnade 
Gottes mittelft der Buße, aber fo gänzlich wird e8 niemals unterbrüdt 
werden, daß man in feinem Innern nicht dann und wann bazu ge- 
neigt if, fofern man nicht davon zurüdgehaften wird durch Krankheit, 
durch böfe Künfte der Zauberei oder durch Talte Getränke. Denn feht, 
was jagt St. Paul? Das Fleiſch trachtet wider den Geiſt und ber 
Geift wider das Fleiſch, fie find fi) entgegen und widerſtreiten fich 
fo, daß ein Menſch nicht immer thun kann, wie er mödte. Denn 
St. Paulus nad feiner großen Buße zu Wafler und zu Lande — 
im Woſſer bei Tag und Nacht in großer Fährlichleit Imd großer 
Müße; zu Sande in großem Hunger und Durft, in Frof und Blöße, 
einmal beinahe zu Tode gefteinigt — fpricht dennoch: Ach, ich elender 
Menjh! wer wird mid aus dem Kerler meines elenden Leibe be- 
freien? Und St. Hieronymus — nachdem er lange Zeit in ber 
Wüſte gewohnt hatte, wo er nur die Gefellfchaft wilder Thiere kannte, 
wo er nur Kräuter zur Nahrung, nur Wafler zum Trunk und kein 
ander Bette als die nadte Erbe fand, weßhalb fein Fleiſch ſchwarz 
wurde wie ein Ethiopier vor Hite und beinahe abftarb vor Kälte — 
fagt dennoch: daß der Brand der Geifheit in feinem ganzen Körper 
tochte. Deßhalb weiß ich ſicherlich, daß diejenige fidh ſelbſt betrügen, 
welche jagen, daß fie niemals in ihrem Leibe verjucht feien. Bengniß 
davon giebt St. Jakobus, welcher fagt, daß jeder in feinem eigenen 
Gewiſſen verfucht werde, das heißt: daß ein Jeder von uns Urfache und 
Gelegenheit hat, daß er durch die Sünde, fo er im Körper hegt, verfucht 
werde. Und deßhalb fagt St. Johann, der Evangelift: Wenn 
wir fagen, daß wir ohne Sünde find, fo betrügen wir uns felber und 
die Wahrheit if nicht in ums. 

Nun follt Ihr verftehen, wie die Sünde im Menden wädhft und 
zunimmt. Der Anfangsgrund iſt das Hegen der Sünde, von bem 
id) bereits fprach, und diefes ift bie fleifchfiche Begierde; und hinterher 
tommt die Eingebung des Teufels, das heißt: des Teufels Bfafebalg, 
mit welchem er im Menſchen das euer der fleiſchlichen Begierde an- 
facht, und ſodann überlegt der Menſch, ob er die Sache, zu welder 
er verſucht wird, thun will ober nicht. Und wenn dann der Menſch 
wiberfteht und die erften Berlodungen feines Fleiſches zurückweiſt, fo 
ift e8 feine Sünde, Wenn er biefes aber nicht thut, ſpurt er fofort 
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die Flamme der Luft, und dann ifl es gut, ihn zu warnen und zurlid- 
zuhalten, auf daß er nicht fofort in die Sünde millige, oder fie thue, 
wenn er Zeit umd Gelegenheit dazı findet. Und über diefe Sache 
läßt Mofes ben Zeufel in folgender Weife ſprechen. Der Feind fagt: 
Ih will den Menſchen durch böfe Einflüfterungen jagen und ver- 
folgen; id will ihn durch Berlodung und Anfreizung zur Sinde 
paden, und ich will meinen Preis ober meine Beute mit Ueberlegung 
gerreißen, und meine Luft foll in Wonne endigen! Ich will mein 
Schwert der Einwilligung ziehen — denn, wahrlich, wie ein Schwert 
ein Ding in zwei Theile zerlegt, fo trennt auch die Einwilligung den 
Menſchen von Gott — und dann will id ihn mit meiner Hand durch 
den Tod der Sünde ermürgen! So ſpricht der Feind. Und wahrlich, 
dann verfällt des Menſchen Seele ganz und gar dem Tode, dann 
wird die Sünde durch Verſuchung, Luft und Einwilligung erzeugt und 
wird in dieſer Weiſe alsdann in dem Menſchen zur That. Die Sünde 
iſt im Wahrheit zweierlei Art, entweder ift fie Läßfihe Sünde oder 
Zobfünde. Wenn nun aber ein Menſch irgend ein Geichöpf mehr 
fiebt als Jeſum Chrift, dann if es Tobflinde; und laßliche Sünde if, 
wenn der Menſch Jeſum Chrift weniger liebt, als er follte. Wahrlich, 
das Begehen folder läßlicher Sünde ift höchſt gefährlich, demm es ver - 
vingert mehr und mehr die Liebe, welde der Menſch zu Gott haben 
follte. Und wenn fi daher ein Menſch mit vielen folder läßlicher 
Sünden beſchwert, fo können fie in ihm fürwahr die Liebe, welche er 
zu Jeſus Chrift hegt, wohl vermindern, wenn er fi) ihrer nicht bis- 
weilen durch die Veichte entfedigt, umd fo geht gar leicht bie Läßliche 
Sünde in Zodflinde über. Gewißlich, je mehr ein Menſch feine Seele 
mit läßlichen Sünden beladet, defto mehr wird er- geneigt fein, in 
Todſunde zu fallen. Und darum laßt uns ‚nicht nachläſſig fein, und 
ung unferer läßlichen Sünden zu entlaften. Denn das Sprichwort 
jagt: Kleines aber vieles muß Großes werden ſtets am Schluß! Und 
hört nunmehr dieſes Beifpiel an: Eine große Meereswoge komınt oft- 
mals mit fo großer Gewalt, daß fie das Schiff mit Waffer füllt; und 
denfelben Schaden richten oftmals die Heinen Tropfen Wafler an, 
welche dur die Heinen Riten des Kieles in den Bodenraum des 
Schiffes eindringen, wenn die Menſchen jo nachläffig find, fie nicht bei 
Zeiten zu entfernen. Und obſchon ein Unterſchied zwifchen diefen zwei 
Urfadien ift, wird doch in beiden Fällen das Schiff mit Waffer gefüllt. 
Grade ſo geht es oftmals mit her Tobfünde und den ſchädlichen läßlichen 
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Sunden, wenn ſie ſich im Menſchen ſo ſehr vermehren, daß die Liebe 
zu irdiſchen Dingen, durch welche er läßlich ſündigt, in ſeinem Herzen 
ſo groß oder größer wird, als die Liebe zu Gott. Und daher iſt Liebe 
zu allen den Sachen, welche Gott nicht in ſich ſchließen und welche 
nicht hauptſächlich um Gottes willen gethan werden, ſelbſt wenn fie 
der Menfc auch weniger liebt als Gott, dennoch läßlihe Sünde. Und 
Tobfünde if, wenn die Liebe zu irgend einem Dinge in dem Herzen 
des Menfchen ebenfo ſchwer oder ſchwerer wiegt, als die Liebe zu Gott. 
Tobfünde — wie St. Yuguftin fagt — iR, wenn ein Menfch fein 
‚Herz von Gott abwendet, der die alleroberfte und unwandelbare Güte 
iR, und fein Herz den Dingen zumendet, welche wandelbar und flüchtig 
find; und, wahrlich, das ift jedes Ding außer Gott im Himmel. Denn 
das ift fiher, wenn ein Menſch jeine Liebe, welche er Gott mit feinem 
ganzen Herzen ſchuldig ift, auf ein Geſchöpf wendet, fo beraubt er 
aud gewiß Gott um fo viel feiner Liebe, als er jenem Geſchöpfe fchentt, 
und begeht daher Sünde, da er als Schuldner von Gott nicht am ihm 
feine volle Schuld bezahlt, das Heißt: ihm bie ganze Liebe feines 
Herzens giebt. 

Nun, da man im Allgemeinen verftanden haben wird, was läß - 
liche Sünde fei, fo feheint es angezeigt, im Veſondern die Sünden 
aufzuzählen, melde Mancher vielleicht für feine Sünden Hält, und 
welche er nicht beichtet. Aber nichtödefloweniger find fie Sünden in 
der That, wie diefe Gotteögelehrten ſchreiben; das heißt: jeder Zeit, 
wenn der Menſch mehr ißt oder trinkt, als zur Erhaltung des Körpers 
nothwendig ift, begeht er ficherfich Sünde; aud wenn er mehr fpricht, 
als nötig ift, thut er Sinbe; aud wenn er nicht wohlwollend die 
Mage ded Armen anhört; auch wenn er gefund am Leibe ift und 
dennoch ohne vernünftigen Grund nicht falten will, wenn Andre faften; 
auch wenn er mehr ſchläft, als er bedarf, oder. durch dieſen Umftand 
zu ſpät zur Kirche oder zu andern Werken der Liebe kommt; auch 
wenn er feines Weibes gebraucht, ohne den oberften Wunſch ber 
Zeugung zu Ehren Gottes oder um feinem Weibe die Schuld feines 
Körpers zu entrichten; aud wenn er Kranle und Gefangene nicht 
befucht, wann er fann; aud wenn er Weib oder Kind ober andere 
irdiſche Dinge mehr liebt, als die Vernunft erfordert; aud wenn er 
mehr ſchmeichelt und Tiebfoft, als er nothweudig zu thun braucht; auch 
wenn er das Almofen ar Arme verringert ober zurüdhält; auch wenn 
ex feine Speifen köſtlicher anrichtet, als nothwendig ift, oder an Leder» 
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haftigkeit zu haſtig verſchlingt; aud wenn er von eitfen Dingen in 
der Kirche oder beim Gottesdienfte fpricht, oder wenn er ein Schmäger 
müffiger Worte der Thorheit oder der Schande ift, für melde er 
Rechenſchaft ablegen foll am Tage bes Gerichts; auch wenn er ver- 
ſpricht oder verfihert, etwas zu thun, was er nicht halten kann; auch 
wenn er aus thörichtent Leichtſinn feinen Nächſten verläumbet und 
verfpottet; auch wenn er, ftatt Gewißheit zu haben, über Sachen einen 
befonderen Berbacht hegt; diefe Sachen und manche andere fonder Zahl 
find Sünde, wie St. Auguftin fagt. 

Nun müßt Ihr aber verftehen, daß, obwohl freilich der erd- 
geborene Menſch nicht alle läßliche Sünden vermeiden kann, er ſich 
dennoch durch die brennende Liebe, die er für unfern Heren, Jeſus 
Chriſt, hegt, und durd Gebet und Beichte und andre gute Werke fo 
in Zaum haften kann, daß e8 ihm nur wenig jhaden wird. Denn — 
wie St. Anguftin fagt — wenn ein Menſch Gott in folder Weife 
Tiebt, daß alles, mas er immer thut aus feiner Liebe zu Gott fommt, 
ober um ber Liebe Gottes willen, weil er im wahrhafter Liebe zu 
Gott entbrannt ift, fo wird, fiehe du: grade fo fehr wie ein Tropfen 
Waſſer, der in einen feurigen Ofen fällt, daS Brennen des Feuers 
timmert und flört, aud) eine läßliche Sunde in gleicher Weife einen 
folgen Menſchen befümntern und flören, ber beftändig und volltommen 
im der Liebe zu unferm Heiland, Jeſus Chriſt if. Fernerhin kann 
auch der Menfc die läßliche Sünde mäßigen und fi derſelben ent- 
Tedigen, wenn er wilrdig ben Toftbaren Leib Jeſu Chriſti empfängt, , 
fowie die Spendung des heiligen Waffers, ſowie durch Almofengeben, 
durch die allgemeine Beichte im Confiteor bei der Meffe, der Prime 
oder beim Komplet, und durd den Segen der Biſchöfe und Priefter, 
und durch andere gute Werke. 


De septem peccatis mortalibus. 


Nun geziemt es fi} zu fagen, was Tobflinden find, das will fagen: 
die Anführer der Sünden, denn fie laufen alle an einer Leite, obſchon 
in verſchiedener Weife. Sie werden aber Anführer genannt, infofern 
fie die Hauptfünden find und aus ihnen die andern entipringen. 
Die Wurzel diefer Sünden ift der Stolz, die allgemeine Wurzel alles 
Uebels. Denn aus diefer Wurzel entipringen gewiffe Aeſte, wie Zorn, 
Neid, Berbroffenheit oder Trägheit, Geiz oder im allgemeinen Sinne 
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Begehrlichteit, Schwelgerei und Wolluſt; und jede von dieſen Hanpt- 
fünden hat ihre Aeſte und Zweige, wie in den folgenden Capiteln 
erflärt werden wird. 


De superbia. 

Und ob es zwar fein mag, daß Niemand bollſtändig die Zahl der 
Zweige und der Rachtheile kennt, welche aus Stolz entfpringen, fo 
will ich doch einen Theil derfelben zeigen, wie ihr gleich fehen follt. 

Da find: Ungehorfam, Rubmrebigfeit, Heuchelei, Hohmuth, Dünkel, 
Zrok, Sehabenfreube, Unverfhämtheit, Ueberhebung, Heftigteit, Wider: 
ſetzlichteit, Zank, Anmaßung, Unehrerbietigkeit, Halsftarrigkeit, Auf 
geblafenheit und viele andere Zmeige, melde ich nicht aufführen ann. 

Ungehorfam ift der, welcher ſich ans Geringihägung nicht den 
Geboten Gottes, feiner Obrigkeit und feines geiftlichen Vaters unter- 
wirft. Ruhmredig ift der, welcher das Böſe oder Gute heransftreidkt, 
welches er gethan hat. Heuchler ift der, welcher ſich andern nicht zu 
zeigen fucht, wie er ift, ober ſich fo zu zeigen ſucht, wie er nicht if. 
Hodmäthig if der, welcher feinen Nachbarn, das heißt: feinen Mit 
chriſten veradhtet, oder das zu thun verſchmäht, was er thun follte. 
Düntelhaft if der, welcher denkt, daß er in fid) Bortrefffichteit ber 
fäße, welche ev nicht hat, oder der wähnt, daß ſolche ihm feinem Ber- 
dienſte nad) zufäme, ober ber ſich felbf für beſſer Hält, als er in 
Trogig ift der, welder aus Stolz feine Scham über feine Sünden 
fühlt. Schadenfroh it ber, welcher fi über den Schaden frent, ſo 
r angerichtet Hat. Unverſchämt ift der, welcher nad) feiner Meinung 
alle Leute Hinfichtlich ihres Werthes, Wiflens, Redens und Betragens 
geringachte Ueberhebung if, wenn man feinen Meiſter über 
fi und keinen Genoffen neben ſich dulden will. Heftig if den 
welcher an feine Fehler nicht gemahnt und erinnert fein mill und 
mittelft Zant die Wahrheit wiflentfi angreift und feine Thorheit 
vertheibigt. Widerſetzlich ift der, welcher ſich durch feinen Umwillen 
jeder Autorität und Macht entgegenftemmt, fo über ihn if. Anmaßung 
if, wenn der Menſch etwas unternimmt, was ihm nicht anfteht, oder 
was er nicht thun darf, und diefes wird auch Selbftüberjhägung ge 
nannt. Unebrerbietigkeit if, wenn der Menſch nicht da Ehrfurcht 
zeigt, wo er fie zeigen follte und wie er fie fir fich ſelbſt in Anfprucd 
nimmt. Halsftarrigkeit ift, wenn ein Menſch zu fehr feine eigene 
Thorheit vertheibigt und zu fehr auf fein eigenes Urtheil befleht. 
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Aufgeblaſenheit iſt das Wohlgefallen an Pomp und an zeitlicher 
Hoheit und ſich feines weltlichen Ranges zu rühmen. Schwatzh aftig - 

Neit ift, wenn ein Mann zuviel von den Leuten fpricht nnd wie eine 
Mühle Happert, und nicht bedenkt mas er fagt. 

Und es giebt aud) eine heimliche Sorte von Stolz, infofern Jemand 
abwartet, zuerft gegrüßt zu werden, bevor er jelbft grüßt, obſchon er 
minder werth als der Andere ift, auch ſich zuerſt nieberfegen will, oder 
dem Bortritt haben, oder den Meßlelch küffen, oder beräuchert werden, 
oder zum Opfer gehen vor feinen Nachbarn oder ähnliche Dinge, ob- 
wohl fie ihm vielleicht nicht zufiehen, weil er in feinem Herzen und 
Sinne ein ſolch ftolges Verlangen trägt, vor den Leuten erhöht und 
geehrt zu werden. 

Nun giebt es zwei Arten don Stolz; der eine figt im Herzen, 
der andere ift äußerlich. Bon biefen gehören ſicherlich die vorhin 
genannten Dinge und mehr als ich aufgezählt habe, zum Stolge, 
welcher im Herzen des Menden ift; umd es giebt andere Sorten, 
welche äußerlich find, aber nichtsdeſtoweniger ift die eine Sorte von 
Stolz das Zeichen der andern, grade wie das luſtige Aushängeſchitd 
am Wirthshauſe ein Zeichen if vom Weine, welcher im Keller Liegt. 
Und diefes gilt von vielen Dingen, wie von der Sprade und Haltung 
und von dem übermäßigen Staate in ber Kleidung. Denn, gewiß, 
läge feine Sünde in ber Kleidung, fo würde auch Chriftus nicht fo 
Bald auf bie Meidung des reichen Mannes im Evangelium hingewiefen 
und davon geſprochen haben. Und da St. Gregor fagt, daß werth- 
volle Kleidung ftrafbar fei wegen ihrer Koftfpieligkeit, ihrer Weichlich- 
teit, ihrer Sonderbarkeit und ihrer Bermummung, fowie wegen ihres 
überflüffigen Umfanges oder ihrer unangemeflenen Enge, adj! follte 
man da nicht in unfern Tagen auf bie fündbare Koftbarkeit der Kleidung 
bliden und insbejondere auf den überflüffigen Umfang oder auch anf 
die unangemeſſene Knappheit derfelben? 

as die erfle Sünde des Ueberfinffes an Meidung betrifft, weiche 
fie zum Schaden des Volles fo verthenert, fo giebt e8 nicht allein 
Koften für das Beftiden, Beſetzen, Auszähnen, Einfaſſen, Kräufeln, 
Buffen, Schlängeln und Faltenlegen und ähnliche Zeugverſchwendung 
aus Eitelteit, fondern da ift and) noch ferner das tofibare Unterfutter 
in den Kleidern, fo vieles Bohren mit Pfriemen, um Löcher zu machen, 
fo vieles Zuſchneiden mit Scheren, ein folder Ueberfluß an Länge 
in der erwähnten Kleidung, daß die Schleppen duch ben Mift und 
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den Dred zu Zuß und zu Pferde von den Männern und rauen 
geſchleift und Lieber verludert, verborben, fabenfheinig und durch den 
Miſt verrottet werden, als daß man das Zeug den Armen gäbe zum 
größten Rachtheil der armen Leute und zwar in verſchiedener Weiſe. 
Das heißt: je mehr Zeug verludert wird, je theurer wird es feines 
Mangels wegen für die armen Leute und fernermweit, wenn man ſolche 
durchlöcherte und verfchleppte Kleider auch den Armen geben mollte, 
fo würden fie für ihren Stand nicht paflen und nicht hinreichend 
fein, ihrer Nothdurft zu Helfen und fie vor der Ungunfl des Wetters 
au fhllßen. 

Sprechen wir anf der andern Seite von der gräuliden, unan- 
gemeflenen Enge der Kleider, wie dieſe aufchliegenden Hofen oder hans- 
wurftigen Beinfutterale, welche durch ihre Knappheit nicht die Scham- 
‚glieder bes Mannes zu böfen Bwedten verbergen, ach! fo zeigen einige von 
ihnen das Geſchwulſt und die Form der gräufichen geſchwollenen Glieder, 
die wie ein Darmbruch ausſehen, in dem Tragbentel ihrer Hoſen und 
nicht minder hinten den Steiß, welcher ausſieht, als ob er der Hinter- 
theil einer Aeffin im Bollmondideine wäre; und wenn fie ihre ab- 
ſcheulichen geſchwollenen Glieder in Bermummung zeigen, indem fie 
ihre Hofen in weiß und roth theifen, fo ſcheint es, als ob fie ihre 
Schamtheile geihunden hätten. Unb wenn fie ihre Hofen in andere 
Farben theilen, wie weiß und blau oder weiß und ſchwarz, oder ſchwarz 
umd roth und fo weiter, fo fieht e8 bei der Verſchiedenheit der Farbe 
aus, als ob die Hälfte ihrer Schamglieder durch das Feuer des Beifigen 
Antonius ober durch den Krebs oder duch einen andern Unfall 
fauf geworden wäre. Auch der Hintertheil ihrer Gefäße ift gräulid) 
anzufehen, denn, wahrlich, jener Theil ihres Körpers, allwo fie ihren 
ſtinkenden Unrath von ſich geben, diefe faule Partie, zeigen fie flolz 
vor dem Bolte in Beradtung der Ehrbarleit, welche Jeſus Chriſtus 
und feine Freunde in ihrem Leben zu zeigen pflegten- 

Nun von dem übertriebenen State der Weibsleute! Gott weiß, 
obwohl die Gefichter keuſch und jhlichtern ſcheinen, befunden fie dennoch 
in ihren Mleidern Lüfternheit und Stolz. Ich fage nicht, daß Wohle 
anftand in der Meidung für Mann oder Weib unziemlich jei, aber, gewiß, 
der Ueberfluß ober die unangemeſſene Enge der Kleidung ift tadelns - 
werth. So zeigt fi auch die Sünde in ber Verzierung und im 
Schmucke der Dinge, welde zum Reiten gehören, wie in vielen feinen 
Pferden, melde zum Vergnügen gehalten werden und fo ſchÿn und fo 
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fett und ſo koſtbar ſind, und auch in den vielen liederlichen Stall- 
burſchen, welche ihretwegen gehalten werden, in dem ſonderbaren 
Geſchirt/ wie Satteln, Schwanz und Bruftriemen und Bilgeln, dedeck 
mit den koſtbarſten ufd reichſten Tuchen und beſetzt und beſchlagen mit 
Gold und Silber. Worüber Gott durch Sach arja, den Propheten, 
fpricgt: Ich will die Neiter folcher Pferde zu Grunde richten! Diefe 
Leute nehmen nur wenig NRüdfiht auf den Mitt des Sohnes von 
Gott im Himmel und von feinem Geſchirr, als er auf dem Eſel ritt 
und fein anderes Sattelzeug hatte, als die armen Kleider feiner Jünger; 
ja wir leſen nirgends, daß er jemals auf einem andern Thiere ge- 
ritten ſei. Ich ſpreche diefes von der Sünde des Ueberfluffes, und 
nicht von der Ziemlichteit, welche die Vernunft erfordert. Und aufer- 
dem macht fi Stolz im höchſten Grabe bemerkbar durch das Halten von 
großer Dienerfepaft, welche nublos und überflüffig und insbefondere, wenn 
fie verbrecherifch und dem Volke läſtig ift durch die Unverſchämtheit Hoher 
Herrſchaft oder im Wege ihres Amtes; denn, fiherlich folde Herren ver- 
faufen ihre Herrfichteit dem Teufel in der Hölle, indem fie die Schlechtig- 
keit ihrer Dienerfchaft begünftigen. Oder auch fonft, wenn Leute von 
niedrigem Stande, welche Wirthichaften Kalten, das Uebervortheilen ihrer 
Gäfte dulden, wie ſolches auf verfchiedene Weife geſchieht. Solche Art Leute 
find wie Fliegen, die dem Honig, oder wie Hunde, die dem Aas folgen. 
Solche Art Leute erdroffeln geiftig ihre Herrichaft, weßhalb David, der 
Prophet, in dieſer Weife fpricht: Schlimmer Tod foll ſoiche Herren treffen 
und Gott gebe, daß fie insgefammt zur Hölle fahren mögen, denn in 
ihren Häufern wohnt Ungerechtigkeit und Berworfenheit, aber nicht der 
Herrgott im Himmel! Und filrwahr, wie Gott dem Laban Gegen 
gab durd den Dienft des Jakob, und dem Pharaoh durh den 
Dienſt des Joſeph, fo wird er auch folgen Herrſchaften feinen Fluch 
geben, wenn fie die Schlechtigleiten ihrer Diener unterftügen und 
nicht zur Befferung gelangen. Auch bei der Tafel zeigt fi der Stolz 
fehr oft, indem reiche Leute zum Eſſen geladen und die armen zuriid- 
gewieſen und fortgefchoften werden, und gleichfalls in dem Ueberfluß an 
verſchiedenen Speifen und Getränken und namentlich in ſolchen gebadeuen 
Schüſſeln und Gerichten, welche in wilden Feuer brennen, und gemalt und 
mit Bapier eingefaßt find, und in aͤhnlicher Verſchwendung, fo daß es 
ein Vorwurf if, nur daran zu denfen. Auch in der großen Koftbar- 
teit der Geräthe und in der Kitnftelei von Minnefängern, durch welche 
man zu den Lüften der Ueppigkeit nod) mehr gereizt wird, liegt Siinde, 
Chaucer. UI, 18 
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infofern fi) dadurch das Herz weniger auf unfern Herrn Jeſus 
Chriſtus richtet, und wahrlich die Fuft daran mag in diefem Falle fo 
aroß fein, daß man durch dieſelbe leicht eine Tobfünde begehen 
ann. Die Sündenarten, welde dem Stolze entquellen und daraus 
entipringen, bejonder8 wenn fie aus bedachter, fberlegter und vorher 
gepfanter Bosheit entfliehen, find zweifelsohne Todfünden. Und wenn 
fie aus unüberlegter Schwachheit plöglich entipringen und raſch wieder 
ſchwiuden, jo find fie zwar jehr ſchwere, aber — wie ih dente — feine 
Todfünden. Nun möchte man fragen, woher jener Stolz entjpringt 
und quellt? Ich fage, daß er bisweilen feinen Grund hat in dem 
Gütern ber Natur, bisweilen in den @ütern des Glüds, bisweilen 
in den Gitern der Gnade. Gewiß, die Güter der Natur beftehen 
aus den Gütern des Körpers oder den Gütern der Seele. Die Güter 
des Körpers find ſicherlich: Geſundheit des Leibe, Kraft, Gemandt« 
heit, Schönheit, vornehme Abkunft und Freiheit. Die Güter der 
Natur in Bezug auf die Seele find: guter Wit, ſcharfer Verſtand, 
geſchidte Kunftfertigkeit, natürliche Tugend, gutes Gedächtniß. Die 
Güter des Glücs find: Reichthümer, hoher Stand der Herrihaft und 
Nuhm dor dem Bolfe. Güter der Gnade find: Wiſſenſchaft, Kraft 
geiftige Anftrengung zu ertragen, Wohlwollen, tugendhafte Beſchaulich- 
teit, Widerſtand gegen Berfugung und äfnfihe Sachen, von melden 
genannten Gütern allen e8 aber fiherlich eine große Thorheit wäre, 
wenn ſich der Menſch irgend eines derfelben rühmen wollte Um nun 
von den Gütern der Natur zu ſprechen, fo befigen wir fie, weiß Gott, 
in unferer Natur bisweilen ebenfo fehr zu unferm Schaden wie zu 
unferm Nuten. Heben wir von ber Gefundheit des Körpers, jo geht 
fie wahrhaftig leicht vorüber und if auch fehr häufig die Urjache von 
Krankheiten unferer Seele, denn Gott weiß, das Fleiſch ift ein großer 
Feind ber Seele, und jemehr daher der Körper gefund ift, in deſto 
größerer Gefahr find wir, zu fallen. Auch auf Körperkraft ftolz zu 
fein, iſt Thorheit, denn gewiß das Fleiſch gelüftet wider den Geiſt, 
umd je ärter das Fleiſch iR, um fo elender mag es um die Seele 
ſtehen, und Mandem verurfacht überdem dieſe Körperkraft und welt“ 
liche Nüftigkeit fehr häufig Gefahr und Unglüd. Auch ſtolz auf vor- 
nehme Abkunft zu fein, ift eine ſehr große Thorheit, denn oftmals 
fließt der Adel des Körpers den Adel der Seele aus, und wir alle 
find von einem Vater und einer Mutter und ſämmtlich verrotteter und 
verfanfter Natur, forwohl reich als arm. Dagegen ift eine Art von 
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Adel zu preifen, melde den Muth des Menfchen mit Tugend und 
Sittlichteit ausrüſtet und ihm zum Kinde Chrifti macht, denn barauf 
tönnt Ihr Euch verlaffen, über wen Sünde bie Meifterihaft hat, der 
ift nur ein ganz gemeiner Knecht der Sünde. 

Nun giebt es allgemeine Kennzeichen des Adels, wie Enthaltung 
von Lafter und Unzudt und Sündenfnechtihaft in Wort und Werk 
und Haltung, und wie die Nebung von Tugend, Höflichteit, Reinlich- 
teit und freigebig zu fein, das Heißt: mit Maß zu ſchenken; denn, 
was tiber das Maß hinausgeht, ift Thorheit und Sünde. Ein anderes 
ift, fi der Wohlthaten zu erinnern, welde man von andern empfangen 
hat; ein anderes, gegen feine Untergebenen freundlich) zu fein; weßhalb 
Senela fagt: Nichts ift für einen Mann von hohen Rang fo ziemlich, 
wie die Beſcheidenheit und wie das Mitleid; und wenn die Fliegen, 
fo man Bienen nennt, fi) einen König geben, fo wählen fie fi) einen 
aus, der feinen Stachel hat, mit dem er ſtechen kann. Ein anderes 
ift, ein ebles und eifriges Herz zu haben, um der Tugend nachzuſtreben. 
Nun, wahrlich, ſtoiz auf die Gilter der Gnade zu fein, if ebenfals 
eine außerordentliche Thorheit, denn dieſe Gnadengiter, welde uns 
zur Befferung und zur Arznei gereichen follten, verwandeln ſich als- 
dann in Gift und in Verderben, wie St. Gregorins fagt. Flir- 
wahr, auch der, welcher Stolz auf die Güter des Glüds befigt, ift ein 
großer Thor, denn Mancher ift ein großer Herr am Morgen und ein 
elender Wicht, bevor es Nacht geworden ift; und oftmals ift der Reich- 
thum der Grund vom Tode eines Menſchen, und oftmals Tiegt im 
Bergnügen eines Menſchen die Urſache von ſchwerer Krankheit, an 
welcher er ftirbt. Und ſicherlich das Lob des Volkes ift zu falih und 
zu zerbrechlich, um darauf zu bauen, denn heute preifen fie und morgen 
tabeln fie. Gott weiß, das Lob des Volles zu haben, hat manden 
thätigen Mann ſchon in den Tod geführt. 


Remedium Superbiae. 


Da Ihr nunmehr alfo verftanden habt, was Stofz ift, und welches 
die Gattungen deſſelben find, umd woher Menſchenſtolz fommt und 
entipringt, fo follt Ihr jetzt verftehen lernen, was das Mittel dagegen 
if. — Demuth oder Ergebung ift das Mittel gegen den Stolz. Dieſe 
ift eine Tugend, durd welche der Menſch wahre Selbſterkenntniß er- 
langt und fid) nicht für etwas Beſonderes oder Vorzüiglices hält in 
Bezug anf fein Verdienft, fondern ſtets feiner Schwachheit eingebent 
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if. Nun giebt e8 drei Arten von Demuth: eine Demuth des Herzens, 
eine andere des Mundes und eine britte der Werke. Die Demuth 
des Herzens ift vierfacher Art; die eime ift: wenn der Menſch ſich 
felöft für unmerth vor Gott im Himmel hält; die zweite ift: wein er 
feinen andern Menſchen geringſchätzt; die britte ift: wenn er ſich nicht 
daran ſtößt, daß die Menfchen ihn für unwilrdig halten; und die 
vierte ift: wenn er ſich feiner Erniebrigung nicht ſchämt. Ebenfo be- 
ſteht Demuth des Mundes in vier Stüden; in mäßigem Spreden, in 
demüthigern Spreden, und wenn man mit eigenem Munde befennt, 
dag man das ift, wofür man fich im Herzen häft, uud fernermeit, 
wenn man die guten Eigenſchaften Anderer [hägt und nit? davon 
verkleinert. Auch die Demuth der Werke if viererlei Art. Die erfte 
if, wenn man amdere Leute höher ftellt, als ſich ſelbſt; die zweite ift, 
den niedrigften Pla von allen zu wählen; bie dritte ift, guten Rath 
freudig anzunehmen; die vierte ift, fid) unter das Urtheil feines Ober- 
herren willig zu fligen oder von denen, fo höher geftellt find; gewiß 
dies if ein großes Werk der Demuth. 


De Invidia. 


Nach dem Stofze will id von dem garfligen Lafter des Neides 
ſprechen, welche nad den Worten des Philoſophen Verdruß über 
das Wohlergehen anderer Leute ift, und nad} den Worten des heiligen 
Auguſtinus Berdruß Über das Wohl und Freude über den Harm 
don Anderen. Diefe garftige Sunde ift geradezu wider den Heiligen 
Geift. Zwar ift jede Sünde wider den heiligen Geift, aber grade jo, wie 
alles Gute eigentlich dem heiligen Geifte angehört, und aus der Bosheit 
der Reid entipringt, fo ift der letztere recht eigentlich ber Gnadenfülle des 
heiligen Geiftes zuwider. Nun zerfällt die Bosheit in zwei Arten, das 
heißt: in die Vermegenheit des Herzens zum Böſen, oder darin, daß 
das Fleiſch des Menſchen jo blind ift, daß er nicht bedenft oder nicht 
glanbt, daß er in Sünde fei, welches die Berwegenheit des Teufels 
if. Eine andere Sorte von Neid ift, wenn ein Menfd der Wahrheit 
widerftreitet, obwohl er weiß, daß es Wahrheit ift; und aud, wer 
der Gnade Gottes widerftreitet, welche Gott feinem Nächſten ger 
ſchenlt Bat; und alles dies geſchieht durd Neid. Gewißlich, dann ifl 
Neid die ſchlimmſte Stinde, die e8 giebt, denn, wahrlich, alle andern 
Sünden widerfireiten nur meiftens einer befonderen Tugend, aber 
Neid ficherlich jeder Art von Tugenden und Trefflickeiten; denn der 
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Neidhart ift betriibt über alle gute Eigenſchaften feiner Nachbarn. 
Und in diefer Art ift Neid von allen andern Sünden verſchieden; 
denn faum giebt e8 eine Sünde, in welcher nicht irgendwie Genuß 
Liegt, nur den Neid ausgenommen, welder ſtets nur Dual und Ber- 
druß in fi trägt. Die Unterabtheilungen des Neites find folgende, 
Da ift zunächſt der Aerger Über die Trefflicleit anderer Menſcheu 
und über ihr Wohlergehn, und da diefe natürliche Veranlaſſungen 
zur Freude fein follten, fo if der Neid eine Sünde gegen die Natur. 
Die zweite Art von Neid ift Freude über anderer Leute Unglüd; 
und das gleicht ganz eigentlich dem Teufel, der ſtets fiber alles 
Unglüd des Menden frohlodt. Aus diefen beiden Arten kommt 
Berläumdung, und dieſe Sünde der Berläumdung ober der Ber- 
Eleinerung zerfällt wiederum im gewiffe Sorten, 3. B. Jemand lobt 
feinen Nachbar aus fchlechter Abficht, denn er macht zum Schluffe 
einen böfen Knoten; immer fegt er ein „aber“ am Ende Hinzu, das 
mehr Tadel im ſich ſchließt, als all fein Loben werth if. Die zweite 
Art ift, wenn durch Verläumdung bei einem guten Menſchen oder 
bei einer Sache, die in guter Abficht geſprochen oder ausgeführt wird, 
in böfer Abſicht alles Gute verdreht und auf den Kopf geftellt wird. 
Die dritte ift die Vorzlige des Nächften zu vertleinern Die vierte 
Gattung von Verläumdung ift diefe: daß der Verläumder fagt, wenn 
Jemand von der Vortrefflichkeit eines Mannes fprit: Traun! der 
und der ift dennoch befier al8 er, indem er den heruntermadt, den 
Andre preifen. Die fünfte Art ift die: mit Wohlgefallen das Schlimme 
anzuhören, weldes von andern Peuten geiproden wird. Diefes ift 
eine fehr große Stnde, und wird noch durch die böfe Abſicht des 
Berläumders jhlimmer. Nach Verläumdung kommt das Mißvergnügen 
und das Murren und dies entjpringt aus Ungeduld bisweilen gegen 
Gott, bisweilen gegen Menſchen. Gegen Gott, wenn man über die 
Dualen der Hölle oder über Armuth und Berluft an Gnt und über 
Sturm und Regen murrt; oder mißvergnügt ift, daß böje Menſchen 
Glück und gute Unglid haben; denn alle diefe Dinge foll der Menſch 
geduldig tragen, weil fie aus ber Weisheit uud Beſtimmung Gottes 
hergelommen find. Zuweilen hat das Murren feinen Grund in Hab- 
fucht, wie bei Judas über Magdalene, als fie mit ihrer koſtbaren 
Salbe das Haupt unferes Herrn Jeſus Chriftus Öfte. Solch' eine 
Art von Murren ift aud, wenn Jemand Mifvergnügen hat über das 
Gute, welches er felber thut, oder welches andre Leute aus ihrem eignen 


Mitteln thun. Bisweilen tommt das Murren aus Stolz, wie zum 
Beifpiel Simon, der Pharifäer, über die Magdalene murrte, als 
fie fih Jeſus Chriſtus nahte und zu feinen Füßen über ihre Sünde 
meinte; und zuweilen entipringt e8 aus Neid, wenn Leute das Schlechte 
von einem Manne aufdeden, was verborgen war; oder aud wen 
man Jemandem durch falſche Mittheilungen zu fhaden ſucht. Murten 
findet auch oft bei Dienfboten ftatt, die ungehalten find, wenn ihre 
derrſchaft ihnen das zu thun heißen, was ihnen obliegt; und da fie 
nicht Öffentlich dem Befehle ihrer Herrihaften zu widerfprechen wagen, 
fo wollen fie dennoch fibel ſprechen und verdrießlich fein und heimlich 
murren, was fie des Teufel® pater noster nennen; und wenn der 
Teufel freilich and) fein pater noster hat, fo giebt dod das gemeine 
Bolt der Sade diefen Namen. Bisweilen fommt das Mißvergnigen 
aus Zoru oder aus heimlichen Haß, wodurch Groll im Herzen genährt 
wird, wie ich fpäter erflären werde. Dann kommt Bitterfeit im 
‚Herzen, durch welche jede gute That des Nächſten bitter und unfchmad- 
haft erfheint. Dann kommt Zwietracht, welche alle Arten von Freund- 
ſchaftsbanden Löft. Dann kommt Berfpottung des Nächſten, fo viel 
Gutes er auch thun mag. Dann kommt Anfhwärzen, indem ein 
Menſch nad) der Gelegenheit jucht, feinen Nächſten zu kränken; welches 
der Berſchlagenheit des Teufels gleicht, welcher Tag und Nacht wartet, 
um uns alle zu verſchwärzen. Dann kommt Heimtüde, durch welche ein 
Menſch feinem Nächften heimlich zu ſchaden trachtet; und wenn er es 
nicht vermag, fo bfeibt die böfe Abfiht, zum Beifpiel fein Haus heimlich 
anzuzünden, oder ihn zu vergiften, ober fein Vieh zu tödten, oder ähn- 
tie Saden. 





Remedium Invidiae. 

Nun will id) über das Mittel wider biefe garflige Sinde des 
Neides ſprechen. Das fürnehmlicfte ift: Gott über Ales zu Tieben 
und feinen Nächſten wie ſich felbft; denn, fürwahr, das eine kann 
micht ohne das andere beftehen. Und verlag Did) darauf, daß Du 
Deinen Nächſten als Deinen Bruder anfehen mußt; denn wir haben 
gewißlich alle einen Vater und eine Mutter dem Fleiſche nad, nämlich 
Adam und Eva, und ebenfo einen geiftlihen Vater, nämlich Gott 
im Himmel. Deinen Nachſten bift Du verpflichtet zu lieben und ihm 
alles Gute zu wünſchen, und daher fagt Gott: Liebe deinen Nächften 
wie dich felbft, daS heißt, um der Erhaltung des Leibes und der 
Seele willen. Und außerdem folft du ihn lieben durch Worte und 
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durch gültige Ermahnungen, durch Zilchtigung und durch Troft in 
feinen Nöthen, und du follft für ihm von ganzem Herzen beten. Und 
durch die That folft du ihm fo lieben, daß du ihm Barmherzigkeit 
erweiſt, wie du es wünfeft, daß fie dir felber erwiefen werde; und 
deßhalb ſollſt du ihm feinen Schaden zufügen, noch böfe Worte wider 
ihn reden, noch Nachtheil an feinem Leibe, feinen Gütern und feiner 
Seele thun durch verführerifches und böfes Beifpiel. Du follft nicht 
begehren fein Weib, nod alles, was fein ift. Verſtehe gleichfalls, daß 
unter dem Namen deines Nächten auch dein Feind mit inbegriffen 
if. Gemiß, man fol feinen Feind nach dem Gebote Gottes Lieben 
und wahrlih in Gott follft du deinen Freund lieben. Ich fage, 
deinen Feind follft du um Gottes willen Lieben nad feinem Gebote; 
denn wenn es der Vernuuft entipräde, feinen Feind zu haffen, fo 
würde zuverläfiig aud Gott nicht uns, als feine Feinde, zu feiner 
Liebe zugelaffen Haben. Der Menſch ſoll gegen die brei verfdiedenen 
Uebel, die ihm fein Feind zufügt, drei Saden thun, wie folgt: gegen 
Haß und Groll im Herzen foll er ihn von Herzen lieben; gegen 
Schmälen und böfe Worte fol er für feinen Feind beten; gegen 
ſchlechte Handlungen feines Feindes foll er ihm Gutes erweifen. Denn 
Chriſtus fagt: Liebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen und ver- 
jagen und verfolgen, und thut Gutes denen, fo euch haſſen. Seht! 
fo befiepft unfer Herc Jeſus Chriftus, unfern Feinden zu thun. Fiir 
wahr, die Natur treibt uns, unfere Freunde zu lieben, und, meiner 
Treu, unfere Feinde bedürfen unferer Liebe mehr, als unfere freunde; 
und, ficherlich Denen, die bedürftiger find, follte man auch mehr Gutes 
erweifen. Und, fürwahr, fo zu thun ermahnt ung die Liebe Jeſu Chrifti, 
der für feine Feinde ftarb; und je ſchwerer ſolche Liebe zu erfüllen ift, 
unt fo größer ift das Verdienft, und deßhalb wird durch die Liebe gegen 
unfere Feinde das Gift des Teufels überwunden. Den, fo wie der 
Teufel durch Demuth bezwungen wird, fo wird er aud zu Tode ge» 
troffen durch die Liebe gegen unfere Feinde; dann ift aber zuverfäffig Liebe 
die Arznei, welche das Gift des Neides aus dem Herzen des Menſchen 
hinausſchafft. 
De Ira. 


Nach dem Neide will id) die Siinde des Zorns erklären: denn, 
wahrlich, wer Neid gegen feinen Nachbar hegt, wird meiſtens bafd 
Grund zum Zorn in Wort oder That gegen den finden, melden er 
beneidet. Und ebenſowohl entfpringt Zorn aus Stolz als aus Neid, 
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deun, ſicherlich, wer ſtolz und neidiſch iſt, wird auch leicht zornig. 
Die Sünde des Zorns iſt nach der Erklärung von St. Auguftin 
der böfe Wunſch, ſich durch Wort oder That zu rächen. Zorn ift nach 
dem PHitofophen das fiedende Blut, welches im Herzen des Menfchen 
wallt, wodurch er demjenigen zu ſchaden trachtet, welchen er Haft; 
denn, fürwahr, das Herz des Menſchen wird durd die Erhigung und 
Ballung feines Blutes fo unruhig, daß er jede Art von Urtheil wer- 
liert. Aber Ihr jollt verftehen, daß Zorn zwei Arten hat, von denen 
die eine gut, die andere böfe if. Der gute Zorn fommt aus der 
Eiferſucht der Tugend, indem der Menich zornig wird über bie 
Schlechtigkeit und gegen die Schlechtigkeit; und deßhalb fagt der 
Beife, daß Zorn beifer ſei, denn Spaß. Dieſer Zorn ift fanftmiithig 
und iR Ingeimm ohne Bitterfeit; nicht Ingrimm gegen den Menfchen, 
ondern Ingrimm fiber die Uebelthat des Menjchen, wie der Prophet 
David fagt: Irascinini et nolite peccare. Nun verfeht, daß der 
böfe Zorn zweierfei Art hat, namtich piöhlichen Zorn oder Fähzorn 
ohne den Beirath und die Einwilligung der Vernunft. Die Meinung 
und der Sinn hiervon ift, daß die Vernunft des Menſchen diefem 
Zorn nicht beiftimmt, und dann ift e8 läßliche Sünde. Einen anderen, 
höchſt böfen Zorn giebt es, melder aus Boshaftigleit des Herzens 
kommt und vorher überfegt und ausgeplant ift mit dem böfen Wunſche, 
fi zu rächen, unter Beiftimmung der Bernunft, und, wahrlich, dieſer 
iR Todflinde. Diefer Zorn ift Gott jo mißfäig, weil er die Ordnung 
feines Haufes flört und den heiligen Geift auß der Seele des Menſchen 
Hinaustreibt und dieſes Ebenbild Gottes ſchändet und vernichtet, und 
das will fagen: die Tugend der Menſchenſeele, und dafür das Eben- 
bild des Teufels an die Stelle fegt und den Menſchen von Gott, 
feinem retmäßigen Herrn, entfremdet. Diefer Zorn in das Höchfte 
Frohloden des Teufels, denn er ift des Tenfels Glühofen, dem er 
mit dem Feuer der Hölle heizt. Denn, ſicherlich, wie Feuer mächtiger 
Äft, irdiſche Dinge zu zerſtören, als irgend eim anderes Element, ebenfo 
ift Zorn auch mächtig, alle geiſtlichen Dinge zu zerſtören. Seht! wie 
das Feuer winziger Kohlenrefte, das beinahe todt unter der Aſche 
ruhte, wieder auflebt, ſobald man es mit Schwefel berührt, grade fo 
wird Zorn auch immer wieder lebendig, wenn er vom Stolze berührt 
wird, welcher im Herzen des Menfcen wohnt. Denn, fürwahr, Feuer 
tan aus feiner Materie entftehen, wenn es nicht von Natur bereits 
in berfelben ruht. wie Feuer aus dem Kiefel mit Stahl gezogen wird. 
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Und wie der Stolz häufig die Mutter des Zorns if, fo ift Groll ber 
Pfleger und Wärter des Zorns. Es giebt eine Art Baum — wie 
St. Iſidorus fagt — welder, wenn man ein feuer aus demfelben 
macht und bie Kohlen dann mit Aſche bededt, über ein Jahr und 
länger brennt, und grabe fo geht e8 mit dem Groll; wenn er einmal 
im Herzen der Leute empfangen ift, dann wird er zweifellos auch 
vielfeiht von einem Oftertage bis zum andern Oflertage oder nad) 
länger währen. Aber gewiß, fol ein Menſch ift während dieſer Zeit 
gewaltig weit von ber Gnade Gottes entfernt. In diefem genannten 
Glühofen des Teufels ſchmieden drei Böſewichter. Stolz, ja, der 
KLAR und vermehrt das Feuer durch Schelten und böfe Worte. Da- 
neben fteht Neid und hält das heiße Eifen auf das Herz des Menſchen 
mit den langen Zangen des langgenährten Grolls, und daneben 
fteht die Sünde des Hohmes, des Streites und des Banfes und 
hämmert und ſchmiedet durch boshafte Beſchuldigungen. Wahrlich, 
diefe verfluchte Sinde ſchadet ſowohl dem Menfden ſelbſt als auch 
feinem Nädften. Denn, gewißlich, beinahe aller Harm und aller 
Schaden, welcher ein Menſch feinem Nächten zufügt, fommt aus In— 
grimm; denn, fürwahr, unbezähmter Grimm thut alles, was der 
ſchändliche Feind nur irgend will oder ihm befiehlt, denn er verſchont 
ſelbſt um Chriſti willen nicht feiner eigenen Liebenden Mutter, und 
in feinem übermäßigen Aerger und Zorn — o wehl o meh! — ver- 
geht fi dann Mander in feinem Herzen gegen Chriftus und nicht 
minder gegen alle jeine Heiligen! Iſt das nicht ein verfluchtes Lafer? — 
Ja, gewiß! — Ad e8 beraubt den Menfchen des Berftandes und ber 
Bernunft und feines ganzen demüthigen geiftfichen Lebens, welches 
feine Seele erhalten ſollte. Gewiß, es beraubt ihn aud der Gott 
ſchuldigen Herrfchaft, und das ift feine Seele, und der Liebe feines 
Nächſten; es ftreitet auch Tag für Tag wider bie Wahrheit; es raubt 
ihm die Ruhe des Herzens und verfehrt feine Seele. Aus dem Zorn 
kommen’ diefe ftinfenden Sproßen: zunädft Haß oder veralteter Groll; 
Zwietracht, welche den Menſchen feinen alten Freund verlaffen macht, 
den er fo Lange geliebt Hatte, und dan Tommt Hader und jede Art 
von Unrecht, welche ein Menſch gegen feines Nächſten Leib oder Gut 
verübt. Aus diefer verflugten Sünde entfteht auch Todtſchlag; und 
verſteht es wohl, diefer Mord oder Zodtichlag ift verichiedener Art. 
Der eine ift geifliger, der andere körperlicher Beſchaffenheit. Geiſtiger 
Mord entipringt aus ſechs Sachen. Erſtens aus Haß; wieSt. Johannes 
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ſagt: Wer ſeinen Bruder haßt, iſt ein Mörder. Mord geſchieht auch 
durch Verläumdung, von welchen Verläumdern Salamo ſagt: daß ſie 
zwei Schwerter haben, mit denen ſie ihren Nächſten erſchlagen; denn, 
gewiß, es iſt ebenſo ſchlimm, Jemandem ſeinen guten Namen zu 
nehmen, als fein Leben. Mord geſchieht auch durch böſen, betrüglichen 
Nathichlag, wodurch zu ſchlechten Sitten und Gel—hmwäg aufgemumntert 
wird; und glei wie Salamo fagt: Ein brullender Löwe und ein 
hungriger Bär gleichen graufamıen Heren; auch ferner dur Entziehen 
oder Verkilrzen des Lohnes oder der Beſoldung der Diener, oder fonft 
nod durch Wucher oder durch Zuriidhaften der Almofen an die Armen. 
Weßwegen dev Weife fagt: Speife den, welcher dem Hugertode nahe 
iſt, deun fpeifeft du ihm micht, fo ermorbeft du ihm im Wahrheit. Und 
alles diefes if Tobflinde. Körperlicher Todtſchlag if, wenn du Fer 
manden mit der Zunge oder auf andere Weife umbringft, und zum 
Beifpiel einem Andern befiehlft, ober räthſt, Jemanden zu tödten. 
Thatfäghlicher Tobtichlag geſchieht auf vier verfchiedene Weifen. Der eine 
duch Gefeg, indem ein Richter nämlih den Schuldigen zum Tode 
verurtheift; aber möge der Michter ſich wohl vorjehen, daß er es vecht- 
mäßig thue, nicht aus Vergnügen, Blut zu vergiegen, fondern um 
Geregtigteit aufrecht zu erhalten. Gin anderer Todiſchlag geidjieht 
aus Nothwendigkeit, wenn nämlich ein Mann zu feiner Selbftverthei- 
digung einen andern erfhlägt, weil er in keiner anderen Weiſe dem 
Tode entrinnen kanu; aber gewiß, wenn er ohne den Todtſchlag feines 
Gegners enttommen kann, fo tut er Sunde und fol dafür wie für 
eine Todfünde büßen. Und ebenjo, wenn Jemand zum Zeitvertreib 
ober durch Zufall einen Pfeil abſchießt, oder mit einem Steine wirft, 
durch welchen er einen Meuſchen tödtet, fo if er ein Mörder. Und 
wenn ein Weib aus Nadläffigfeit ihr Kind im Schlafe erbrüdt, fo ift 
dies Mord und Todfiinde. Aud wenn Jemand die Empfängniß eines 
Kindes verhindert, oder ein Weib durch Getränfe aus giftigen Kräutern 
unfruchtbar macht, daß fie nicht empfangen Tann, oder wenn er durch 
folche Tränfe ihr Kind töbtet, oder wenn er gewiſſe Sachen in ihre 
Schamtheile ftedt, biefes Kind umzubringen, oder wenn er unnatür« 
liche Sünde thut, dur melde ein Mann oder Weib die Natur 
ſchadigen, indem ein Kind nicht empfangen werden Tann; oder ferner, 
wenn ein Weib, das empfangen hat, fich felbft verlegt und durch ſolchen 
Unfall ihr Kind tödter, fo ift ed Mord. Was fagen wir von ben 
Frauen, welche ihr Kind aus Furcht vor weltliche Schande tödten? 
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Gewiß, das iſt ſchauderhafter Mord! Auch wenn Jemand einem Weibe 
beiwohnt aus finnlicher Luſt, durch welche ihr Kind zu Grunde geht, 
ober wer wiffentlid ein Weib fo ſchlägt, daß fie dadurch ihr Kind 
verliert, alles diejes it Mord und grauenvolle Tobfünde. 

Doc es kommen durch Zorn noch weit mehr Sünden, ſowohl in 
Worten und Gedanken, als in der That. Zum Beifpiel, wenn Jemand 
eine Sache, deren er ſich ſchuldig macht, auf Gott ſchiebt, oder Gott 
darüber tadelt, oder Gott und alle feine Heiligen verachtet, wie die 
verfluchten Hafardfpiefer in manchen Gegenden thun. Diefe verfluchte 
Sinde begehen die, fo in ihrem Herzen ſchlecht don Gott und feinen 
‚Heiligen denten, oder das Saframent des Altar unehrerbietig behandeln; 
ſolche Sünde ift fo groß, daß fie nie getilgt werden könnte, wenn nicht 
die Gnade Gottes in ihrer Größe und Gütigkeit fiber alle feine Werte 
hinaus ginge. Dann entjpringt aud aus Zorn der Aerger über die Reue; 
wenn ein Menſch im feiner Beichte ſcharf ermahnt wird, von feinen 
Sünden zu faffen, dann will er ärgerlich werden und verdroffen und 
verdrießlich antworten und feine Sünde durch die Schwachheit des 
Fleifcpes verteidigen oder eutſchuldigen; ev habe es der Gefellihaft 
feiner Genoffen wegen gethan, oder der Teufel habe ihn verlodt, oder 
er habe aus Jugendmuth es gethan, oder feine Conftitution fei fo 
traftig, daß er es nicht helfen fönne; oder fagt, e8 fei feine Beſtimmung 
bis zu einem gewiffen Alter; oder er fagt, es fei ihm durch den Adel 
feiner Ahnen überfommen und ähnliche Sachen. 

Alle diefe Art Leute wideln ſich jo in ihre Sünden ein, daß fie 
fid) von denfelben nicht losmachen mögen; denn ſicherlich, Niemand, 
der fi) wegen feiner Sünden eigenfinnig ausredet, fan fid) von den- 
felben eher losmachen, als biß er fie demnüchig eingeeht. Rach diefem 
tommt Schwören, weldes ausdrüdlich wider das Gebot Gottes ift; 
und das emtfteht oft durch Aerger und Zorn. Gott fagt: Du 
folft den Namen deines Herrn nicht mißbrauchen! Auch unfer 
Here Jeſus Chriftus fagt durch das Wort des heiligen Matthäus: 
Ihr follt allerdinge nicht ſchwören; weder bei dem Himmel, den 
er ift Gottes Stuhl; noch bei der Erde, denn fie ift feiner Füße 
Schemel; noch bei Jeruſalem, denn fie ift eines großen Königs Stadt; 
noch bei deinem Haupt, denn du vermagſt nicht, ein einziges Haar 
weiß oder ſchwarz zu machen; dagegen fagt er: aber cure Rede fei: 
Ja, ja; nein, nein; was darüber ift, das ift vom Uebel. So ſpricht 
Chriſtus. — Um Chriſti willen ſchwört nicht fo fündhaft bei Seele, 
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Herz, Knochen und Körper, indem ihr Chrift zergliebert; als ob die 
verfluchten Juden es noch nicht genug gethan hätten, ſondern Ihr ihn 
noch mehr zergliedern milßtet. Und wenn Euch auch das Geſetz zwingt, 
zu ſchwören, fo richtet Euch bei Eurem Schwur nad dem Gebote 
Gottes, denn — wie Jeremias fagt: Du mußt drei Bedingungen er- 
füllen; du mußt nad der Wahrheit, vor dem Gerichte und mit Recht ⸗ 
ſchaffenheit fhmwören. Das heißt: du folft wahr ſchwören, denn jede 
Lüge ift EHrift zuwider; denn Chrifins if die Wahrheit ſelbſt; und 
bebente wohl, daß von dem Haufe des großen Schwörers, der nicht 
gefetslich dazu gezwungen if, die Plage nicht weichen foll, jo lange er 
unndiger Weiſe ſchwört. Du ſollſt auch vor Gericht ſchwören, wenn 
du vom Richter dazu gezwungen wirft, die Wahrheit zu bezeugen. 
Ebenfo folft du nicht aus Neid, noch aus Gunft, noch für Gaben 
ſchwören, fondern nur aus Rechtſchaffenheit und um die Wahrheit zur 
Ehre und Anbetung Gottes zu erklären, und zur Hülfe und Ünter- 
ſtützung deines Mitbruders in Chrifto. Und Jeder, welcher daher den 
Namen Gottes unnüt gebraucht, oder mit feinem Munde falſch ſchwört, 
oder fi nach Chriſti Namen einen Chriſtenmenſchen nennt, aber dem 
Beifpiele und der Lehre Chriſti zumider lebt, alle diefe Leute miß- 
brauchen den Namen Gottes. Seht aud, was St. Peter fagt: 
Actuum IV: Non est aliud nomen sub coelo etc. Es ift fein 
anderer Name — fagt St. Peter — unter dem Himmel den Menſchen 
gegeben, darinnen fie follen jelig werden, als nämlich der Name Jeſus 
Chriſtus. Beachte auch, wie koſtbar der Name Jeſu Chriſti ift, wie 
St. Bauf fagt ad Philipenses II: In nomine Jesu ete., daß in 
den Namen Jeſu fih beugen follen alle derer Kniee, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find; denn er ift fo hoch und ver- 
ehrungswärdig, daß der verfluchte Feind in der Hölle zittern joll, wenn 
er ihn nennen hört. Dann ſcheint es, daß die Leute, welche jo gräufich 
bei dieſem gefegneten Namen ſchwören, ihn frecher verachten als die 
verfluchten Juden taten oder der Teufel, wenn er feinen Namen hört. 

Nun, wahrlid, da Schwören, ausgenommen, wenu es gejegmäßig 
geichieht, fo ſtrenge verboten ift, wie viel fchlimmer if es alsdann, 
falſch oder nutzlos zu ſchwören? 

Was ſagen wir von Denen, welche in Schwören ihr Vergnügen 
finden und es für einen adeligen Zeitvertreib ober für eine männliche 
That halten, ſtarle Eide zu ſchwören? Und was von Denen, die aus 
Gewohnheit nicht aufhören ftarte Eide zu ſchwören, obſchon der Grund 
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feinen Strohhalmen werth it? Gewiß, dies ift grauenhafte Sünde. 
Auch raſches und unbedachtes Schwören ift große Sünde. Aber laßt 
uns num auf das erfhredfiche Beſchwören bei den Banberformeln 
und Belprehungen Tommen, wie diefe falſchen Herenmeifter und 
Schwarzkünſtler in mit Waſſer geflillten Beden oder auf blanfe 
Schwerter, oder im Meife, oder vor dem Feuer, oder auf das Schulier- 
biatt eines Schafes betreiben. Ich kann mur jagen, daß fie höchſt 
verdammungsmiirdig und läfterlich gegen Chriſt und allen Glauben 
der heiligen Kirche handeln. Was fügen wir von Denen, fo an Bor- 
bedentungen glauben, wie art den Flug oder das Gefchrei von Vögeln 
ober andern Thieren, oder an die Geomancie, an Träume, an Thiren- 
Mnarren und Wändekrachen, an Rattennagen und an derart elendes 
Zeug? Gewiß, alle diefe Sachen find von Gott und durch die heifige 
Kirche verboten, und daher find auch die, fo an folden Dreck glauben, 
derflucht, bis fie zur Befferung gelangen. Wenn Zauberfprüche bei Wunden 
oder bei Krankheiten von Menden und Vieh Erfolg haben, jo mag 
es fein, daß Gott es vielleicht duldet, damit die Leute mehr Glauben 
zu ihm haben und mehr Ehrfurdt vor feinem Namen hegen follen. 

Nun will ich über Lügen fprechen, welches im Allgemeinen eine 
falſche Meinung der geſprochenen Worte ift, in der Abficht unfere 
Mitchriften zu betrügen. Es giebt eine Art Ligen, durch welches fiir 
Niemand ein Vorteil entfteht, und andere gewähren den Menſchen 
Bortheil und Nugen und gereihen anderen zum Schaden. Einige 
Liigen werden gejagt, unt das Leben oder die Habe zu retten. Andere 
Ligen fommen aus der Luft am Lügen, da mande Leute Bergnjigen 
daran finden, denn fie wollen eine lange Geſchichte ſchmieden und fie 
mit aller Umſtändlichteit ausmalen, obſchon die ganze Grundlage der 
Geſchichte falih if. Einige Lugen kommen daher, weil man das 
einmal Gefagte aufrecht erhalten will, und einige fommen aus Leicht- 
finn ohne Nachdenken und aus ähnlichen Urſachen. 

Laßt uns nun das Lafter der Schmeichelei beriihren, welches nicht 
in Wohlwollen, fondern in Furt und Neid feinen Grund hat. 
Schmeicheln iſt im Algemeinen ungerechtfertigtes Lob. Schmeichler 
find Teufelsammen, welche ihre Kinder mit der Milch der Süßigkeit 
nähren. Furwahr, Salamo fagt, daß Schmeichelei ſchlimmer ift, als 
Verkleinerung; denn letztere kann bisweilen einen hochmüthigen Men- 
fen demilthig machen, denn er fürchtet Erniedrigung, aber ficherlich, 
Scmeichelei blüht das Herz und das Benehmen des Menſchen anf. 
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Schmeichler find des Teufels Hexenmeiſter, denn fie machen dem 
Menſchen weiß, daß er dem gliche, dem er nicht gleiht. Sie find 
glei) Judas, welcher Gott verriet; und diefe Schmeichler verrathen 
den Menfden, um ihm feinem Feinde, das heißt, dem Teufel zu ver- 
kaufen. Schmeichler find des Teufels Caplane, welche immer „Placebo“ 
fingen. Ich zähle die Schmeichelei den Laſtern Jes Zornes bei, weil 
ein Menſch, welcher gegen einen andern aufgebracht ift, dritten Per- 
ſonen ſchmeicheln will, damit fie ihn in feinem Streit unterftiigen. 

Sprechen wir nun von folhem Fluchen, welches aus ingrimmir 
gem Herzen kommt. So fann man im Allgemeinen jede Art von 
Verwünſchung nennen. Solches Fluchen beraubt den Menfchen des 
Himmelreiches, wie St. Baul fagt. Und oftmals fällt folches fäfter- 
fie Fluchen auf den zurüd, welder flucht; wie ein Vogel zu feinem 
eigenen Nefte zurücklehrt. Und vor Allem follte der Menſch, ſoweit er 
irgend vermag, vermeiden, die eigenen Kinder zu verfluhen und dem 
Teufel feine Nachlommenſchaft zu übergeben; gewißlich, dies if eine 
große Gefahr nnd eine große Sünde. 

Laßt uns darauf von Keifen und Schimpfen ſprechen, welche tiefe 
Wunden dem Menfgenherzen ſchlagen, denn fie reuten den Samen der 
Freundfgaft im Menſchenherzen wieder aus, Denn öffentlich Jemanden 
geſchmäht, geſchimpft und verläftert zu Haben, wenn man fich nicht hinter- 
her wieder volltommen mit ihm ausföhnt, ift ficherlich eine große, gräß- 
liche Sünde, wie Chriftus im Evangelium fagt. Und nun gebt At, wie 
der, welcher feinen Nächften ſchimpft, ihm entweder verläftert wegen 
eines Leidens, welches er am Körper hat, wie: „Ausfägiger, buckliger 
Kerl!“ oder wegen einer Sünde, welche er tut. Nun, wenn er ihn 
wegen eines ſchmerzlichen Leidens ſchimpft, fo Ientt fid) fein Schimpfen 
gegen Jeſus Chrift; denn Leiden wird uns durch den rechtmäßigen 
Willen Gottes und unter feiner Zulaſſung gefandt, fei es Ausſatz oder 
Lahmheit oder Krankheit. Und, wenn man Jemanden unbarmherzig 
wegen feiner Sünden ſchilt, wie: Hurenbold, befoffener Kerl und fo 
weiter, fo gehört foldes zur Ergötzlichleit des Teufels, welcher ſich 
immer freut, wenn Menſchen Sinde thun. Doch gewiß, Schimpfen 
tkann nyr aus ſchlechtem Herzen kommen, denn nad der Flille 
des Herzens fpricht der Mund gar Häufig. Und wenn Ihr nur ein 
wenig Acht gebt, werdet Ihr fehen, daß Jemand, welcher einen Andern 
ſtrafen will, fi) hitten müffe vor Reifen und Schimpfen; denn, gewiß, 
wer fi nicht in Acht nimmt, mag leicht das Feuer des Zornes und 
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Aergers ſchüren, anftatt es auszulöfgen, und mag den vielleicht töbten, 
welchen er in Güte hätte ftrafen können. Denn Salamo jagt: Die 
freundliche Zunge ift der Baum bes Lebens, das heißt, des geiftigen 
Lebens. Und, fürwahr, eine liederliche Zunge tödtet den Geift Deſſen, der 
ſchimpft, fowie Desjenigen, der geſchimpft wird. Seht! wie St. Auguftin 
jagt: Niemand gleicht fo ſehr einen Kinde des Teufels, als Derjenige, 
welcher Häufig fhimpft! Ein Diener Gottes ſollte nicht ſchimpfen. — Und 
wie Schimpfen eine böfe Sache bei jeder Art von Leuten ift, fo ift es ficherfich 
am ungeziemendften zwiſchen Mann und Weib; denn dann herrſcht nier 
mals Rube. Und deßhaib fagt Salamo: Ein triefendes Haus und ein 
teifendes Weib werden wohl mit einander verglichen. Wenn Jemand 
in einem triefenden Haufe wohnt, fo mag er wohl an einer Stelle 
der Traufe entrinnen, aber e3 tropft auf ihn wieder am einer andern; 
und grade fo geht es mit einem leifenden Weibe; wenn fie ihn hier 
ſchimpft, fo will fie ihn auch dort ſchimpfen; und deßhalb ift es beffer, 
ein Stid Brod mit Freude, als cin Haus voll Pederbiffen mit Schimpf- 
worten, jagt Salamo. Und St. Paul fagt: O, ihr Weiber, feid 
unterthan euren Männern; und ihr Männer liebt eure Weiber! 

Hinterher ſprechen wir von Spotten, welches eine böfe Sinde 
ift, namentlih, wenn man Jemanden wegen feiner guten Werle ver- 
fpottet; denn, gewiß, folgen Spöttern geht es wie den faulen Kröten, 
welche den füßen Duft der Reben nicht feiden können, wenn der Wein 
blüht. Diefe Spötter find Spielbrüder des Teufels, denn fie haben 
Freude, wenn der Teufel gewinnt, und Kummer, wenn er verliert. 
Sie find Widerſacher Jeſu Chriſti, da fie das haſſen, was er liebt, 
nämlich das Heil der Seele. 

Sprechen wir nun von böfem Rathfchlag; denn Derjenige, welcher 
böfen Rath ertheilt, if ein Berräther, denn er betrüigt den, welcher 
auf ihm vertraut. Aber dennod) richtet fid) böfer Rathfchlag zunächft 
gegen den Menſchen felber, denn, wie der Weife fagt: Falſchheit Hat 
die Eigenfhaft, daß Derjenige, welcher einen Andern fränten will, 
zunächſt ſich ſelber fränft. Und man foll einfehen, daß man feinen 
Rath von falſchen, zornigen und empfindlichen Leuten annehmen dürfe, 
nod von ſolchen, melde ihren eigenen Bortheil befonders lieben, noch 
von zu weltlich gefinnten Peuten, infonderheit was Rathichläge über 
die Seele des Menſchen anbetrifit. 

Nun kommt die Sinde Derjenigen, die Hader zwifchen dem 
Volle anfiften, welche Sunde Cpriftus auf das höchſte Hat; und dag 
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if fein Wunder, denn er ſtarb, um Frieden zu machen. Und fie 
fügen dadurch Chriſto mehr Schmach zu, als Diejenigen, welche ihn 
treuzigten; denn, daß Freundſchaft unter Leuten fei, war Gott weit 
lieber als fein eigener Leib, welchen er um der Eintracht willen dahin 
gab. Deßhalb kann man fie dem Teufel vergleichen, welcher ſtets 
damit umgeht, Unfrieden zu fäen. Run kommt die Sünde der Doppel» 
züngigfeit, wenn man nämlich ſchön in der Gegenwart von Lenten 
und böfe hinter ihrem Rüden fpricht, oder wenn man fi) den An- 
fein giebt, als ob man in guter Abfiht oder aus Scherz und Spaß 
rede, und es dennod aus ſchlimmen Hintergedanfen thut. Nun kommt 
Ausplaudern von Abfichten Anderer, durch melde ein Menfch ver- 
ungfimpft wird; gewiß, dieſe Sünde läßt fi kaum wieder gut machen. 
Dann fommt Drohung, welche offene Thorheit ift; denn, wer oft droht, 
verfpriht mehr, als er meiftens ausführen Tann. Darauf fommen 
müffige Worte, welde ohne Werth find für den, welcher fie ſprich 
fowie für den, welcher fie hört; oder jonft müffige Worte, welche ganz 
überflüffig find und feinen Zwed und keinen natürlichen Ruten haben. 
Und wenn aud zwar milffige Worte manchmal nur läßliche Siuden 
find, follte dennoch der Menſch über ſolche in Zweifel fein, da mir 
Rechenſchaft darüber ablegen follen vor Gott. Dann kommt Gejhwägig- 
keit, welche auch nicht ohne Sünde fein kann, und — wie Salamo 
fagt — ein Zeichen offenbarer Thorheit if. Und daher ſprach ein 
Bhilofoph, ais er gefragt wurde, wie man dem Boffe gefallen tönne, 
indem er zur Antwort gab: Thue des Guten viel und ſchwätze wenig. 
Hiernach kommt die Sinde der Poffenreißer, welche die Affen des 
Teufel? find; denn fie machen das Bolt lachen über ihre Poſſen, wie 
man die Streiche eines Affen belacht. Solche Poflen verbietet St. 
Paul. Seht, fo wie tugendfame und heilige Worte Diejenigen er- 
bauen, welche im Dienfte Chriſti arbeiten, grade fo erbauen die Streide 
von Poffenreißern Diejenigen, welde im Dienfte des Teufels arbeiten. 
Diefes find die Stinden der Zunge, welde aus Zorn entfpringen, 
und viele andere Stnden mehr. 


Remedium Irae. 


Das Mittel gegen Zorn ift eine Tugend, welche man Sanftmuth 
oder Gutherzigfeit nennt; und auch noch eine andere Tugend, welde 
Geduld oder Duldung heißt. Sanftmuth vertreibt oder hält die An- 
vegungen und Gefühle des Uebermuths im Menjchenherzen bergeftalt 
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zurlid, daß fie nicht in Werger und Born ausarten. Duldung dufdet 
demüthig alle Kränkungen und dag Unrecht, das von außen fommt. 
St. Hieronymus ſpricht fo von der Sanftmuth, daß fie Niemandem 
Schaden durch That oder Wort zufüge umd durch nichts Böfes, 
was Menſchen thun oder jagen, ſich der Vernunft zumider ereifere, 
Diefe Tugend kommt oftmals von Natur, denn, wie der Philofoph 
fagt: Der Menſch if ein Iebendiges Weſen, von Natur fanftmüthig 
und zum Guten geneigt; wenn aber Sanftmüthigfeit duch Gnade 
erlangt wird, dann ift fie um defto werthvoller. 

Geduß if ein anderes Mittel gegen den Zorn und eine Tugend, 
welche freudig die guten Eigenfcaften eines Menſchen anertennt und 
tiber feine Unbill, welde man uns zufligt, ergrimmt. Der Philofoph 
fagt, daß Gebuld die Tugend fei, welche ergeben alle Unbill des Mif- 
gefhids und jedes böfe Wort ertrage. Diefe Tugend macht den 
Menſchen feinem Gotte ähnlich und zum eigenen Kinde besfelben, wie 
Chriſtus fagt. Diefe Tugend überwindet deine Feinde. Und daher 
fagt der Weiſe: Wenn du deine Feinde befiegen willft, fo fei geduldig. 
Und nun follft du begreifen, daß man vier Arten von Ungemad in 
äußerlichen Dingen dulden Tann, wider welche man auch dann vier 
Arten von Geduld Haben muß. Das erfte Ungemach befteht in böfen 
Worten. Diefe Unbill ertrug Jeſus CHrit, ohne zu murten, höchn 
geduldig, fo Häufig ihm die Juden auch veripotteten und befejimpften. 
Ertrage daher auch du ſolche mit Gebuld, denn der Weife jagt: Wenn 
du mit einem Thoren ftreiteft, fo gilt es gleich, ob er böfe wird oder 
lacht; denn in feinem Falle wirft du Ruhe vor ihm haben. Das 
andere äußerliche Ungemach befteht in Schaden an deiner Habe. 
Solches erlitt Chriſtus höchſt geduldig, als man ihm alles nahm, was 
er im Leben bejaß, und das maren allein feine Kleider. Das dritte 
Ungemach ift förperlier Schmerz. Diefen trug Chriſtus höchſt ge- 
dufbig während feiner ganzen Baffion. Das vierte Ungemad) iR Meber- 
bürbung mit Arbeit. Deßhalb fage ich, daß Leute, welche ihr Gefinde 
zu hart oder außer der Zeit, wie an Feiertagen, arbeiten laſſen, ficher- 
Hich große Sunde tum. Much diefes trug ChHriftus höchſt gebufdig, 
und lehrte ung das gleiche zu tun, als er auf feinen Segensſchultern 
das Kreuz trug, an welchem er ſchmählichen Tod erdulden follte. So 
mögt Ihr fernen geduldig zu fein, denn, wahrlich, nicht die Chriften 
allein find geduldig aus Liebe zu Jeſu Chriſto und der Verheißung 
der ewigen Seligfeit wegen, fondern auch die alten Heiden, melde 
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nie getauft waren, empfahlen und übten die Tugend der Geduld. 
Ein Phifofoph, weicher, Über einen großen Fehlteitt feines Schillers 
aufgebracht, dieſen einſtmals dafür firafen wollte, holte eine Gerte, 
um das Kind zu fchlagen, Doch als das Kind die Gerte ſah, ſprach 
es zum Lehrer: „Was gebenft ihr zu tun?“ „Jh will Dich zu 
deiner Zuchtigung ſchlagen“ — fagte der Lehrer. „Firwahr“ — ſprach 
das Kind — „ihr folltet euch zuerft felbft zuchtigen, denn ihr habt 
alle eure Gednld wegen der Unart eines Kindes verloren.“ — „Gewiß“ — 
rief der Lehrer unter vielen Thränen — „du fprihft wahr! Nimm die 
Gerte, mein lieber Sohn, und züchtige mich wegen meiner Ungeduld.“ 

Aus Geduld kommt Gehorfam, durch welchen fi der Menih 
Gott unterwirft und allen Denen, welden er Gehorfam in Chriſto 
ſchuldig if. Und verfieht es wohl, daß Gehorfam nur dann voll 
tommen if, wenn man froh und raſch aus gutem, vollem Herzen das 
tut, was man thun fol. Im Allgemeinen heißt Gehorſam, raſch 
die Befehle Gottes und feiner Obrigfeiten zu vollziehen, denen man 
in aller Rechtmäßigkeit unterthan fein ſollte. 


De Aceidia. 


Nac der Sünde des Zornes will ih nunmehr von der Sünde 
der Berdroffenheit oder der Unluſt ſprechen; denn Neid verbfendet bes 
Menichen Herz, Zorn beunruhigt ihn, und Berbroffenheit macht ihn 
grämlich, ſchwermüthig und mürrifh. Neid und Born ſchaffen Bitter- 
feit im Herzen, melde die Mutter der Verdroſſenheit if und ihm die 
Luft zu allem Gnten entreißt; daher ift Berbroffenheit die Dual eines 
unruhigen Herzens. St. Auguftin fagt: Sie iſt Verdruß am Wohl- 
ergehen und Berbruß am Mißgeihid. Gewiß, biefes if eine ver- 
dammenswerthe Sünde; denn fie ift ein Unrecht gegen Jeſus Chriſtus, 
infofern fie den Dienft beeinträchtigt, welche alle Menſchen mit ganzer 
Seele Chriſt erweiien follten, wie Salamo fagt. Aber Verdroſſenheit 
zeigt keinen folchen Eifer. Sie thut Alles mit Grümlichleit, Schwer- 
muth, Langfamkeit, Aufſchub, mit Trägheit und Unluſt; worliber das 
Bud fagt: Berflucht fer der, welcher den Dienft Gottes nachläffg 
verfieht. Daher ift Verdroffenheit ein Feind in jedem Stande des 
Menſchen. Denn, wahrlich, der Stand des Menfchen ift dreifacher 
Art. Entweder ift er der Stand der Unſchuld, wie bei Adam, bevor 
er in Sünde fiel; und in dieſem Stande war er dazu beftimmt, durch 
Preis und Anbetung Gottes zu wirlen. Ein anderer Stand ift der 
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des fündhaften Menſchen, in welchem wir beftimmt find, zu ſchaffen 
durch Flehen zu Gott um die Vergebung unferer Sünden und damit 
er ung gewähre, uns aus der Sünde wiederum empor zu heben. 
Ein anderer Stand iſt der Stand der Gnade, in welchem man be- 
ſtimmt if, Werke der Buße zu thun. Und, gewiß, in allen dieſen 
Dingen ift Berdroffenheit ein Feind und Widerſacher, denn fie Tiebt 
ja überhaupt die Thätigfeit nicht. Nun, gewiß, biefe faule Sünde der 
Berdroffenheit iR auch die größte Feindin der korperlichen Lebenskraft; 
denn fie teifft feine Borforge gegen zeitliche Noth, da fie alles ver- 
tommen läßt und alle zeitfichen Güter zerſtört und verfaullenzt durch 
ihre Nacläffigkeit. Die vierte Sache ift, daß Verbroffenheit dem Wolfe 
gleicht, weldes in den Qualen der Hölle fitt, wegen ihrer Trägheit 
und Schwerfälligkeit, denn die Verdammten find verurtheilt, weder 
Gutes thun, noch Gutes denken zn können. Aus Berbroffenheit kommt 
zunãchſt, daß man fi} gelangweilt und befäftigt fühlt, irgend etwas 
Gutes zu thun, und daher kommt es, daß Gott Abſcheu vor folder 
Berdroffenheit hat, wie St. Johannes fagt. Nun kommt Be 
quemlichteit, welche Feine Entbehrungen und Bußen dulden will, denn, 
furwahr, Bequemlichkeit ift fo zart und gebrelih — wie Salamo 
fagt — daß fie feine Entbehrung und Buße ertragen will, und mas 
fie thut, verdirbt. Diefer verrotteten Sünde ber Berbroffenheit und 
Zrägheit follte der Menſch fi durch Uebung entgegenftemmen, indem 
er ſich befleißigt, gute Werke zu thun, und männlichen und tugend- 
Haften Muth zu faflen, das Gute zu vollbringen in dem Gedanken, 
daß unfer Herr Jeſus Chrift jede gute That vergift, und wenn fie 
auch noch fo Hein ift. 

Gewohnheit zur Arbeit ift eine große Sade; denn fie giebt — 
wie ©t. Bernhard fagt — dem Arbeiter Rarke Arme und Harte 
Sehnen; aber Trägheit macht fie fhlaff und zart. Dann kommt die 
Scheu vor der Mühe, irgend ein gutes Werk zu thun, denn gewiß, 
wer zur Stinde gemeigt ift, denkt, es fei ein großes Unternehmen, 
gute Werke zu volbringen, und er Bidet ſich in feinem Herzen ein, 
daß die Beſchwerlichteiten bei dem Thun des Guten fo drüdend und 
fo ſchwer zu tragen feien, daß er ſich nicht unterfangen könne, Gutes 
zu thun — wie St. Gregorius fagt. 

Nun kommt Hoffnungsfofigkeit, das ift BVerzweiflung an der 
Gnade Gottes, welche bisweilen aus zu übertriebener Sorge entfteht, 
und bisweilen aus zu großer Furcht durch bie Einbildung, jo viel 
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geffinbigt zu haben, daß es nichts mehr hülſe zu bereuen und bon 
der Sünde zu laſſen; durch welde Verzweiflung ober Furcht man 
das ganze Herz — wie St. Auguftin fagt — an alle Arten von 
Sünden hingiebt. Wird dieſe verbammte Sünde bis zum äußerften 
durchgeführt, fo nennt man fie die Sünde gegen den heiligen Geiſt. 
Diefe ſchredliche Sünde if fo gefährlich, daß Derjenige, welcher an 
fid) verzweifelt, vor feinem Verbrechen und feiner Sünde zuriidichredt, 
wie dieſes Judas uns wohl zeigen fann. Gewiß, von allen Sünden 
if diefe Sünde EHrito am meiften zuwider und mipfällig. Wahrlid, 
wer an fidh felbft verzweifelt, gleicht einem verzagten und feigherzigen 
Kämpen, der ohne Noth davon läuft. Ad, ad! er ift ganz unnöthig 
verzagt, ganz unnöthig verzweifelt. Wahrlich, die Gnade Gottes ift 
dem Reuigen ſtets offen und reicht über alle Werke hinaus. Ad, Tann 
der Menſch nit an das Evangelium Lucä Cap. XV. denken, wo 
Ghriftus fagt, daß Freude im Himmel fein werde über einen Sünder 
der Buße thut, vor neunundnennzig Gerechten, die der Buße nicht 
bedürfen. Betrachtet ferner in demfelben Evangelium die freude 
des guten Mannes, als fein Sohn reuevoll zum Vater zuriickkehrte. 
Will man fi nicht ferner erinnern, wie der neben Jeſus Chriftus 
hängende Dieb nad St. Lucä Cap. XXI ſprach: „Herr, gedenle 
an mid, wenn du im dein Meich kommſt.“ — „Wahrlich“ — ſprach 
Chriſtus — „ich fage dir, Heute wirſt du mit mir im Paradiefe fein!“ 

Gewiß, es giebt feine fo erſchreckliche Sünde des Menfhen, daß 
fie nicht während feines Lebens dur Buße mittelft der Kraft des 
Leidens und Sterbeng Ehrifti getilgt werben könnte. Ach was braudt 
denn der Menſch zu verzweifeln, da die Gnade Gottes ihm immer 
zur Hand und fo groß iſt. — Bittet, fo wird euch gegeben! — 

Dann kommt Schlaffucht, das Heißt faule Schläfrigleit, welche den 
Menſchen ſchwerfällig und flumpf an Leib und Seele macht, und bieje 
Sünde fommt aus Faulheit; und fürmwahr, die Zeit, zu der man ver- 
nünftiger Weife nicht ſchlafen follte, ift der Morgen, wenn fein Hin- 
teichender Grund dafiir vorhanden iſt. Denn, gewiß, die Morgenzeit 
ift für jeden die geeignetfte, fein Gebet zu ſprechen, Gott zu loben, 
Gott zu danken und Almojen an die Armen zu fpenden, welche fih 
in Chrifto Namen zuerft an ihn wenden. Seht! was jagt Salamo? 
Wer am frühen Morgen anfwacht, um Mid zu ſuchen, der wird 
Mic finden! 

Dann kommt ſolche Nachläffigfeit und Sorglofigfeit, welche ſich 
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um nichts Himmert. Und wenn Unwiſſenheit die Mutter alles Uebels 
iſt, fo iſt Nachläffigkeit deffen Amme. Der Nachlaſſigkeit gift es gleich, 
ob eine Sache, die gethan werben muß, gut ober ſchlecht gefchehe. 

Das Heilmittel für dieſe beiden Sünden ift — wie der Weife 
fagt — daf man Gott fürchte und nicht unterlaffe, das zu thun, was 
gethan werben muß; und wer Gott liebt, wird ſich auch beftreben, 
Gott in feinen Werfen zu gefallen umd fie nad) beften Kräften gut 
auszuführen. 

Dann fommt Müffiggang; der ift ein Thor für alles Böfe. Ein 
müffiger Mann gleicht einem Orte, ber feine Wälle hat, wo bie Teufel 
von jeber Seite her eindringen, und auf ihn, ba er ungefchiigt ift, mit 
Verſuchungen ſchießen können. Diefer Müffiggang ift die Stätte für 
alle ſchlechten und ſchändlichen Gebanten, Schwägerei, läppiſche Dinge 
und allen Unrath. Sicherlich, der Himmel ift Denen verheißen, welche 
arbeiten wollen, aber nicht den Müffiggängern. So fagt aud David: 
Sie werden nicht die Arbeit von Menſchen thun und nicht von 
Menſchen gezlichtigt werden; das heißt im Fegefeuer fein. Filrwahr, 
es ſcheint, daß fie von den Teufeln der Hölle geplagt werben follen, 
wenn fie nicht Buße thun. 

Dann fommt die Stinde, welde man Tarditas nennt, indem der 
Menſch zögert und auffchiebt, ſich zu Gott zu menden, und dag ift, 
figerli, eine große Thorheit. Man gleicht Demjenigen, welcher in 
einen Graben fällt und nicht wieder aufftehen will. Und dieſes Lafter 
tommt aus der falſchen Hoffnung, daß man denkt, Tange zu leben; 
aber diefe Hoffnung wird gar häufig zu Schanden. 

Dann fommt Schlaffheit, das Heißt, wenn man ein gutes Wert 
zwar beginnt, aber es fofort verläßt und wieder aufgiebt, wie Die- 
jenigen thun, welche Andere Teiten follten, aber fofort nicht mehr Acht 
auf fie geben, wenn ihnen dabei irgend ein Berdruß oder eine Wider- 
wärtigfeit begegnet. Das find die nenen Hirten, welde ihre Schafe 
wiffentfih zum Wolf laufen laſſen, ber in den Dornen lauert, und 
fi) um ihre Aufficht nicht kümmern. Dadurch entfteht Armuth und 
Berberben an geiſtlichen wie an leiblichen Dingen. 

Dann kommt eine Art von Kälte, welche das Herz des Menſchen 
gefrieren madt. Dann fommt Andachtslofigkeit, durch melde man — 
wie St. Bernhard fagt — fo abgeftumpft wird und folge Untuft in 
der Seele fühlt, daß man im ber heiligen Kirche weder leſen noch 
fingen, noch andächtig zuhören oder denfen, noch mit feinen Händen 
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an guten Werlen arbeiten mag, weil alles unſchmachaſft oder ſchal 
erſcheint. Dann wird man nachläſſig und ſchläfrig und bafd ärgerlich 
und zu jebem Haß und Reid geneigt fein. 

Dann kommt die Sünde jener irdiſchen fewermüthigen Betrübt- 
heit, welde Tristitia genannt wird, und ben Menſchen tötet, wie 
St. Baul fogt. Denn, wahrlich, ſolche Betrübnig wirtet zum Tode des 
Leibes und der Seele, denn durch fie kommt e8, daf man feines eigeuen 
Lebens überbrüffig wird. Deßhalb verkürzt ſolche Sorge das Leben 
manches Menſchen, noch bevor nach der Orbnung der Ratur feine Zeit 


men ij 
giommen iR Remedium Aceidiae. 

Gegen diefe ſchrecliche Sünde der Berbroffenfeit und die Zweige 
derfelben, giebt es eine Tugend, welche Fortitudo genannt wirb, ober 
Fefigfeit; das ift eine Eigenfhaft, durch welde ber Menſch ſich über 
unangenehme Sachen hinwegſetzt. Dieſe Tugend iſt fo Hart und kraft, 
vo, daß fie im höchſten Grade Widerſtand zu leiſten und gegen bie 
Angriffe des Teufels zu kämpfen vermag und den Menjden vor Lafter- 
haften Gefahren zurüdhalten kann; denn fie färkt und kräftigt bie 
Seele ebenfo, wie Berbroffenheit diefelbe niederſchlägt und ſchwächt. 
Diefe Fortitudo vermag nämlich mit außdauernder Gebulb die Arbeit 
zu ertragen, welche und auferlegt ift. Dieje Tugend ift von mancherlei 
Art. Die erfle wird Hochferzigfeit genannt, daS Heißt: großer Muth, 
Denn, wahrlich, gegen Berbroffenheit ift ein großer Muth erforderlich, 
wenn fie nicht die Seele durch Sünde und Kummer verſchlingen ober 
durch Verzweiflung zu Grunde richten fol. Furwahr, diefe Tugend 
macht die Leute harte und ſchwierige Dinge wohlbedächtig und ver- 
nünftig aus freien Stüden unternehmen. Und infofern ber Teufel 
wider ben Menfchen mehr durch Liſt und Betrug, als durch Gewalt 
antämpft, wirb ihm auch der Menfch deſto beffer durch Witz, Vernunft 
und Klugheit wiberfiehen. Dann giebt e3 bie Tugenden bes Glaubens 
und ber Hoffnung zu Gott und. zu feinen Heiligen, bie guten Werte 
zu vollziehen und zu Ende zu bringen, welche man mit bem feiten 
Vorſatze, fie auszuführen, unternimmt. Dann kommen Vertrauen und 
Zuverficht, und dieſe beſtehen darin, daß man feine Mühe fpäterhin 
ſcheut, nachdem man ein gutes Wert begonnen hat. Dann kommt 
Großartigteit, wenn nämlich ein Mann große gute Werte thut und 
vollbringt, und das it das Endziel, weßhalb man gute Werke thuu 
ſollte. Denn in der Vollendung der guten Werke liegt ihr großer 


— 298 — 


Lohn. Dann giebt es Beſtändigleit, das if Stätigleit des Muthes, 
und biefe muß im Herzen fein durch unerſchütterlichen Glauben und 
nicht minder in Worten, im Betragen und in der That. Auch giebt 
8 nod) mehr befondere Heilmittel gegen Verbroffenheit durch unter- 
ſchiedene Werke und durch Betrachtung der Höllenftrafen und der 
Freuden des Himmels und durch das Vertrauen auf die Gnade des 
Beifigen Geiftes, der uns bie Kraft geben wird, umfere gute Abficht 
zu bollbringen. 
De Averitia. 

Nah der Berbroffenheit will ic von dem Geige und von der 
Begehrlichkeit ſprechen, von welder Sünde St. Paul fagt: Die Wurzel 
alles Uebels if Begehrlichleit. Denn, fürwahr, wenn das Herz ver⸗ 
wirrt und beunruhigt ift umd die Seele ihr Behagen an Gott ver- 
loren hat, fo fucht man eitlen Troft in weltlichen Dingen. Geiz if 
nad der Erflärung von St. Auguftin eine Lüfternheit im Herzen, 
irbifche Dinge zu befigen. Einige Andere jagen, Geiz begehre, ſich 
viele Erdengüter zu verichaffen, und denen, fo bebitrftig find, nichts 
zu geben. Doc; merkt euch wohl, baß Geiz fid nicht allein auf Laud 
und Habe bezieht, fondern zumeilen auch auf Wiffenfhaft und Ruhm, 
und eine empörende Sade ift Geiz auf jede Weile. Und der Unter- 
ſchied zwiſchen Geiz und Begehrlichteit ift diefer: Der Begehrlichteit 
gelüftet nach Dingen, welche du nicht haft, und ber Geiz bewahrt und 
behält unnöthiger Weiſe die Sachen, welde du haft. Fürwahr, diefer 
Geiz ift eine höchſt verdammenswerthe Sinde, benn die ganze heilige 
Schrift verflucht ihm und fpricht dagegen, weil er Unrecht gegen Jeſus 
CHriftus ift, indem er ihm der Liebe beraubt, welche die Menſchen ihm 
ſchulden, nnd diefe Liebe aller Vernunft zuwider verbreht und veranlaßt, 
daß der geizige Menſch feine Hoffnung mehr auf fein irdiſches Gut, als 
anf Jeſus Chriſt fett, und ſich mehr beftrebt, feinen Schat zu hilten, 
als den Dienft Jeſu Chrifti zu thun. Und deßhalb fagt St. Paul, 
daß ein geiziger Mann der Sclave des Mammons ift. 

Welcher Unterſchied befteht zwiſchen einem Götzendiener und einem 
geigigen Manne? Keiner, als nur etwa der, daß ein Gögenbiener 
ein bis zwei Fetiſche Hat, und ber Geizige viele, denn, gewiß, jeder 
Gulden in feinem Koffer ift fein Götze. Und, gewiß, bie Sünde des 
Götzendienſtes ift die erfte, melde Gott in den zehn Geboten verbietet, 
worüber Exod. cap. XX Zeugniß giebt: Du follft keine andere Götter 
haben neben. mir, mod; follft du dir ein Bildniß oder irgend ein 
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Gleichniß machen. Daher iſt ein geiziger Menſch, welcher ſeinen 
Schatz mehr als Gott liebt, ein Götzendiener. 

Aus dieſer verſluchten Sünde des Geizes und der Begehrlichtkeit 
tommen dieſe harten Herren, welche die Leute mit Steuern, Zöllen 
und Frohnden plagen, mehr als die Pflicht und die Vernunft erheiſcht. 
Auch nehmen fie von ihren Hörigen Gelbbußen, welde befler Er- 
preffungen als Bußen genannt würden. Bon welden Geldbußen und 
Nanzionen einige Bögte diefer Herren meinen, daß ſie reftmäßig 
feien, infofeen alles zeitliche Gut, welches fold ein Lump befäße, feinem 
Herrn gehöre, wie fie jagen. Aber, wahrlich, diefe Herren thun Un- 
recht, ihre Hörigen der Dinge zu berauben, welche fie ihnen niemals 
gaben. Augustinus de civitate Dei. Liber IX. — Eicher ift, daß 
der Stand der Knechtſchaft und ihre erfie Urſache aus der Sünde kam. 
Genesis V. So könnt Ihr fehen, daß Schuld Knechtſchaft verdiente, 
aber nicht Natur. Deßhalb follten diefe Herren nicht fo viel Rühmens 
von ihrer Herrſchaft machen, da fie nicht durch natürliche Beftimmung 
Herren ihrer Knechte find, fondern weil die Knechtſchaft erft in Folge 
der Sünde fam. Und wenn übrigens das Geſetz befagt, daß die zeit- 
lichen Güter der Hörigen die Güter ihrer Herren find, jawohl, jo ift 
es als das Baiferliche Vorrecht zu verftehen, fie in ihren Rechten zu 
ſchutzen, aber nicht fie zu berauben und zu plündern. Deßhalb fagt 
Senela: Der Kluge follte fi) wohlwollend gegen feine Sclaven zeigen. 
Bas du deine Knechte nennft, if Gottes Volk; denn niedrige Leute find 
die Freunde Chrifti, fie find gleichen Standes mit dem Herrn beinem König. 

Bedenke auch, daß aus demfelben Samen, aus weldem bie ger 
meinen Leute kommen, auch die Herren entjpringen, und daß ein 
gemöhnlicher Kerl ebenſowohl jelig werden kann, wie ein Herr. Der 
Tod, der ihn hinwegrafft, der Tod nimmt auch feinen Heren hinweg. 
Deßhalb rathe ich dir, thne deinem Knechte, was du wünſcheſt, daß 
der Herr div tun möge, wenn bu in feiner Cage wäreſt. Jeder 
Sünder if ein Knecht der Sünde. Ich vathe dir, Herr, dich fo zu 
halten, daß beine Knechte dich mehr lieben, denn fürdten. Ich weiß 
wohl, daß ein Stand über den andern fieht, wie es der Bernunft 
entfpricht; und es gehört fi}, daß Menfchen ihre Schufdigfeit tHun, 
wie ihnen zulommt. Aber, wahrlich, Onäferei und Verachtung von 
Untergebenen ift verdammenswerth. 

Und num lernt auch ferner recht begreifen, daß diefe Eroberer 
und Tyrannen gar häufig die zu Sclaven machen, welche aus ebenjo 
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hohem königlichen Blute entfproffen find, als Diejenigen, welde fie 
befiegten. Der Name Knechtſchaft war zuerft gar nicht bekannt, bis 
Noah fagte, daß fein Sohn Ham feiner Sünde wegen der Knecht 
feiner Brüder fein folle. 

Was jagen wir dann von Denen, welche gegen die heilige Kirche 
Raub und Erpreffungen verliben? Gewiß, das Schwert, welches man 
Jemandem giebt, welcher zuerft ben Ritterſchlag empfängt, bebeutet, 
daß er die Heifige Kirche vertheidigen, aber nicht berauben und plün- 
dern foll; und wer das thut, ift ein Berräther an Chriſt. Wie St. 
Auguftin jagt: Jene find des Teufels Wölfe, welche die Schafe Jeſu 
Egrifi eriwürgen; denn, wahrlich, wenn der Wolf feinen Vaud) voll 
bat, fo hört er auf, die Schafe zu ermilrgen, aber, fürwahr, die Räuber 
und Zerftörer von heiligen Kircengütern thun nicht desgleichen, denn 
fie hören nie zu plündern auf. — Nun, da Sünde, wie ich gejagt 
Habe, die erfle Urjache der Knechtichaft war, fo fam es au, daß zu 
der Zeit, ais die ganze Welt in Sunde lag, die ganze Welt aud in 
Knechtſchaft und Untermilrfigleit war; aber, gewiß, ſeitdem die Zeit 
der Gnade gekommen ift, hat Gott angeordnet, daß einige Leute dem 
Stande und Range nad höher und andere tiefer ſtehen und das Jeder 
feinem Range und Stande gemäß behandelt werben folle. Und daher 
macht man auch in einigen Ländern, wo e$ Sclaven giebt, diefe aus 
ihrer Knechtſchaft frei, fobald fie fi) zum Glauben befehrt haben; und 
daher ift auch fiherlich der Herr feinem Unterthanen ebenfo verflichtet, 
wie e8 ber Unterthan dem Herem iſt. 

Der Papſt nennt fi) felbft dem Diener der Diener Gottes, Doch 
da weder die Einrichtung der heiligen Kirche, noch das allgemeine 
Wohl, noch Frieden auf Erben beftehen lönnke, wenn nicht Gott an- 
geordnet hätte, daß einige Menfcen Höher und andere niebriger geftelft 
find, fo wurde aus dieſem Grunde bie Herrfaft eingefegt, um ihre 
Leute und Unterthanen zu erhalten, zu unterftügen und in vernünfe 
tiger Weife zu vertheidigen, foweit es in ihrer Macht liegt, und nicht, 
um fie zu zerftören und verderben. Deßhalb jage ich, daß jene Herren, 
die Wölfen gleichen und die das Eigenthum und die Habe armer 
Leute ohne Erbarmen und Maß ſchäudlicher Weife verfehlingen, auch die 
Gnade Jeſu Chriſti nur nach demfelben Maße empfangen werben, mit dem 
fie dem armen Volle gemeffen haben, wenn fie e8 nicht wieber gut machen. 

Nun kommt Betrug zwiſchen Händler und Händler. Und du 
ſollſt wiffen, daß der Handel zwiefacher Art fein kann; der eine ift 
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ſtofflich, der audere geiſtlich; der eine iſt ehrlich und erlaubt, der 
andere unehrlich und unerlaubt. Der ſtoffliche Handel, der als ehrfich 
nud erlaubt gilt, iſt dieſer: wo Gott e# beftimmt hat, daß ein Reich 
ober eine Gegend ausreichend für ſich ſelbſt hat, da ift es auch ehrlich 
und erlaubt, daß bie Lente mit dem Ueberfluffe eines Landes ben- 
jenigen eines anderen Landes anshelfen, weldes Mangel leidet; und 
deßhalb muß es Kaufleute geben, welche die Waaren von einem Land 
in das andere bringen. Jener andere Handel, weichen Menjchen mit 
Betrug, Hinterfift, Täuſchung, Lügen, falſchen Eiden treiben, iR durd- 
aus verflucht und verbammt. Geiftlicher Handel iR eigentliche Simonie, 
das heißt: der dringende Wunſch, geiftlihe Dinge zu faufen, nämlich 
folge, welche zum Heiligthume Gottes gehören unb zur Pflege ber 
Seele dienen. Selbſt wenn dieſer Wunſch nicht zur That wird, fo if 
er dennoch, wenn man eifrig firebt, ihn zur Ausführung zu bringen, 
Zodflinde. Simonie wird dies aber nach Simon Magus genannt, 
der für zeitliches Gut die Gabe kaufen wollte, welche Gott durch feinen 
heiligen Geiſt St. Peter und den Apofelu verliehen hatte, und bef- 
halb verſteht, daß ſowohl die, welche geiftliche Dinge verlaufen, als 
aud Diejenigen, welche fie kaufen, Simoniften genannt werben, mag 
es num geichehen durch Hingabe von Gut, durch Vermittlung oder 
durch fleifchliches Beten feiner Freunde, fleiſchlicher oder geiftlicher 
Freunde; fleifcglicher Freunde namlich in wiefacher Art, wie durch 
Berwandtſchaft oder ſonſt Freundſchaft; denn wahrlich, wenn fie für 
den beten, der deffen nicht wilrbig und bei dem e3 nicht zuläffig if, 
fo iR es Simonie, fofern er daraus Bortheil zieht; doc wenn es zu⸗ 
läffig und er würdig dazu if, fo ift es feine. Die andere Art iſt, 
wenn Mann oder Fran für Leute beten, um fie in ihrer böſen fleifch- 
lichen Neigung, die fie zu andern hegen, zu unterftägen; und das ift 
greuliche Simonie. Aber, gewiß, wenn man feinen Kuechten für ihren 
Dienft geiftliche Dinge als Gegendienft giebt, jo muß, wohlverflanben, 
der Dienft ehrenhaft fein, damit es zuläffig if, und ebenfo muß es 
ohne Feiiſchen geſchehen, und bie Perfon dazu würbig fein. Denn — 
wie St. Damascenus fagt — alle Sünden der Welt find im Ber 
gleich zu diefer Sunde nichts, denn es ift die größte Sunde, welche es 
nad) der Sünde des Lucifer und Antichriſt giebt, da durch dieſe Stinde 
Gott feine Kirche und die Seele verliert, welche er durch fein loſtbares 
Blut erlaufte, wenn Leute den Dienft der Kirche Solchen übertragen, 
die nicht würbig dazu find; denn fie fegen Diebe ein, welde bie 
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Seelen Jeſu Chriſti ſtehlen und ſein Patrimonium zu Grunde richten. 
Durch jolche unwürbige Priefter und Pfoffen Haben bie gemeinen 
Leute weniger Ehrfurdt vor den Sakramenten der Heiligen Kirche; 
und ſolche Kirchenpatrone ftoßen die Kinder Chrifi aus und fegen 
des Teufels eigene Söhne in die Kirchen, fie verkaufen ihnen die 
Seelen, indem fie die Lämmer dem Wolf zutreiben, welcher fie erwürgt; 
und deßhalb follen fie niemals Antheil haben an ber Weide der 
Säunmer, daS heißt an der Seligleit des Himmels. 

Nun fommt Hafarbfpiel mit feinem Bubehör an Tiſchen und 
Wurfeln, voraus Betrug, falſches Schwören, Schimpfen und alles 
Läſtern, Gotteslängnen, Haß gegen den Nächften, Verſchwendung von 
Gut, Vergeudung an Zeit und häufig Todtſchlag entſteht. Fürwahr, 
Spieler Lönnen nicht ohne große Sünde fein. Aus Geiz kommt auch 
Lügen, Diebftahl, falſches Zeugniß und Meineid; und Ihr müßt ſehen, 
daß diefes große Sünden find und ben ausdrücklichen Geboten Gottes 
zuwider, wie ich gejagt Habe. Falſches Zeugniß geichieht durch Wort 
und That; durch Wort, wenn man feinen Nächten durch - faljches 
Beugniß feines guten Namens, feiner Habe ober feiner Erbſchaft ber 
vaubt, wenn du aus Zorn, für Geſchenke oder durch Neid faliches 
Zeugniß ablegk, Jemanden anklagft, um dich ſelbſt zu entſchuldigen. 
Nehmt euch in Acht ihr Procelrämer und Notare: wahrlich, durch 
falſches Zeugniß ward Sufanna in große Noth und Sorge gebracht, 
und mander Andere außerdem. Die Sünde des Diebftahls ift gleich⸗ 
falls gegen den ausbrüdlichen Befehl Gottes und zwar in zwiefacher 
Weile, zeitlih und geiftlich. Beitlicher Diebſtahl if, wenn man feinem 
Nächſten wider feinen Willen fein Gut nimmt, fei e8 durch Gewalt 
oder Lift, durch falſches Maß, durch Stehlen, durch faljche Anklagen 
gegen ihn und durd Entleihen von dem Gute des Nächſten in der 
Abſicht, ihm es niemals zurdzugahlen und dergleichen mehr. Geift- 
Ficher Diebftapl ift Kirchenzaub, das Heißt: Veſchedigung ber Heiligen 
Dinge ober der Chriftus geweihten Sachen in zweierlei Beziehung, 
nämlich in Rückſicht auf den heiligen Ort, wie Kirchen und Kirchen» 
gut; denn jede ſchnöde Sünde, welde man an folden Orten thut, 
ober jede Gewaltthat an ſolchen Plätzen kann man Kirchenraub nennen; 
ebenfo, wenn man fauſchlich bie Rente und Rechte, welche ber heiligen 
Kirche gebühren, wegnimmt. Und ſchlichthin und allgemein ift Kirchen» 
vaub: die heiligen Dinge aus heiligen Plägen, ober unheilige Dinge 
aus heiligen Plägen, oder heilige Dinge aus unheiligen Plägen zu rauben. 
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Remedium Avaritiae. 

Nun ſollt Ihr verſtehen, daß die Linderung des Geizes in Er- 
barmen und in Mitleid in weiten Sinne des Wortes beficht. Man 
lönnte fragen, weßhalb Erbarmen uud Mitleid den Geiz lindern? 
Nun, gewiß, der geizige Menſch zeigt fein Mitleid noch Erbarmen 
gegen den bebfirftigen Menden. Denn er erfreut fi an der Aufe 
bewahrung feiner Schäge nnd nit an der Unterflügung und Hülfe 
feiner Mitriften. Und bieferhalb ſpreche ich zunähft von Erbarmen. 
Denn Erbarmen it — wie der Philoſoph fagt — eine Tugend, durch 
weldye das Herz des Meufchen gerührt wird durch das Leib Des- 
jenigen, welcher leidet. Auf Erbarmen folgt Mitleiden, indem man Liebes- 
werte der Barınherzigfeit tut und vollbringt, uud gegen Leidende Hilfe 
reich iſt und fie tröfet. Und gewiß, es bewegt einen Menſchen zum 
Erbarmen, daß Jeſus Chriſt fich felbft für unfere Schuld dahingab, 
und ans Erbarmen den Tod erlitt und uns nnjere Erbfünde verzieh, 
und uns dadurch vom der Höllenpein erlöfte, und die Dnalen bes 
Fegefeuers durch unfere Reue verminderte, und uns die Gottesgabe 
ſcheulte, Gutes zu tun, nud ſchließlich die ewige Sefigkeit im Himmel. 
Die verſchiedenen Arten von Erbarmen find: zu leihen oder aud zu 
ſchenlen, zu vergeben und zu erlaffen, und Mitgefühl im Herzen zu 
hegen, und Mitleid feinem Mitcpriften zu zeigen, und aud zu firafen, 
wo es Noth thut. Ein anderes Mittel gegen den Geiz iſt vernünftige 
Zreigebigfeit; aber, gewiß, Hier bebarf e8 ber Betrachtung der Gnade 
Jeſu Chriſti und der zeitlichen, fowie der ewwigen Güter, welche Jeſus 
Chriſtus uns gab, und and des Todes zu gedenken, welder ung 
überfommen Tann, man weiß nit wann; und aud baß man Alles 
zurüdlaffen muß, was man befigt, wur das nicht, melde man in 
guten Werken verthan hat. 

Aber infofern einige Leute nie Maß zu halten wiffen, jo muß 
man thörichte Freigebigfeit, jo man Verf wendung nennt, fliehen und 
meiden. Gewiß, der ift Verſchwender, welcher fein Gut nicht fortgiebt, 
fondern verſchleudert. Furwahr, die Saden, die man aus Eitelfeit 
verſchenlt, wie an Minnefänger und an andere Leute, damit fie unfern 
Ruf in die Welt Hinaus tragen, Taufen auf Stinde hinans, und find 
feine Almoſen. Sicherlich, der verliert fein Gut im garſtiger Weife, 
der mit feiner Gabe nur allein nad Sünde ſucht. Er gleicht einem 
Pferde, welches Tieber getrübtes, ſchmutziges Waffer als reines Duell» 
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waffer trinfen will. Und folgen, melde geben, wo fie nicht geben 
follten, gebührt der Fluch, welcher Ehriftus am Tage des Gerichts 
Denen geben wird, melde verdammt werben follen. 


De Gula. 


Nach dem Geize kommt Völlerei, welche ausdrüdtich gegen Gottes 
Gebot if. Völlerei ift maßlofe Neigung, zw effen und zu trinken, 
ober fonft maßloſe Luft und ungeordnete Begierde in irgend welchen 
Bezug anf Effen und Trinken. Diefe Sinde verdirbt die ganze Welt, 
wie aus der Sünde Adams und Evas hervorgeht. Siehe auch, was 
der heifige Paul von der Böllerei jagt: „Viele wandeln" — fagt er — 
„von welchen ich euch gefagt habe, und mum fage ich es mit Weinen, 
die Feinde des Kreuzes Chrifti, welcher Ende ift Tod und welder der 
Bauch ihr Gott ift und ihr Ruhm, zur Verdammniß Deren, welche 
fo irdiſchen Dingen dienen.“ Der, bei welchem dieſe Sinde der 
Böllerei gewohnheitsmäßig ift, kann feiner Sünde widerftehen; er 
muß zum Sclaven aller Lafter werden, denn dies ift des Teufels 
Schlupfwintel, wo er fi} verftedt und mo er raftet. Diefe Sünde 
hat viele Arten. Die erfte ift Trunkenheit; diefe ift das ſchrecliche 
Grab der menſchlichen Vernunft; und wenn daher ein Menſch be» 
trunfen ift, fo hat er feine Vernunft verloren, und dieſes ift Todſünde. 
Indeſſen, wenn ein Menſch nicht an ſtarke Getränke gewöhnt ift und 
vielleicht die Macht des Getränfes nicht kennt, oder in feinem Kopfe 
ſich ſchwach fühft, ober fo gearbeitet hat, daß er mehr als fonft trinkt 
und dann plöglic vom Getränk iibermältigt wird, fo ift es feine Tod- 
fünde, fondern eine läßliche. Die zweite Art der Völlerei ift, wenn 
der Geift des Menſchen durch Trunkenheit getrlibt und er ber Vorſicht 
feines Berftandes beranbt wird. Die dritte Art der Völlerei if, wenn 
der Menſch feine Speife verihlingt und fih beim Eſſen unpaffend 
benimmt. Die vierte if, wenn durch großen Ueberfluß an Speife die 
Säfte feines Körpers verborben werden. Die fünfte ift Vergeßlichkeit 
durch zu vieles Trinken, woburd bisweilen ein Menſch am Morgen 
vergefien hat, was er am Abend zuvor that. 

In anderer Weife unterſcheidet man die verjdiedenen Sünden 
der Völlerei nah St. Gregorius. Die erfte ift, vor der Zeit zu 
effen. Die zweite if, wenn ein Menſch ſich Iederem Efjen und Trinfen 
zuneigt. Die dritte if, wenn man fiber das Maß hinaus nimmt. 
Die vierte if Kiünftelei im Zubereiten und Anrichten der Speifen 


Die fünfte if, gierig zu eſſen. Dieſe find die fünf Finger von des 
Teufels Hand, durch welche er die Leute in Sünde zieht. 


Remedium Gulae. 


Gegen Böllerei iR das Heilmittel Enthaltfamleit — wie Galien 
jagt; doch Halte ich biefe nicht verdienſtlich, wenn fie lediglich wegen 
der Gefundheit des Körpers geübt wird. St. Auguftinus will, 
dag EntHaltfamkeit der Tugend wegen und mit Geduld ausgeübt 
werde. GEnthaltfamfeit — fagt er — bat wenig Werth, wenn ein 
Menſch nicht den guten Willen dazu hat, nicht durch Gebuld und Liebe 
dazu getrieben wirb und fie nicht um Gottes Willen thut und in der 
Hoffnung das ewige Heil im Himmel zu erlangen. Die Genoffen der 
Enthaltfamfeit find Mäßigfeit, welche das Mittel in allen Dingen 
Hält; and) Scham, melde jede Schandlichten meibet; Gentigfamteit, 
welche fein reiches Effen und Trinken fucht, noch Gewicht auf über- 
mäßige Zierficpleit der Zubereitung legt; and Maß, weldes durch 
Bernunft die unmäßige Eßluſt im Zaume hält; aud Rüchternheit, 
welche fich bes Uebermaßes im Trinken enthält; auch Sparfamteit, 
welche ſich leeres Eſſen und das lange zu Tiſch Siten berjagt, weß ⸗ 
halb einige Leute ans freien Stüden beim Eſſen ftehen, weil fie mit 
weniger Bequemlichkeit eſſen wollen. 


De Luxuria. 


Nach der Böllerei kommt Unzucht, denn diefe zwei Sünden find 
fo nahe verwandt, daß fie fich oft nicht von einander trennen wollen. 
Weiß Gott, diefe Stinde ift Gott höcft mißfällig, denn er fagt felbft: 
Begehe feine Unzucht! Und deßhalb legt er ſchwere Strafe auf dieſe 
Sünde. Denn, wenn im alten Gefege eine unfreie Dirne auf dieſer 
Sünde ergriffen wurde, fo follte fie mit Stöden zu Tode gefchlagen 
werben, und wenn fie eine Edelfrau war, jo follte fie gefteinigt werben, 
und wenn fie eines Biſchofs Tochter war, fo follte fie nach dem Gebote 
Gottes verbrannt werben. Außerdem ertränfte Gott wegen der Un- 
zucht die ganze Welt und abermals brannte er fünf Städte nieder 
durch Donner und Blitz und verfenkte fie in die Hölle. 

Laßt uns nunmehr von ber befagten ſtinkenden Sünde ſprechen, 
welche man Ehebruch nennt; nämlich zwiſchen verheiratheten Leuten, 
das heißt, wenn einer von ihnen verheirathet ift, oder and) alle beide. 
St. Johannes fagt, daß im der Hölle für bie Ehebreder ein 
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brennender Scheiterhanfen von Fener und Schwefel fein wirb, vom 
Feuer wegen ihrer Unzucht und von Schwefel wegen des Geftantes 
ihres Unflaths. Gewiß, das Brechen diefes Saframentes ift ein greu- 
liches Ding; es wurde im Paradiefe von Gott ſelbſt eingeſetzt und 
durch Jeſum Chriſtum beftätigt, wie St Matthäus in feinem Evan. 
gelium bezeugt: der Mann foll Vater und Mutter verlaſſen und feinem 
Weibe anhangen, und beide follen wie ein Fleiſch fein. Diefes Safra- 
ment bedeutet die Verbindung zwiſchen Chriſtus und der heiligen 
Kirche. Und nicht allein, daß Gott Ehebruch durch die That verboten 
hat, nein, er befiehlt auch, daß du nicht beines Nächten Weib bes 
gehren fol. In diefem Befehle — jagt St. Auguſtin — ift jede 
Begehrlichkeit nach Unzucht verboten. Sieh, was St. Matthäus im 
Evangelium fagt, daß, wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, ſchon 
die Ehe mit ihr im feinem Herzen gebrochen hat. Hier löunt Ihr 
ſehen, daß nicht allein die That der Sunde verboten ift, ſondern auch 
das Verlangen, diefe Sünde zu thun. Diefe verfluchte Stinde ſchadet 
dem getwaftig, welcher ſich ihr ergiebt, und zunächſt der Seele, denn 
fie verfällt dabneh der Sünde und der Strafe des ewigen Todes; 
und dann ſchadet fie auch gewaltig dem Körper, denn fie trodnet ihn 
aus, richtet ihn zu Grunde und ſchändet ihn, und von feinem Blute 
bringt man dem Teufel Opfer dar; fie verſchwendet au Gut und 
Habe. Und, fürmahr, wenn es ſchon ein böfes Ding ift, fein Gut 
an Weiber zu verfhwenden, fo if doch ein weit böferes Ding, wenn 
Frauenzimmer für folgen Unflath ihr Gut und ihre Habe an Männer 
verthun. Diefe Sunde beraubt — wie der Prophet fagt — Mann 
und Weib ihres guten Rufes und aller ihrer Ehre, und ift dem Teufel 
Höchft gefällig; denn dadurch gewinnt er den größten Theil diejer 
elenden Welt. Und wie ein Kaufmann fich fiber die Waare am meiften 
freut, welche ihm den größten Vortheil und Nugen bringt, grade fo 
freut fi der Teufel über dieſen Unflath. 

Dieſes ift die andere Hand des Teufels mit fünf Fingern, um das Bolt 
für feine Schändlichteiten zu paden. Der erfte Finger iſt der Buhlerblick 
des buhleriſchen Weibes ober des buhleriſchen Mannes, der grade wie ber 
Baſiliskenhahn durch das Gift feines Blickes töbtet; denn auf die Begehr- 
lichteit der Augen folgt die Begehrlichfeit des Herzens. Der zweite Finger 
iſt die böfe Berligrung in böfer Abficht. Und daher jagt Salamo, daß 
der, fo ein Weib berührt und angreift, wie jener Mann fährt, welcher 
einen Scorpion anfaßt, der fit und durch fein Gift plötzlich tödtet; 
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ober wie jener, der heißes Pech berührt, daß feine Finger verbrennt. 
Der dritte find faule Worte, welche dem Feuer gleichen, welches fofort 
das Herz verbrennt. Der vierte Finger ift das Küffen, und wahr- 
haftig, der if ein großer Thor, welcher den Mund von einem glühenden 
Dfen oder einer Feuereſſe küffen will; und größere Thoren find Die, 
welde in böfem Sinne küffen, denn jener Mund ift der Mund der 
Hölle. Dies gilt befonder8 von ben alten, gedenhaften Hurenjägern, 
die kuſſen und lecken wollen und fich anftrengen, obſchon fie gar nichts 
mehr tun können. Gewiß, fie gleihen den Hunden; denn wenn ein 
Hund an einem Roſenſtrauche oder an einem andren Buſche vorbei- 
kommt, fo will er, wenn er auch gar nicht piffen kann, dennoch fein 
Bein aufgeben und thun, als ob er pißte. Und mas das anbetrifft, 
daß Mander glaubt, er könne nicht durch Lüfernheit jündigen, welde 
er mit feinem Eheweibe treibt, fo ift ſicherlich dieſe Meinung falſch. 
Gott weiß, ein Mann kann ſich mit feinem eigenen Mefjer umbringen, 
und fi aus feiner eigenen Tonne betrinfen. Gewiß, ſei es Weib, 
ſei es Kind, wenn e8 irgend etwas mehr liebt als Gott, fo ift dieſes 
fein Idol und er felbft ift ein Götzendiener. Ein Mann foll fein Weib 
mit Befonnendeit, Geduld und Maß lieben, und dann ift fie gleichjam 
feine Schwefter. Der fünfte Finger an des Teufels Hand ift die 
finfende That der Unzudt. Glaubt mir, die fünf Finger der Böllerei 
ſtedt der Teufel in des Menſchen Bau und mit den fünf Fingern 
der Unzucht padt er ihn an die Nieren, um ihn in den Schmelzofen 
der Hölle zu werfen, wo er das immerbrennende Feuer und die immer- 
nagenden Würmer finden fol und Heufen und Bähnellappern und 
ſcharfen Hunger und Dur und die Scheußlichleit der Teufel, welche 
alles ohne Unterlaß und Ende zu Boden trampeln. 

Aus Unzucht entfpringen und eniquellen, wie gejagt, verſchiedene 
Arten: wie Hurerei, das ift zwifchen Mann und Weib, welche nicht ver- 
heirathet find, und das ift Tobfünde und wider bie Natur. Alles, mas 
der Natur feindlich ift und fie zerftört, ift wider die Natur. Wahrhaftig, 
die Vernunft fagt uns ſchon, daß es Tobfüube if, infofern Gott Un« 
aut verboten hat. Und St. Paul überweift Solche dem Reiche, das 
für die beftimmt if, welche Tobflinde begehen. Eine andere Sünde 
der Unzucht if, eine Fungfer ihrer Jungfernſchaft zu berauben; denn 
wer das thut, ſtößt ein Mädchen von der höchften Stufe des gegen- 
wärtigen Lebens hinunter und beraubt Diefelbe der koſtbaren Frucht, 
welde man „Hundertfrucht“ nennt. Ich kann es nicht anderweit 
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überfegen, aber auf Latein Heißt e8: „Centesimus fructus“. Gewiß, 
wer das thut, verurſacht mehr an Schaden und Schlechtigkeit, als 
irgend Jemand denten kann; grade wie der oftmals die Urſache ift 
von allen Schaden, den das Vieh auf den Feldern anrichtet, welcher 
die Umzäunungsheden durchbricht, wodurch er zerflört, was er nie 
wieder gut madjen tan. Denn, gewiß, ebenfowenig farın die Fungfern- 
ſchaft wieberhergeftellt werden, wie ein Arm, der vom Körper ab« 
geſchlagen ift, zurlidfehren und wieder wachen kann. Sie kaun Gnade 
finden, das weiß ich wohl, wenn fie willig ift, Buße zu thun, aber 
nichtsdeſtoweniger wird fie fir immer geſchändet bleiben. 

Und wenn ich auch bereits einiges fiber den Ehebruch gefagt 
habe, fo ift e8 dennoch gut, auf die Gefahren hinzuweiſen, welche am 
Ehebruche Heben, um diefe garftige Siinde zu meiden. Ehebruch Heißt 
anf Latein das Befteigen von eines anderen Mannes Bette, durch 
welches Diejenigen, welche ſonſt ein Fleiſch waren, ihren Körper anderen 
Perfonen überlafien. Aus diefer Sünde kommen — wie der Weiſe 
fagt — mannigfache Uebel. Zuerft Treubruch, und, wahrlich, Treue 
ift der Schlüffel zum Chriſtenthum, und geht diefer Schlüffel zer- 
broden oder verloren, fo ift auch wahrlich das Chriſtenthum verloren 
und fteht vergeblich und ohne Frucht da. Diefe Sünde iſt auch Dieb- 
ſtahl, da Diebſtahl heißt, Jemanden feiner Saden wider feinen Willen 
zu berauben. Gewiß, der faulſte Diebftahl, den es geben kann, ift 
der, wenn ein Weib ihren Körper dem Gatten mwegftiehlt und an ihren 
Buhlen ſchenkt, um ihn zu entehren; und wenn fie ihre Seele Chrifto 
wegftiehlt und dem Teufel fibergiebt; dieſes ift ein ſchlimmerer Dieb- 
Kahl, als in eine Kirche zu brechen und den Kelch zu fehlen, denn 
Ne Ehebrecher reißen den Tempel Gottes in geiftlicher Hinſicht nieder 
umd ftehlen das Gefäß der Gnade, das heißt den Körper und die 
Seele, weßhalb fie Chriftus vernichten wird, wie St. Baulus fagt. 

Gewiß vor ſolchem Diebftahl war Joſeph ſchwer bange, als feines 
Herrn Weib ihm zum Böfen einlud und er ſprach: Siehe, meine 
‚Herrin, wie mein Here alles unter meine Hand gegeben Hat, was er 
auf diefer Welt befigt, fo ift auch meiner Macht nichts vorenthalten, 
als einzig du, indem du fein Weib bift. Und wie follte ich denn nur 
ein fold) großes Uebel thun und fo ſchredlich wider Gott und wider 
meinen Herrn fündigen? Gott verhlite es! — Ach! allzumenig wird 
ſolche Treue jet gefunden! 

Das dritte Uebel ift der Koth, durch welchen fie die Gebote Gottes 
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brechen und den Altar der Ehe, und das ift Chriftus, jhänden. Denn 
gewiß, je ebler und je würdiger das Saframent der Ehe ift, defto 
größer it auch die Sünde, es zu brechen; denn Gott fette die Ehe 
im Paradieſe im Stande der Unſchuld ein, um die Menſchen für den 
Dienft Gottes zu vermehren, und deßhalb ift der Bruch derfelben um 
fo ſchrecklicher, weil durch diefen Bruch oftmals falſche Erben kommen, 
die unrechtmäßiger Weife das Erbtheil Anderer hinwegnehmen; und 
deßhalb will fie ChHriftus aus dem Himmelreiche ftoßen, welches das 
Erbtheil der guten Menfchen ift. Durch diefen Bruch geſchieht es auch 
oft, daß Leute unvorſichtig in ihrer eigenen Verwandtſchaft fündigen, 
und namentlich diefe Hurenbolde, welche die Bordelle von Tiederlichen 
Frauenzimmern befugen, die man den allgemeinem Abtritte ver« 
gleichen kann, wo ſich die Leute ihres Unrathes entledigen. Was fagen 
wir aber von den Kupplern, welche von der ſchrecklichen Stinde der 
Hurerei leben und die rauenzimmer zwingen ihnen eine Rente zu 
zahlen von dem, was fie mit ihrem Körper zufammenhuren, ja oft- 
mals ihre eigenen Weiber und Kinder, wie ſolche Kuppler thun; gewiß, 
dies find verfluchte Sünden. Verſteht au, daß der Ehebruch in den 
sehn Geboten zwiſchen Diebftahl und Todtſchlag geftellt wird, weil er 
der größte Diebftahf if, den es geben dann denn er ift Diebftahf am 
Körper und am der Seele und gleicht dem Todtſchlage, da er Die- 
jenigen auseinander haut und bricht, welde anfangs zu einem Fleiſche 
gemacht worden waren. Und dieſerhalb follten fie nach den alten 
Geſetzen Gottes erſchlagen werden, indeffen Jeſus Chriſtus fagte in 
feinem Geſehe, welches das Geſet des Erbarmens ift, zu dem Meibe, 
welches im Ehebruch ergriffen war und nad) den Willen der Juden 
ihrem Gefege gemäß geeinigt werben follte: „Geh“ — fprag Jeſus 
Chriſtus — „und ſündige nicht mehr!“ Gewiß, der Rachelohn des 
Ehebruchs iR den Strafen der Höle vorbehalten und kann nur durch 
Reue gemildert werden. Doc; e8 giebt noch mehre Arten diefer ver- 
Nugten Sünde, wie z. B. wenn einer geiſtlichen Standes ift, oder 
aud beide oder, ſolche Leute, welche orbinirt worden find, wie 
Subdiacone, Diacone, Priefter und Hofpitaliter; und je höher Jemand 
als Geiftliher fteht, um defto größer ift die Sünde. Der Umftand, 
welche ihre Sünde befonders erſchwert, ift der Bruch ihres Gelübdes 
der Keufchheit, das fie ablegten, als fie die Weihen empfingen. Und 
überdies ift es gemißlich wahr: der heilige Stand ift der höchſte Schat 
Gottes und ein bejonderes Zeichen und Merkmal der Keuſchheit, um 
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zu zeigen, baß fie mit der Keuſchheit vermählt find, welches das füft- 
lichfte Leben ift, daS es giebt; und dieſe geweihten Leute find befonders 
nad) Gott benannt und gehören zur bejonderen Folgſchaft Gottes, 
weßhalb fie auch durch Begehung von Todfünde zu befonderen Ber- 
räthern an Gott und feinem Bolte werden; denn fie leben vom Volke, 
um fir das Volt zu beten, und wenn fie Verräther find, kann ihr 
Gebet dem Volke nicht frommen. SPriefter gleichen den Engeln durch 
das Mofterium ihrer Witrde; aber, flrwahr, St. Paulus fagt, daß 
Satanas ſich in einen Engel bes Lichtes verwandelte. Gewiß, der 
Priefter, welder ſich Todfünden Hingiebt, mag einem Engel der 
Finfterniß verglichen werden, welder fi) in einen Engel des Lichts 
derlleidet Hat. Ex ſcheint ein Engel des ichts zu fein, aber, filrwahr, 
er ift ein Engel der Finfterniß. Solche Priefter find wie die Söhne 
Eti's, von denen im Buche der Könige gezeigt ift, daß fie die Söhne 
Belial’s, das ift des Teufels, waren. Beliaf Heißt nämlich: richter- 
108 fein, und fo fteht e$ mit ihnen. &ie meinen, daß fie frei feien 
und feinen Richter fiber fi hätten, wie ein freier Bulle, der jede 
Kuh in der Stadt nimmt, welde ihm gefällt. &o fpringen fie mit 
den Frauenzimmern um; denn grade wie ein freier Bulle genug ift 
für eine ganze Stadt, grade fo ift aud eines ſchlechten Priefters Ber- 
derbtheit genug fir ein ganzes Kichfpiel oder eine ganze Gegend. 
Diefe Priefter tönnen — wie das Bud) fagt — nicht die Miyfterien 
der Priefterfpaft vor dem Wolfe minifteiven; fie geben ſich — wie das 
Bud fagt — nit mit dem gefottenen Fleiſche zufrieden, welches 
ihnen bargereiht wird, fondern fie nehmen aud mit Gewalt das 
Fieiſch, welches roh ift. Gewiß, ebenfo haften ſich dieſe Böſewichte 
nicht belohnt durch das gebratene und geſottene Fleiſch, mit welchem 
das Bolt fie in großer Ehrfurcht füttert, nein, fie wollen auch rohes 
Fleiſch Haben, d. h. die Weiber und Töchter des Volles. Und, gewiß, 
diefe Weiber, welche ſich zu ihrer Hurerei hergeben, begehen großes 
Unrecht gegen Chriftus, gegen die Heilige Kirche, gegen alle Heiligen 
und alle Seelen, denn fie rauben alles dieſes von Denjenigen, welche 
Chriftus und feine Heifige Kirche verehren und fir die Chriftenfeelen 
beten follten; und deßhaib trifft dieſe Priefter und ihre Beifchläferinnen, 
welche ſich zu ihrer Woltuft hergeben, der Fluch des geiftfichen Gerichtes, 
bis fie zur Beſſerung gelangen. 

Die dritte Art von Ehebruch geſchieht manchmal zwiſchen einem 
Manne und feinem Weibe, indem fie in ihrem Beilager nur allein 
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an ihr fleiſchliches Bergnügen denken — wie St. Hieronymus fagt — 
und nichts davon wiffen wollen, daß fie ſich nur deßhaib vereinigen, 
weil fie verheiratet find; alles if für fie erlaubt, wie fie denken. 
Aber über ſolche Leute hat der Teufel Gewalt, wie der Engel Raphael 
zu Tobias fagte, denn durch ihr Beilager ftoßen fie Jeſus Chriftus 
aus ihrem Herzen und geben fi) allem Unflathe Hin. — Zur vierten 
Art gehören die, welche fi in ihrer Verwandtſchaft begatten, ober mit 
denen, fo ihnen verſchwägert find, ober mit ſolchen, welche mit ihren 
Bätern oder ihrer Berwandtidaft die Stinde der Wolluft gepflogen 
haben. Diefe Sunde madt fie gleihfam zu Hunden, die feine Rüd- 
fit auf Verwandtſchaft nehmen. Und, fürwahr, Berwandtihaft kann 
Awiefacher Art fein, entweder geiffic oder fleiſchlich; geiftfich inſofern 
man fid) mit feinen Gevattersleuten abgiebt; denn grade fo wie der, 
welcher ein Kind erzeugt, fein fleiſchlicher Water ift, grade fo ift fein 
Gevatter fein geiſtlicher Bater, weßhalb auch ein Weib nicht mit weniger 
Sünde bei ihrem Gevatter als bei ihrem eigenen leiblichen Bruder 
liegen kann. — Die fünfte Art ift jene abſcheuliche Sünde, von welcher 
Niemand ſprechen noch ſchreiben follte, wenn fie nicht öffentlich in ber 
heiligen Schrift erwähnt wäre. Diefe Berruchtheit begehen Mann 
und Weib in verfdiedener Abfiht und anf verſchiedene Art. Aber 
wenn aud die heilige Schrift von dieſer gräßlichen Sünde jpricht, fo 
tann doch dadurch die Heilige Schrift ebenfo wenig verungfimpft 
werden, wie es die Sonne wird, weil fie auf einen Mifthaufen ſcheint. 
Zur Wolluſt gehört noch eine andere Sünde, welche iin Schlafe kommt, 
und diefe Stinde ift häufig bei jungfräuficen Leuten, aber auch nicht 
minder bei folgen, welche verdorben find. Und diefe Sinde nennt 
man Bollution; und fie entfteht aus vier Urfaden. Oft kommt fie 
aus dem Verlangen des Leibe, denn die Säfte find zu fippig und 
reichlich im Körper bes Menſchen; oft kommt fie aus Unmächtigteit 
und Schwäche an Kraft der Verhaftung, wie die Arzneitunde ſoiches 
erwähnt; oft durch Ueberfüllung mit Speife und Tranf, und oft aus 
ſchlechten Gedanken, welche im Gemüthe des Menſchen fteden, wenn 
er ſchlafen geht, was nicht ohne Sünde fein fan. Aus diefem Grunde mag 
fich jeder Menfdh wohl davor Küten, denn font kann er ſchwer dadurd 
fündigen. 
Remedium Luxuriae. 

Nun kommt das Mittel gegen die Wolluft, und das ift im Al. 

gemeinen Keuſchheit und Enthaltfamteit, welche alle unordentlichen 





309 — 


Neigungen der Fleiſchesluſt in Saum Halten, und Diejenigen werden 
um fo größeres Berbienft haben, welche am meiften bie ſchlimme 
Begierde und Hige diefer Sünde bei—ränten; und dieſes geſchieht auf 
zweierlei Weife, nämlich durch Keufchheit in der Ehe und durch Keufch- 
heit im Wittwenthume. 

Nun müßt Ihr verftehen, daß Ehe das erlaubte Beifammenfein 
zwifhen Mann und Weib ift, wie ſolches ihre Verbindung durd die 
Kraft diefes Sakramentes ihnen gewährt hat, fo daß fie ſich nicht mehr 
während ihres Lebens ‚non einander ſcheiden können, das will fagen, 
fo lange Beide Ieben. Dies ift — wie das Buch fagt — ein befon- 
ders hohes Saframent. Gott machte es — mie ich gejagt habe — 
im Paradiefe und wollte jelbft aus der Ehe geboren werden, und um 
die Ehe zu beifigen, war er auf einer Hochzeit, wo er Wafler in Wein 
verwandelte, welches das erfte Wunder war, das er vor feinen Jüngern 
vollfügrte. Die treue Wirkung der Ehe reinigt den Veiſchiaf und 
fiRt die Heilige Kirche mit guter Radtommenfdaft; denn das if der 
Zwei der Ehe und wandelt Todfünde in lähiiche bei Denen, fo ber- 
heiratet find, und macht in allen, die verheirathet find ſowehl die 
Herzen als aud die Leiber eins. Dieſes ift die wahre Ehe, welde 
von Gott eingefegt war, ee die Sünde kam, als das naturüche Geſeb 
noch in rechter Geltung im Paradiefe ftand; und es warb befohlen, 
daß ein Mann nur ein Weib haben follte und ein Weib nur einen 
Mann — wie St. Auguftin fagt — und zwar aus vielen Gründen. 
Denn erfiens ift die Ehe dargeftellt in der Verbindung Chrifti mit 
der heiligen Kirche; und ein anderer Grund ift, weil der Mann das 
Haupt der Frau if — wenigftens nad der Vorſchrift follte es fo 
fein. Denn, wenn ein Weib mehr als einen Mann Hätte, jo würde 
fie auch mehr Häupter als eines haben und das wäre eine greuliche 
Sade vor Gott; und ebenfo dürfte ein Weib nicht mehren zugleich 
gefallen und es würde nimmer Frieden und Ruhe zwiſchen ihnen fein, 
denn jedes wiirde fein eigenes Recht fordern. Und fernerhin könnte 
fein Menſch feine eigene Nachtommenſchaft kennen, noch wiffen, wer 
fein Erbe fein fole, und das Weib wilrde um fo weniger geliebt 
werden, wenn fie mit mehren Männern verbunden wäre. 

Nun kommt, wie ein Mann fi gegen fein Weib betragen fon, 
befonders in zwei Punkten, nämlich in Langmuth und Ehrerbietung; 
und biefes zeigt Chrifius, als er das erfte Weib machte. Denn er 
machte fie nicht aus dem Haupte von Adam, dieweil fie feine zu große 
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Herrſchaft in Anſpruch nehmen follte, denn, wo das Weib die Meifter- 
ſchaft hat, da macht fie gar zu vielen Unfug. Dafür bedarf es feiner 
Beifpiele, die Erfahrungen, welde wir Tag für Tag maden, können 
hinreichend genfigen. Gewiß, Gott machte aud das Weib nicht aus 
den Füßen von Adam, denn fie fol nicht zu niedrig geftellt werden, 
da fie nicht gedufbig leiden kann. Aber Gott machte das Weib aus 
der Rippe von Adam, denn das Weib foll die Genoffin des Mannes 
fein. Männer follten fih ihren Weibern gegenüber mit Treue, Auf- 
rihtigfeit und Liebe benehmen, wie St. Baul fagt, daß ein Mann 
fein Weib lieben folle, wie Chrift die Heilige Kirche, die er fo fehr 
tiebte, daß er für diefelbe ſtarb; fo follte ein Mann für fein Weib thun, 
wenn es erforderlich iſt. 

Wie nun ein Weib ihrem Gatten unterthan fein fol, das erzählt 
St. Petrus. Zuerſt in Gehorjam. Und mie ebenfalls dag Decret 
fagt: ein Sranenzimmer, weldes ein Eheweib ift, hat, fo fange fie 
diefes if, feine Macht zu ſchwören oder Zeugniß abzulegen ohne die 
Einwilligung ihres Ehemannes, der ihr Herr if. Wenigftens jollte 
es der Vernunft nach diefe fein. Sie follte ihm auch in aller Ehr- 
barkeit dienen und in ihrem Anzuge mäßig fein. Ich weiß wohl, daß 
fie ihr Beſtreben dahin richten fol, ihrem Gatten zu gefallen, aber 
nicht durch die Abfonderlichkeit ihre8 Anzuges. St. Hieronymus 
jagt: Weiber, welche fi mit Seide und köſtlichem Purpur aufpugen, 
tönnen nicht in Jeſu Chriſto getleidet fein. St. Gregorius fagt 
ebenfalls, daß man nur des eitlen Ruhmes wegen und um von den 
Leuten geehrt zu werben, nad foftbaren Anzügen trachte. Es ift 
große Thorheit, wenn ein Weib auswärts ſchöne Kleider trägt, während 
fie felbR inwendig fauf if. Ein Weib folte gleichfalls mäßig fein in 
Bliden, Betragen und Laden und beſcheiden in allen ihrem Reden 
und Thun, und über alle Exvendinge follte fie von ganzem Herzen 
ipren Ehemann fieben und ihm mit ifrem Leibe treu fein. So follte 
ein jeder Ehemann aud feinem Weibe treu fein, denn da ihr ganzer 
Leib dem Gatten gehört, fo follte es auch ihr Herz, denn fonft ift 
zwifchen ihnen in dieſer Hinficht feine volltommene Ehe Dann 
follten die Männer begreifen, daß aus drei Gründen ein Mann mit 
feinem Weibe zufaommenfommen mag. Der erſte ift im der Abficht 
der Kindererzeugung für den Dienft Gottes, denn, gewiß, das ift der 
Endzwed der Ehe. Ein anderer Grund if, fich gegenfeitig die Schuld 
des Leibes zu entrichten, denn feiner von beiben hat Gewalt fiber 
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feinen eigenen Leib. Der dritte if, Hurerei und Schlechtigkeit zu ver- 
meiden. Der vierte gehört der Tobfünde an. Was den erften an- 
betrifft, fo iſt er derdienſtlich; der zweite auch, denn — wie dag 
Decret fagt — Hat Diejenige das Verdienſt der Keufchheit, welche 
dem Gatten bie Schuld ihres Leibes abträgt, felbft wenn e8 gegen 
ihre Neigung und gegen die Puft ihres Herzens iſt. Die dritte Art 
ift läßliche Sünde; dewiß, faum irgend einer von ihnen bleibt ohne 
laͤßliche Sünde wegen der Berberbniß und des Bergnügens, welche 
diefer Sache ankleben. Die vierte Art ift fo zu verflehen, wenn fie 
nur aus ſinnlicher Liebe zufammen fommen und nicht aus einem ber 
vorerwähnten Gründe, fondern nur um ihr brennendes Berlangen, 
wer weiß, wie oft, zu ftillen. Fürwahr, das it Todſünde; und 
dennoch — mit Sorgen fag’ ih e8 — mollen fi einige felbft an- 
ſtrengen, noch mehr zu thun, als ihrem Bebiicfniffe geniigt. 

Die zweite Art der Keufchheit if, eine reine Wittib zu fein, und 
die Umarmung eines Mannes zu fliehen und nad) der Umarmung 
Jeſu Chriſti zu verlangen. Diefe find Diejenigen, melde Weiber 
geweſen find, aber ihre Gatten verloren haben und auch Frauen, die 
Wolluft getrieben haben und durch ihre Buße erföft find. Und, gewiß, 
wenn ein Eheweib ſich ganz feufch erhalten könne durch Erlanbniß 
ihres Gatten, jo daß fie ihm feine Beranlafjung und feine Gelegen- 
heit gäbe, ſich zu vergehen, fo würde es für fie ein großes Verdienſt 
fein. Diefe Art von Frauen, welde die Keuſchheit beobachten, muß 
eines Herzens, Leibes und Sinnes fein, mäßig in Kleidung und 
Haltung, enthaltfam im Eſſen und Zrinfen, im Sprechen und im” 
Thun und dann gleicht fie dein Gefäße oder der Blichfe der gefegneten 
Magdalena, weil fie die Heilige Kirche mit gutem Geruche erfüllt. 

Die dritte Art der Keuſchheit ift Jungfräulichteit, und es verfieht 
fi, daß fie heifig von Herzen und rein von Körper fei. Dann ift fie 
die Braut Jeſu Chrifti und das Leben der Engel; fie ift das Lob ber 
Belt und fie fommt den Märtyrern glei. Sie trägt in fih, was 
feine Zunge ausſprechen kaun und fein Herz denfen. Juugfräufid- 
feit befaß unfer Herr Jeſus Chriſt, und eine Jungfrau war er jelber. 

Ein anderes Mittel gegen die Wolluft ift, daß man ſich befonders 
derjenigen Dinge enthalte, welde Veranlaffung zu jener Schledtigleit 
geben, als Wohlleben, Eſſen und Trinken; denn, fürwahr, wenn der 
Topf übertocht, fo ift das befte Mittel, ihn vom Feuer fortzurüden. Sanger 
Schlaf bei großer Ruhe ift gleichfalls eine große Nährerin der Wolluft. 
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Ein anderes Mittel gegen Woltuft ift, dag Mann und Weib die 
Geſellſchaft derer fliehen, von denen verfucht zu werben fie argmöhnen; 
denn, wenn aud immerhin der That miderftanden wird, fo ift 
dennod die Verfuhung groß. Furwahr, eine weiße Wand wird, 
wenn fie das Flimmern einer Kerze auch nicht in Brand fett, dennoch 
durch das Licht ſchwarz. 

Gar oft las ich, daß Niemand auf feine eigene Volltommenheit 
bauen folle, er jei denn ftärker als Simfon, heiliger ald David oder 
weiſer als Salamo. 


Nachdem ich nun, ſo gut ich konnte, die ſieben Todſünden und 
ihre verſchiedenen Zweige und Gegenmittel erklärt habe, möchte ich, 
fürwahr, wenn ich könnte, euch auch die zehn Gebote Gottes vor- 
tragen; aber eine fo hohe Lehre überlaſſe ich den Gottesgefehrten. 
Nichtsdeſtoweniger hoffe ich zu Gott, daß ein jegliches unter allen in 
diefer Abhandlung berührt ift. 

Da nun ber zweite Theil der Buße in der Veichte des Mundes 
befteht, fo fage id, wie ih im erſten Capitel begann, daß St. 
Auguftinus fpricht: Sünde ift jedes Wort und jede That und alles, 
was Menſchen dem Geſetze Chrifti zuwider thun, und das beſagt: 
fündigen im Herzen, im Munde und in ber That durch die fünf 
Sinne, welche Sehen, Hören, Rieden, Schmeden und Fühlen find. 
Nun ift e8 gut, die Umftände zu kennen, welche zu jeder Sünde bei- 
tragen. Du, welcher die Sünde thuft, follft in Erwägung ziehen, 
mas du bift, Mann oder Weib, jung oder alt, edel ober hörig, frei 
oder bienftbar, geſund oder krank, verheirathet oder ledig, Briefter oder 
Laie, weiſe oder thöricht, geiſtlich ober fekulär, ob fie körperlich oder 
geiſtlich dir nahe ſteht oder nicht, ob irgend einer deiner Angehörigen 
mit ihr gefündigt hat oder nicht, und was der Sachen mehr. 

Ein anderer Umftand ift diefer, ob es in Hurerei oder Ehebruch 
geſchehen ift oder nicht, in irgend einer Art von Todtichlag oder nicht, 
ob es eine greufiche, große Sünde fei oder eine Heine, und wie lange 
du in der Sünde beharrt haft. Der dritte Umſtand ift der Art, allmo 
du die Sunde begangen haft, ob im amdrer Leute Haufe oder in 
deinem eigenen, im Felde, in der Kirche oder in dem Kircheneigen- 
thume, in geweihten oder in ungeweihten Kirchen. Denn, wenn eine 
Kirche geheiligt ift und Mann oder Weib an diefem Orte ihr Geſchlecht 
verſchiltten, jo wird die Kirche mit dem Inderdict belegt, fo lange bis 
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fie der Biſchof wieder gereinigt hat; und wäre es ein Priefler, der 
ſolche Schlechtigkeit beginge, fo könnte er bis an das Ende feines 
Lebens feine Meſſe mehr fingen, und wenn er es dennoch thäte, fo 
wilde es jedesmal Todfünde fein, wenn er eine Meffe ſänge. 

Der vierte Umftand bezieht fih auf Vermittler und Boten zur 
Berlodung und Einwilligung und fih zum Mitgenoffen zu maden, 
da manch elender Menſch Lieber zum Teufel in die Hölle fahren will, 
als nicht Genoffenfhaft zu halten. Deßhalb find Diejenigen, die zu 
Sünden reizen oder Sünden billigen, Theilnefmer an der Sünde 
und an der Berdammniß des Sünder. Der fünfte Umftand if, wie 
oft man geflinbigt hat, und ob es im Herzen war, und wie oft man 
gefallen if. Denn Derjenige, welder häufig in Glinde fält, ver- 
achtet die Gnade Gottes und verſchlimmert feine Sünde und ift un- 
erlenntlich gegen Chriftus, und wird immer ſchwächer, der Sünde zu 
widerſtehen, und fündigt Teichter und erhebt fih um fo jpäter daraus, 
und wird läffiger zur Beichte und namentlich) bei dem, welcher fein 
Beichtvater war. Aus welchem Grunde aud Leute, wenn fie mwieber 
in ihre alte Thorheit zurüdfallen, entweder ihren alten Beichtvater 
ganz verlaffen, oder fonft ihre Beichte auf verſchiedene Stellen ver- 
theifen; aber, fürwahr, Diejenigen, welde folder Art ihre Beichte 
vertheiien, verdienen nicht die Gnade Gottes für ihre Sünden. Der 
fechfte Umftand ift, weßhalb ein Menſch fündigt, ſowie durch welche 
Verſuchung und ob er ſelbſt ſich ſolche Verſuchung bereitete, oder durch 
Andere angeregt wurde; ober ob bei einem Weibe die Sünde mit 
ihrer eigenen Einwilligung geihah, oder ob das Weib ungeachtet ihres 
Willens gezwungen wurde oder nicht; das fol fie erzählen, und ob 
8 aus Begehrlichleit war oder aus Armuth, und ob es durch ihr 
eigenes Betreiben war ober nicht, und andere ſolche Sachen. Der 
fiebente Umftand ift, in welcher Weife er feine Sünde begangen hat, 
ober wie fie gelitten hat, daß er die Sünde an ihr vollziehe. Und fo 
fol man es ſchlicht erzählen mit allen Umftänden und ob man mit 
gewöhnlichen öffentlichen Dirnen geflindigt hat oder nicht, ob es zu einer 
geheiligten Zeit war oder nicht, während ber Faften oder nicht, ob vor 
feiner Beichte oder nach feiner letzten Beichte und ob dadurch vielleicht 
die anferlegte Buße gebrochen wurde, mit weſſen Hilfe, auf weſſen 
Rath, ob durch Zauberei oder durch Lift, alles muß erzählt werben. 
Alle diefe Dinge befaften, je nachdem fie groß oder Hein find, das 
Gewiſſen von Mann und Weib. Und auch der Priefter, welcher dein 
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„Richter if, gewinnt dadurch Einfiht, um die Buße mit Verſtändniß 
aufguerlegen in @emäßheit deiner Zerfniri—hung. Denn, verfiche 
wohl, wenn ein Mann, nachdem er feine Taufe durch Glinde ge- 
ſchändet hat, zur Erlöfung gelangen will, jo giebt es feinen andern 
Beg, als durch Reue, Beichte und Genugthuung, und namentlid) 
durch die beiden erfteren, wenn ein Beichtiger vorhanden ift, dem man 
befennen kann, und falls man zuvor wahrhaft zertnirſcht und reuevoll 
fuhlt; und durd) bie dritte, falls man am Leben bleibt, fie auszuführen. 

Dann fol der Menſch einfehen und erwägen, daß wenn er eine 
aufrichtige und nutzbringende Beichte machen will, ev vier Bedingungen 
zu erfüllen hat. Erſtens muß fie aus kummervoller Bitterteit des 
Herzens kommen, wie der König Ezechiel zu Gott ſprach: Ich will 
alle Zeit meines Lebens in der Bitterfeit meines Herzens daran ge- 
denten. Diefe Bedingung der Bitterfeit hat fünf Zeichen. Das erfe 
if, daß die Beichte Beihämung zeigt und die Sünde night derſchleiert 
oder derbirgt, ſondern eingefteht, wodurch gegen Gott gefehlt und die 
Seele geijändet if. Und bierüber jagt St. Auguflinus: das Herz 
Tiegt in Wehen aus Scham über feine Stnde; und wer große Be- 
ſchämung fühlt, if würdig, die Gnade Gottes zu erlangen. So war 
die Beichte des Böllners, welcher feine Augen nicht gen Himmel heben 
wollte, weil er Gott im Himmel beleidigt Hatte, für welche Erniebrigung 
er fofort die Gnade Gottes gewann. Und deßhalb fagt St. Auguftin, 
daß jolche ſchamerfüllte Leute der Vergebung und Gnade am nädjften 
find. Ein amberes Zeichen ift Demuth in der Beichte, worüber 
St. Peter fagt: Demithigt euch vor der Macht Gottes! — Die 
Hand Gottes ift mächtig in ber Beichte, denn dadurch vergiebt uns 
Gott die Sünden, denn Er allein hat dazu die Macht. Und die 
Demuth foll wie im Herzen fo aud in äußern Merkmalen be- 
Reben, denn, wie man Demuth gegen Gott im Herzen trägt, fo follte 
fi) ebenfo auch der äußere Leib vor dem Priefter demüthigen, der 
an Gottes Stelle fit. Darum follte au in feinem alle, alle 
dieweil Chriftus der Herr ift und der Priefter der Unterhändler oder 
Vermittler zwiſchen Chriftus und dem Sünder, und der letztere ſelbſt- 
verſtändlich der niedrigfte ift, ein Sünder fo hoch fiten, wie fein 
Beichtvater, fondern zu feinen Füßen vor ihm Inien, falls ihm nicht 
Krankheit daran hindert; denn er foll nicht daran denken, wer vor 
ihm figt, fondern in weſſem Stelle er dort fit. 

Ein Menſch, welcher ſich gegen feinen Herrn vergangen hat und 
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zu ihm kommt, um Gnade zu bitten und ſeine Verſöhnung zu machen, 
ſich aber ſofort neben feinen Herrn niederſetzen wollte, würde Jeder- 
mann für unverſchämt halten und nicht fir würdig, ſobald Bergebung 
und Gnade zu erhalten. Das dritte Zeichen ift, daß die Beichte unter 
vielen Thränen geichehe, wenn der Menfh weinen kann; und wenn 
ee nicht mit feinen leibligen Augen weinen fann, fo laßt ihn in 
feinem Herzen weinen. &o war die Buße St. Beters, denn nachdem 
ex Jeſus Chriftus verläugnet hatte, ging er hinaus und weinte bitter- 
Ti. Das vierte Zeichen ift, daß man fid nicht ſchäme zu beichten 
und zu befennen. So war die Buße der Magdalena, die nicht aus 
Scham vor Denen, fo auf dem Feſte waren, zögerte, fondern zu 
unferem Herrn Jeſu Chrifto ging und ihm ihre Sünden befannte. 
Das flinfte Zeigen iR, daß Mann und Weib gehorfam find, die Buße 
anzunehmen, welche ihnen auferlegt ift. Denn, wahrlich, Jeſus Chriftus 
war um der Schuld der Menfchheit willen gehorjam bis zum Tod. 
Die zweite Bedingung für die aufrichtige Beichte ift, daß fie eilig 
geſchehe; denn, wahrlich, je länger ein Menſch, welder eine tödtliche 
Wunde hat, mit deren Heilung zögert, defto ſchlimmer wird fie und 
defto raſcher treibt fie ihm dem Tode entgegen und defto ſchwerer wird 
fie zu heilen fein. Und ebenfo geht e8 mit der Sünde, welche im 
Menden lange verheimficht bleibt. Gewiß, man muß feine Sünde 
aus manden Gründen raſch zeigen, unter andern aus Furcht vor 
dem Tode, der oft plöglic fommt und bei dem es ungewiß, warn 
und wo er und treffen möge; aud zieht das Berbergen einer Stnde 
andere nad fi; und ferner ift man, je länger man zögert, um fo 
entfernter von Chriftus. Und wenn man bi zu feinem lebten Tage 
damit zurlidhäft, jo mag man faum feine Sünde bereuen und ſich 
ihrer entfinnen oder wegen der furchtbaren Todeskranlheit beichten 
fönnen. Und ebenfo wie man in feinem Leben nicht auf Chrift hörte, 
wenn er zu ung ſprach, jo wird aud unfer Herr an unſerm fetten 
Zage, fo ſehr wir aud zu ihm fhreien mögen, ung kaum hören. Und 
fernt, daß diefe Bedingung vier Sachen umfaßt. Erſtlich, daß die 
Beichte vorbereitet und überlegt fein muß; denn ſchlimme Eife mitt 
zu nichts; und daß der Menfc) bei feiner Beichte wiſſen muß, ob die 
Sünde aus Stolz, Neid und fo weiter fommt mit allen Umftänden 
und Unterarten; und daß er in feinem Gemüthe die Zahl und Größe 
feiner Sünden begriffen hat, fo wie aud), wie lange er in der Sünde 
beharrte, und aud, daß er zerknirſcht über feine Sünden fei und feft 
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in feinem Vorſatze, mit Gottes Gnade nie wieder in Sünde zu fallen, 
und aud, daß er wohl Acht gebe umd aufpaffe die Gelegenheit zu 
derjenigen Sünde zu meiden, zu welcher er geneigt if. Und ebenjo 
ſollſt du alle deine Sünden einem Manne beiten und nicht ftüdweife 
durcheinander bei verſchiedenen, das befagt in der Abficht, aus Scham 
oder Furcht die Sünden zu theilen; denn das heißt, deine eigene 
Seele erwürgen. Denn, gewiß, Jeſus Ehriftus ift die volllommenfte 
Güte, in ihm if feine Unvollfommenheit, und deßhalb verzeiht er 
entteber volftändig oder überhaupt micht. Ich fage nicht, daß du 
gebunden bift dem beftimmten Beichtiger, dem du einer beftunmten 
Sünde wegen zugemiejen bift, aud) den ganzen Reſt deiner Sunden 
zu zeigen, weldye du bereits deinem Pfarrer gebeichtet haft, jo weit bu 
es etwa aus Demuth nicht gern thun willft; dies if fein Theilen der 
Beichte. Nein, ich fage nicht, wenn id) vom Theilen der Beichte ſpreche, 
daß, infofern du die Erlaubniß haft, einem verſchwiegenen und ehr- 
lichen Priefter zu beichten, und wo e8 dir gefällt und unter Geftattung 
deines Pfarrers, du auch dieſem nicht alle deine Sünden beiten 
tönnteft; aber laß keinen Flecken zurid; laß keine Sünde unerzählt, 
ſoweit dein Gedaͤchtniß reicht. Und wenn du bei deinem Pfarrer 
beichteft, fo erzähle ihm auch alle Sünden, melde du feit deiner letzten 
Beichte gethan haft. Dieſes ift feine böfe Abficht, bie Beichte zu vertheilen. 

Auch die wahre Beichte fordert gewiffe Bedingungen. Erſtens, 
daß du aus freien Stüden beichteft, nicht gezwungen, nicht aus Scham 
vor den Leuten, nicht aus Krankheit ober aus fonftigen andern Gründen; 
denn es ift vernünftig, daß Derjenige, welder aus feinem freien Willen 
gefehlt hat, aud aus feinem freien Willen feine fehler befennt und 
daß fein Anderer feine Sünde erzähle, wie er felbft; nein, er foll feine 
Sünde weder läugnen noch verneinen, noch gegen den Priefter böfe 
werben, weil er ihn ermahnt, von feiner Sünde zu laſſen. Die zweite 
Bedingung if, daß deine Beichte rechtmäßig fei, das Heißt, daß du, 
welcher beichteft, und auch der Priefter, der deine Beichte hört, wahre 
haftig in dem Glauben der heiligen Kirche fteden, und dag Keiner an 
der Gnade Chrifti verzweifeln folle, wie e8 Kain und Judas thaten. 
Auch muß man fi) feiner eigenen Sünden anlagen und keinen Andern, 
und fich felbft wegen feiner Bosheit und feiner Sünden tadeln und 
angeben, aber feinen Andern; indefen, wenn Jemand der Anftifter 
und Anreizer zur Stnde gemefen ift, oder von ſolchem Stande if, 
daß dadurch die Sünde erſchwert wird, oder daß man fonft nicht Mar 
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beichten kann, ohne die Perſon zu nennen, mit welcher man geſündigt 
Hat, fo mag man es fagen, voremsgeſeht, daß es night in der Abſich 
geſchieht, die Perſon anzuſchwärzen, fondern nur um feine eigne Sünde 
zu erflären. 

Du ſollſt aud nicht aus Demuth in deiner Beichte lügen, indem 
dur vielleicht ſagſt, daß du biefe oder jene Stnde begangen habeft, 
deren du niemals fhufdig warf. Denn, St. Auguftin fagt, daß, 
wenn du in deiner Demuth dir etwas ſelbſt anlügft, fo bift du, falls 
du auch vorher nicht in Sünde warft, doch nunmehr deiner Füge 
wegen in Sünde Auch mußt du die Sünde mit beinem eigenen 
Munde befennen, wenn du nicht fumm biſt, aber nicht brieflich. 
Denn du, welder die Sünde begangen Haft, ſollſt auch die Scham 
der Beichte tragen. Du follft auch deine Beichte nicht mit ſchönen 
und gewandten Worten übertünden, um deſto befier deine Stinde zu 
verhutlen; denn du betrülgft dich felbft und micht dem Priefter; du 
mußt ſchlicht erzählen, ob auch deine Sünde no fo ſchlimm und 
greufid) fei. Du ſoliſt auch einem Priefter beichten, der bir verftändigen 
Rath ertheilen kann; und du follft aud nicht aus Eitelkeit beichten, 
noch aus Heuchelei, noch aus irgend einem andern Grunde, fondern 
nur allein aus der Furcht Chriſti und für das Heil deiner Seele. 
Du ſollſt aud nicht plöglih zum Priefter rennen und ihm beine 
Sünde leicht Hinerzählen, wie man einen Spaß ober eine Geſchichte 
erzählt, jondern überlegt und mit guter Andacht; und im allgemeinen 
beichte oft; wenn dur oft fällt, fo erhebe did oft wieder durch bie 
Beichte. Und wenn du auch mehr als einmal bie Sünden befennft, 
von denen du losgeſprochen bift, jo ift es ein um fo größeres Verdienſt. 
Und wie St. Auguftin fagt, du ſollſt dann leichteren Erlaß und 
Gnade bei Gott finden, ſowohl für die Sünde als für die Strafe. 
Und ſicherlich einmal im Jahre ift zum mindeflen geboten, das Sacra- 
ment zu empfangen; denn, firmahr, alle Dinge auf Erden werben 
im Berlanfe eines Jahres erneuert. 


Explieit secunda pars penitentiae; 
et sequitur tertia pars. 
Nun. habe ich euch von der wahren Beichte erzägft, welche der 


zweite Theil der Buße ift. Der dritte Theil in die Genugtfuung, und 
diefe befteht meiftens in Almoſengeben und in körperlichen Strafen. 


— 38 — 


Nun giebt es drei verſchiedene Arten von Almofen: Zertnirſchung des 
Herzens, wodurd man fich felbft feinem Gott darbietet; eine andere 
ift, Mitleid mit dem Mangel feines Nächten zu haben, und die dritte 
ift, guten Rath zu ertheifen, geiftlih oder leiblich, wenn Leute deſſen 
bedurfen, und in&befondere hinfihtli der Beſchaffung menſchlicher 
Nahrung. Und bedenkt wohl, daß der Menſch im allgemeinen biefer 
Dinge bedarf; er bedarf Nahrung, Kleidung und Herberge, er bedarf 
theifnehmenden Rath, Befuche im Gefängniffe und in Krantheit und 
Beftattung feiner Leiche. Und wenn du ben Beduürftigen nicht ſelbſt 
im Gefängniffe befuchen kannſt, fo befuche ihm duch Botſchaft und 
durch Gaben. Diefes find im allgemeinen die Almofen und Werfe 
der Barmherzigkeit von Denen, welche zeitliche Gliter und Berftändniß 
im Nathertheifen haben. Bon biefen Werfen wirt du am Tage des 
Gerichteß hören. Diefe Almojen folft du von deinem Eigenthume, 
raſch und wo möglich Heimlich geben; indeſſen, wenn bu es nicht 
heimlich thun fannft, jo mußt du dennod das Almofengeben nicht 
unterfaffen, obſchon es die Menſchen fehen, wenn es nicht aus Rüd- 
fiht auf die Welt, fondern allein um Jeſu Chriſti willen gefchieht. 
Denn, wie St. Matthäus Cap. V bezeugt, daß die Stadt, die auf 
einem Berge liege, nicht verborgen fei, nod man ein Licht anzunde 
und unter einen Scheffel fee, fondern auf einen Leuchter, damit es 
allen feuchte, die im Haufe find, alfo ſoll euer Licht leuchten vor den 
Leuten, daß fie eure guten Werke jehen und euren Bater im Himmel preifen. 

Um nun von den körperlichen Strafen zu fpreden, fo beftehen 
fie in Beten, in Wagen, in Faften und tugendhaften Lehren. Unter 
Gebeten müßt Ihr verftehen, daß Bitten und Beten ein frommer 
Wille des Herzens genannt wird, daS in Gott fein Vertrauen fett 
und diefes durch äußere Worte ausbridt, um Leiden abzumenden, und 
um geiftliche und ewige Dinge zu erlangen und bisweilen auch zeit« 
fie. Bon diefen Fürbitten hat Jeſus Chriftus im Gebete des Bater- 
nofter die meiſten Saden eingeſchloſſen. Gewiß, es fteht durch drei 
Dinge an Würdigfeit oben an, weßhalb es würdiger ift, als irgend 
ein anderes Gebet: denn Jeſus Chriftus machte es felber und es ift 
kurz, damit e8 defto feichter und bequemer im Herzen bewahrt werden 
tönne und man fic) defto öfter mit diefem Gebete zu Helfen vermöge 
und um fo weniger müde werde, es zu fagen; und daß man fich nicht 
entſchuldigen könne, es zu Iernen, ift es fo kurz und fo leicht; und 
endlich begreift es alle guten Gebete in fig. 
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Die Erflärung diefes heiligen Gebetes, das fo vortrefflich und 
würdig ift, überlaffe id) den Meiftern der Theologie; nur fo viel will 
ich fagen, daß, wenn du beteft, Gott möge dir deine Schuld vergeben, 
wie du deinen Schuldigern vergiebft, du did wohl in Acht nehmen 
mögeft, nicht ohne Barmherzigkeit zu fein. Dieſes heilige Gebet ver- 
mindert auch iäßliche Sünde und deßhalb paßt e8 ſich befonders 
zur Buße. 

Dieſes Gebet muß aufrichtig und in vollfommenem Glauben ge- 
fagt werden; man muß es zu Gott ordentlich, verftändig und anbädtig 
beten, und immer muß man feinen Willen dem Willen Gottes unter- 
ordnen. Dieſes Gebet muß auch mit großer Demuth, Reinheit und 
Ehrbarkeit geſprochen werden und nicht fo, daß man Mann oder Weib 
ein Aergerniß dadurch giebt. Es muß aud von Werten der Barms 
Herzigfeit gefolgt fein. Es Hilft aud) gegen die Later der Seele; denn — 
wie St. Hieronymus fagt — duch Faften werden die Lafler des 
Fleiſches geheilt und durch Gebet die Lafter der Seele. 

Hiernad) muß du verftehen, daß förperfiche Strafe auch im Wachen 
befteht. Denn Jefus Chriftus fagt: Wachet und betet, daß ihr nicht 
im Anfechtung fallet. Ihr müßt auch verftehen, daß Fanen aus drei 
Dingen befteht: im Enthalten von leiblicher Speife und Trant, im 
Enthalten von weltliher Luftbarkeit und im Enthalten von Todfünde, 
infofern man fi namlich mit aller Kraft von Tobfünde entfernt 
Halten foll. 

Und du mußt auch verftehen, daß Gott das Faften eingeſetzt hat, 
und zum Fafen gehören vier Dinge. Freigebigleit an Arme, Fröh- 
fichteit im Geift und Herzen, nicht ärgerlich noch derdrießlich fiber das 
Faſten zu fein, und gleichfalls eine vernünftige Zeit, um mäßig zu 
eflen; das heißt, man foll nicht zur Unzeit effen und, weil man faftet, 
nicht länger bei Tifche fiken. Dann fol du verfiehen, daß förper- 
liche Strafe in Zucht oder Lehre durch Wort und Schrift oder Bei- 
spiel befteht. Auch im Tragen von Haar oder Wolle oder einem 
DMafgenpanzer auf der bloßen Haut um Chrifti willen, aber fieh dich 
vor, daß ſoiche Arten der Buße nicht dein Herz bitter oder ärgerlich 
machen und did langweilen; denn beffer ift es dein Bären Kleid 
wegzuwerfen, als die Süßigfeit unſeres Heren Jeſu Chrifti. Und 
deßhalb, fagt St. Paul: Kleidet euch als die Auserwählten im Herzen 
Gottes mit Demuth, Mitleid, Geduld und folden Kleidern, weiche 
Jeſu Chrifto mehr gefallen als härene Gewänder und Maſchenpanzer. 
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Dann beſteht auch Zucht in Schlagen an deine Brufl, in Peitfehen 
mit Ruthen, in Leiden, in geduldigem Ertragen des Untedites, welches 
dir geſchehen ift und auch im gebuldigem Peiden von Krankheit, Ber- 
luſt weltlichen Gutes oder Weib oder Kind oder anderer Freunde. 

Dann mußt du verfiehen, welche Sachen die Buße ſtören; und das 
geſchieht in vierfacher Weife, nämlid durch Furcht, Scham, Hoffnung 
und Mangel an Hoffnung, das if Verzweiflung. Und um zunächt 
von der Furcht zu ſprechen, durch welche man wähnt, dag man bie 
Buße nicht tragen könne, fo ift das Mittel dagegen, zu bedenten, daß 
törperlicher Schmerz fehr geringffigig in Bergleid) zu den Qualen der 
Hölle if, die fo granfam und lang und ohne Ende find. 

Und gegen die Scham, die man zu beichten fühlt und beſonders 
jene Heuchler, die fir fo volltommen geften wollen, daß fie nicht 
nöthig haben zu beichten, gegen dieſe Scham follte man denken, daß. 
wie man fi nicht gefhämt hat, ſchlechte Sachen zu thun, man ſich 
aud vernünftiger Weife nicht ſchämen folle gute Sachen zu tun, und 
eine ſolche ift die Beichte. Man fote auch bedenken, daß Gott jeden 
Gedanken fieht und kennt, ſowie alle unfere Werke, und daß man vor 
ihm nichts verbergen kann. Man follte ſich auch der Scham erinnern, 
welche am Tage des Gerichts die überlommen wird, fo in ihrem 
gegenwärtigen Leben nicht bußfertig gewefen find; denn alle Ereaturen 
im Himmel, auf Erden und in ber Hölle werden öffentlich alles 
fehen, was man vor der Welt verborgen hielt. 

Um num von der Hoffnung Derjenigen zu ſprechen, die fo nach- 
läſſig und langfam im Beichten find, fo befteht diefe aus zwei Arten, 
Die eine ift, daß man hofft, noch lange zu leben und burd feinen 
Fehltritt viel Gut zw erlangen und dann erſt zu beichten; und wie er 
fagt und ihm fheint, kann er noch immer zeitig genug zur Veichte 
tommen. Die andere ift bie eitle Ueberſchätzung der Gnade Chrifti. 
Gegen das erfte Lafter fol man denken, daß unfer Leben feine Sicher 
heit gewährt und auch daß aller Reichtum diefer Welt dem Zufall 
unterworfen ift und wie der Schatten an der Wand ſchwindet, und — 
wie St. Gregorius fagt — daß e8 zur großen Gerechtigteit Gottes 
gehöre, daß die Strafe nie von dem meiden folle, der fi} nie der 
Sünde enthalten will, wenn es ihm nicht gefällt, fondern immer in 
Sünden bleibt; für ſolchen befändigen Willen, Sünde zu thun, follen 
fie auch beftändige Pein leiden. 

Mangel an Hoffnung ift zwiefager Art, Die erſte ift Hoffnung 
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toſigleit auf die Gnade Gottes; die andere iſt, zu denlen, daß man 
nicht länger im Guten ausharren könne. Die erſte Hoffnungsloſigkeit 
fomınt daher, daß man wähnt, man habe fo ſchwer und fo oft ge 
fündigt und fo fange in Sünden gelegen, daß man nicht errettet 
werden könne. Gewiß, gegen diefe verfluchte Hoffnungslofigkeit follte 
man denfen, daß die Baffion Jeſu Chrifti färker ift, uns zu löſen, 
als e8 die Sünde ift, uns zu binden. Gegen bie zweite Hoffnungs- 
Tofigfeit fol man denken, daß fo oft man fällt, man fi auch ebenſo 
oft durch die Beichte wieder erheben Tann; und ob man noch fo fange 
in Stinden gelegen hat, die Gnade Chrifti ift immer bereit, ung auf 
zunehmen und zu verzeihen. Gegen jene Hofinungslofigteit nicht 
länger im Guten ausharren zu können, fol man benfen, daß die 
Sqhwachheit des Teufels nichts vermag, wenn der Menſch es nicht 
dufden will; und er wird aud) Stärke durd) die Hüulfe Jeſu Chrifti 
finden und feiner ganzen Kirche und durch den Schutz von Engeln, 
wenn er will, 

Dann follen die Menjchen verftehen, was die Frucht der Buße ift; 
und nad den Worten Jeſu Chrifti ift fie die endloſe Seligfeit des 
Himmels, wo Freude den Gegenjag von Leid und Kummer nicht fenut. 
Dort find alle Leiden des gegenwärtigen Lebens vorbei; dort ift Sicher- 
heit vor den Strafen der Hölle; dort ift die fegensvolle Gemeinfchaft, 
die fih an der Freude Anderer immerdar erfreut; dort feheint der 
Menſchenleib, der einft garfig und dunfef war, heller denn die Sonne; 
dort ift der Leib, der einft gebrechlich, krank, ſchwach und fterhlid war, 
unfterblid) und fo ſtark und Mräftig, daß ihm nichts widerfahren kann, 
dort ift weder Hunger noch Durft noch Kälte, fondern jede Seele wird 
erfüllt durch den Anblid und das vollſtändige Schauen Gottes! Diejes 
Segensreich Lnnen die Menſchen durch geiſtige Armuth erfaufen; die 
Herrlichteit durch Niedrigfeit; die Ueberfülle der Freude duch Hunger 
und Durft und die Ruhe durch Arbeit und das Leben durch den Tod 
und der Ertöbtung der Sünde. 

Zu diefem Leben führe uns der, welder uns mit feinem foftbaren 
Blute erfauft hat. Amen! 


Nun bitte ih Alle, welche diefe Heine Abhandlung hören ober 
leſen, daß fie, falls fie etwas darin finden, was ihnen gefällt, dafür 
unferm Herrn Jeſus Chriftus danken, von welchem aller Wit und 
ale Frömmigfeit tommt; und wenn etwas darin ift, das ihnen miß⸗ 

Chaueer. III. 21 
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fallt. fe bine ich gleic·aus, Daß fe cs meiner Unwifienbeit zur Laſt legen 
und nit meinem Wıllen, da ich mic befler ansgedrüdt haben würde, 
wenn ih e6 vermodt bätte: demm unfer Buch fagt, daf alles, was 
geidrieben iR, muß zur Lehre geidrieben fei; und Diefes iſt meine 
Abit. Deßbalb eringe ih Eu demäthig, um der Gnade Gottes 
willen, für mid; zu beten, daß Chrit Gnade mit mir habe und mir 
meine Schuld vergebe [und insbefondere meine Ueberfegungen und 
Tichtungen weltlicher Eitelkeit, welde id) in meinen Widerrufen zurüd- 
nehme, wie daS Buch von Troilns, ebenfo das Buch der Fama, das 
Bud) der fünfundzwanzig Tamen, das Bud, von der Herzogin, das 
Bud vom Er. Balentinstage des Parlaments der Bögel, die Er- 
sählungen von Canterbury, injoweit fe nad; Günde ſchmeden, das 
Bud) vom Löwen uud mandes andere Bud, wenn es mir im Ge 
dachiniß wäre, und manden Gejang und manches liederliche Lied — 
Shrift in feiner großen Gnade vergebe mir die Günde. Aber für die 
Ueberfegung des Boẽtius von der Tröfung, und andere Bücher von 
Heiligenlegenden, Homitien, andädtigen und moralifen Inhaltes, 
Dane ich unfern Herrn Jejns CHrif und feine fegensreiche Mutter 
und alle Heiligen im Himmel, indem id) fie bitte, mir fortan bis zu 
meinem Lebensende die Gnade zu fenden, meine Schul zu beklagen 
und mi um das Heil meiner Seele zu bemühen] und mir die Gnade 
wahrer Buße, Beichte und Genugthuung in diefem gegenwärtigen 
Leben gewähre durch die gütige Gnade deffen, der König der Könige, 
Prieſter aller Priefter iR, weder uns durch fein theures Herzbini 
ertaufte, fo daß ich am legten Tage des Gerichtes einer von denen 
fein möge, die errettet werben; qui cum Deo patre et Spiritu sancto 
vivis et regnas Deus per omnia secula., Amen! 


Ende ber Canterburf-Erzäblungen. 
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Anmerkungen. 


Prolog. 


Nah der Angabe des Wirthes im Prologe bes Rechts- 
geledrten (v. 4425) verliefen die Pilger am 28. oder nad 
der Lesart der beffern Manuferipte am 18. April South- 
warf, um ihre Wallfahrt nach Canterbury anzutreten. Ju 
der zweiten Hälfte des April ftand aber die Sonne bereits 
im Zeichen des Stiered. Die beiden Verfe find daher jo zu 
verftehen, daß die Sonne ihren halben Lanf im Monate 
April vollendet gehabt habe, d.h. denjenigen Theil, welcher 
noch in das Zeichen des Widders fiel. 
Der Gafthof zum „Tabard“ war zu Chaucer& Zeiten ein 
befuchtes Wirthshaus in Southwart. Er ſcheint ein Theil 
von einem größeren Gebäude geweſen zu fein, welches der 
Abt von Hyde laut einer Schenfungsurfunde vom Jahre 
1306 von William de Ludgerſale überwieſen erhielt (Tyro- 
hitt I, p. 79). Wegen feiner unmittelbaren Lage an oder 
neben dem Gebäude des Abte wurde e8 vermuthlich auch 
„Tabard bei der Glode“ genannt. (Bgl. v. 721.) 
Alerandrien wurde durd Peter von Lufignan 1365 er- 
obert. Nach Tyrwhitt (II, p. 394) wird die Anweſenheit 
engliſcher Ritter von Walſingham bezeugt. 
An den Kämpfen des deuten Ordens in Preußen und 
Fivland nahmen viele yıglifcpe Ritter Theil, unter andern 
der Herzog von Glouceſter, jüngfter Sohn Eduard II. und 
21* 
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Graf Henry Derby, der nadmalige König Heinrich IV. 
(Surnivall bei Barton II, p. 374.) 

Aud) bei der Einnahme von Algefir 1344 ſochten englijche 
Nitter (Tyrwhitt II, p. 395 nad) Mariana XVI, c. 11). 
Belmarie oder Belmaria, nad Froiffart (IV, c. 23) ein 
Königreich in Rordafrifa. 

Layas in Armenien wurde 1367 und Satalia in Bam- 
phylien 1352 von Peter von Lufignan, König von Cypern, 
erobert. 

Das „große Meer" ift das mittelländifhe. Auch andere 
Scriftfteller, 3. B. Mandeville und Dante legen ihm diefen 
Namen bei. 

Tramiffene nad Froiſſart IV, 23 ein Königreich in 
Rordafrita. 

Ballatia oder Palathia ein den Türken tributpflichtiger 
Bofallenfaat unter qriſttichen Herrſchern in Anatolien. Die 
„andern Heiden“ beziehen ſich daher nicht auf den Beherrſcher 
von Ballatia, fondern auf die Mauren, welde der Ritter 
in feinen drei Turnieren zu Tramiffene erſchlug. 

„Am Herrentifh durft er den Braten ſchneiden“ 
(engl. „and carf before his fader at the table“) eine 
befondere Auszeichnung, welche nur den angejehenften Junkern 
zu Theil wurde. (Bergl. v. 10391 und v. 12213.) 

Mit „Knappe“ it hier das englifche Wort „yeoman‘ über- 
febt. Diefer Titel wurde nicht nur den angefehenern Dienjt- 
Teuten, fondern aud allen Bürgerliien gegeben, welche auf 
denjenigen eines clerc ober squire feinen Anſpruch machen 
Tonnten. 

Ein Silber-Chriſtoph mar die filberne Medaille des 
heiligen Chriftophorus, melde nach allgemeinem Bolls- 
glauben gegen die Peft, gemwaltfamen Tod, plötzlichen Schred 
und Gefahren zur See das befte Schuhmittel war. Das 
Statut Eduard III. aus dem Jahre 1363 (Tyrwhitt II, 
p. 397), weldes den Dienftleuten vom Range eines yeoman 
das Tragen filberner Schmucſachen verbot, begriff ver- 
muthlich filberne Heifigenmebaillen und Amulette nicht 
mit ein. “ 
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St. Eligius (engl. St. Loy) war der 695 geflorbene Bifchof 
von Noyon, der als Schubpatron der Schmiede verehrt 
wurde. (Bgl. v. 9713.) 

Unter „Franzöſiſch von Stratford atte Bow“ verftand 
Chaucer Höchft wahrſcheinlich das landläufige Franzöfifch, 
wie es die Claſſen angelſächſiſcher Abkunft ſprachen, deren 
Ausſprache von der des normanifchen Adels, bei welchem 
Franzöfiich die Familienſprache war, wohl bebentend ab- 
Regen mochte. Diefer Ausdrud war entweder zu Chaucers 
Zeiten ſchon gäng und gebe, oder wurde durch ihn populär 
gemacht; denn noch 1586 bezeichnet Ferne in feinem „Blazon 
of Gentrie“ das Kauderwäiſch der Heraldik als „Franzöfifch 
von Stratford at Bow“ (f. Morris I, ©. 115). 

‚Dem „Roman de la Rose“ v. 14178—99 nachge- 
bildet. 

Im Original: „Ful semely after hire mete she 
raught.“ Die deutſche Ueberfegung durfte daher fehr gewagt 
erſcheinen. Indeſſen ift die Participalform „reeching“ in 
der Bedeutung von „Würgen“ noch in Gebraudy, während 
„to reech after“ anftatt „to reech for“ in feiner Be- 
deutung „nach etwas langen“, weder an irgend einer andern 
Stelle bei Chaucer noch fonft bei älteren Schriftftellern an- 
zutreffen if. Nachdem das Venehmen der Priorin „at 
mete“ geſchildert if, dürfte ihr Verhalten „after hire 
mete“ gleichfalls zur Sprade kommen. Alsdann könnte 
aber „raught“ ſchwerlich einen andern Sinn haben, als 
den in der Ueberfegung angenommenen. Chaucer pflegt ſich 
außerdem, wie jeber echte Dichter in der Schilderung von 
Charaktereigenthümlichkeiten zu fteigern, fo daß es kaum 
denkbar ericheint, daß er hier feine Beichreibung von dem 
Benehmen der Priorin bei Tiſche fo lahm hätte ſchließen 
und vorher Gefagtes nochmals Hätte wiederholen können. 
Außerdem war das Nilpfen nah dem Eſſen zu Chaucers 
Zeiten ein ebenfo üblicher Brauch, wie noch gegenwärtig in 
Spanien, wenn es aud nicht, wie bei den Arabern, zu 
den unerläßlichen Höflichteitsbezeugungen der Tiſchgenoſſen 
zählen mochte. 
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163 u. 64. Ueber die Bedenfen, welde Tyrwhit gegen die Echt- 


heit diefer Verſe hegt, f. Anh. Rahmen. Wenn er die 
Caplanin-Nonne aus dem Grunde beanftandet, weil nad 
Ordnung ber römifhen Kirche fein Frauenzimmer die 
Priefterweihe empfangen und den Poften eines Caplans 
betfeiden fann, fo mochte Chaucer dagegen wiffen, daß 
nichtsdeſtoweniger mit dieſem Titel die vertraute Gehülfin 
der Priorin von ihren Mitſchweſtern beehrt wurde. 


169 u. 70. Die Ziigel des Pferdes, auf welchem der Mönch ritt 
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(nicht die Sporen, wie irrthiimfid gedrudt und fpäter be- 
richtigt ift) Mivrten im Winde, da fie nach zeitläufiger Mode 
mit Schellen geziert waren. Bincent de Beauvais fchreibt 
(Spec. Hist. XXX c.38 nad} einer Randnote bei Warton II 
p- 160), indem ex ſich über die beftidten, vergoldeten oder 
mit Silber beſchlagenen Zügel der Tempelherren tadelnd 
ausſpricht: „.. atque in pectoralibus campanulas in- 
fixas magnum emittentes sonitum ad gloriam eorum 
et decorem.“ Auch Wiclif gedentt der ſchellenbehängten 
Bügel der Priefter, und in der Romanze „Richard, Coeur 
de Lyon“ heißt es: 

„His crouper heeng all ful of belles 

And hys peytral and hys arsoun; 

Three mile mygh men here the soun.“ 
Zur Wallfahrt nad Canterbury wurden außerdem die 
Pferde mit fogenannten Canterbury-Schellen oder campa- 
nulae Thome geſchmudt. 
Der Mönd wird im Originale „keeper of the celle“ 
genannt. Er konute daher fein Auffeher über die Kloſter- 
zellen fein, fondern das Wort „keeper“ muß in feiner ur- 
ſprünglichen Bedeutung als Bewohner oder Inhaber einer 
Zelle aufgefaßt werden. Möglicher Weife war er aber der 
Adminiftrator (keeper) einer abgelegenen Kloſterdomaine 
(eella), denn nur fo läßt fi) füglich der Umſtand erklären, 
daß er im Stande war, Pferde, Hunde und eigene Tafel 
zu Halten und fi an dem Freuden der Jagd zu ergögen. 
Sein Aufenthalt außerhalb des Kloſters geht außerdem aus 
den Berjen 173 bis 182 hervor. 
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Die Ordensregeln bes heiligen Benedict verbreiteten ſich 
nad dem 543 erfolgten Tode desfelben vom Monte Cafino 
aus raſch über alle Mönchsklöſter des Abendlandes. St. 
Maurus, Abt.von Glanfeuil + 584, war ein Schiller und 
Freund des heiligen Benedict. 


179—181. Chaucer fpielt hier auf daS geflügelte Wort an, welches 


187. 


193. 


bald dem Papfte Eugen, bald Gregor und bald Gratian 
zugeichrieben wird: „Sicut piscis sine aqua caret vita, 
ita sine monasterio monachus.“ 
Im Original lauten die drei Verfe: 

„Ne that a monk whan he is rekkeles 

Ilike to a fish that is waterles, 

This is to say a monk without a cloistre.“ 
Da „rekkeles“ (unbefünmmert, ſorglos) ein Eigenſchaftswort 
it, welches fich nicht lediglich auf Hofterliche Mönde an- 
wenden läßt, fo ſchlägt Tyrwhitt vor (II, p. 399) dafür 
„regheles“ zu leſen, wie dieſes auch die Ueberjegung in 
etwas freier Wendung gethan hat. Bermuthlich heißt aber 


 „rekkeles“ bier „genoſſenlos“ oder „einzeln lebend“, denn 


„rekke“ in der Bedeutung von „Gefährte“ oder „Rumpan“ 
iR im gleichzeitigen Schriften zu finden (. 8. Gamelyn 
bei Morris II, v. 881). 

St.Auguftin, der größte aller Kirchenväter, doctor egregius 
und Bifhof von Hippo (f 430), der Berfafler des Wertes 
„De civitate Dei“ und des Buches „De labore Mon- 
achorum“, in welchem Iegtern er genugfam zur Thätigleit 
und Arbeit ermahnt. 

Die Berbrämung der Kutten mit Pelzwert war eine be- 
liebte engliſche Möndsmode, welde ſich trot wiederholter 
Verbote bis zur Reformation erhielt. Bon dem Mönche 
der Canterbury- Erzählungen hat Sir Walter Scott für 
feinen Prior von Jorvaulg nebft andern Zügen auch die 
pelgverbrämte Kutte entlehnt. (Ivauhoe c. II.) 

Als Gegenftiid zu dem vornehmen Benedictiner-Möndye tritt 
ein Bruder aus der von Chaucer tief verachteten und viel- 
geihmähten Zunft der Bettelmönde auf. Es ift indeſſen 
zu beachten, daß weder Chaucer noch fpätere englijche 
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Schriftſteller diefen Vettelbrüdern jemals den Ramen von 
„Mönchen“ beilegen. Sie werben von ihnen „freres, 
friars“ oder „mendicante“ genannt, aud; bisweilen nad 
den ihnen zugewielenen Limitationen oder Bettelbezirfen 
„limitours“. 

D. h. den vier Bettelorden der Franziskaner, Carmeliter, 
Dominikaner und Augufliner. 

Der Bettelbruder war Licentiat feines Kloſters, d. h. er 
hatte die Picenz, in einem beftimmten Bezirke (limitation) 
zu betteln, wofür er dem Klofter eine beftimmte Rente zu 
zahlen hatte. (Bgl. v. 251-583.) 

Das Inſtrument war eine „rote“, welche nad) Rottfer unter 
dem Ramen „rotha“ als eine Art von Pfalterium, von Sir 
Walter Scott aber wohl mit größerem echte als eine 
Drehtlimper beſchrieben wird. 

Mit den Worten: „in principio“ beginnt ſowohl das 1. Bud 
Mofis, als das Evangelium Johannis. Rad dem Bufammen- 
Hang des Berfes ſcheint es einer der Sprüche geweſen zu 
fein, welche während des Offertoriums verlefen wurden. 
Friedenstage, engl. „Lovedays“ wurden diejenigen Tage 
genannt, weiche zur gütligen Bermittlung geringfügiger 
Streitigleiten angefeßt waren. 

Bon Middelburg auf der Juſel Waldern bis Orewell 
in der Grafichaft Effer an der Mündung der Ore war die 
fürgefte Ueberfaßrtölinie von der Scheldemündung nad) Eng- 
land. Der Wunf des Kaufmanns, daß die See etwas 
unbewaghter fei, bezieht ſich wohl nicht auf feine Neigung 
zum Schmuggelhandel, fondern auf feine Abneigung, das 
fogenannte Pfund- und Zonnengeld fir die oft nur nomi- 
nelle Bewachung der See zu bezahlen. 

Die wälfhen Thaler, ft. Ecus, engl. sheldes führten auf 
dem Revers einen Schild, von welchem fie ihren Namen 
in beiden Sprachen erhielten. 

Der Rechtsgelehrte wird von Chaucer ein „sergeant of the 
law“ genannt, welches mit „Zuftitiar“ überfet ift, da 
«8 bei ber Verſchiedenheit der deutſchen Redtsinftitutionen 
feinen entſprechenden Ausdruck für diefen Würdenträger 
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unter den engliſchen Juriſten giebt. Die „sergeants at 
law“ wurden von der Krone aus der Zahl der höheren 
Anmälte ernannt und entweder als die Sachwalter der 
Krone verwandt, oder mit den Functionen von Richtern 
betraut. 

Mit Rechtsparkett“ if das englifhe „paruis“ überfegt. 
Parvis oder paradeisus bezeichnet den Borhof oder Quadri- 
porticuß einer Kirche, welcher bei den äfteren Bafiliken felten 
zu fehlen pflegte. Nach Tyrwhitt (IT, p. 606) verſammeln 
ſich die Rechtsconfulenten zur Befprehung mit ihren Advo⸗ 
caten und Cfienten auf dem Parbis, d. h. vermuthlich dem 
Borhofe von St. Paul oder Weftminfter. Im Laufe der 
Zeit dehnte ſich aber diefer Ausdrud anſcheineud auf alle 
Locale fur öffentliche Beſprechungen und Beratfungen aus. 
Unter Kleider (engl. robes) fann zunächſt die Amtstracht 
richterlicher Perfonen verftanden werden. Der Befig an 
diefen, welche den sergeants at law nebenbei von ber 
Krone geliefert wurden, brauchte von Chaucer faum hervor- 
gehoben zu werden; Geſchenke an Kleidern waren aber in 
England von den Zeiten Eduard III. bis zu denjenigen 
der Königin Eliſabech ſelbſt unter den höheren Ständen 
allgemein üblich. Der Zuftitiar fieß ſich daher durch Kleider 
ſchmieren. Da „robes“ aber im volfsthümlichen Franzöſiſch 
ähnlich wie daS deuiſche Wort „Zeug“ für allerhand Gut 
und Waare gebraucht wurde, fo mag ſich der Begriff aud) 
zu Chaucers Zeiten ſehr wohl über die eigentlichen Be- 
Meidungsgegenftände hinaus erfitedt Haben. 

Im Engliſchen befigt das Wort „fee simple“ einen uns 
überjegbaren Doppelfinn. Es kann ſowohl eine „fimple 
Speje” als ein Freilehn (fee simple ober fee absolute) 
bebeuten, welches im Gegenfage zum beſchränkten Lehen 
(fee conditionel oder fee tail) dem Inhaber feine weitere 
Verpflichtungen dem Lehnsheren gegenüber auferlegt. 
König „Will ift Wilhelm der Eroberer. 

Der Gutsherr oder Freifaß (v. 361) wird von Ehaucer 
„a frankelein“ oder (v. 366) „a vavasour“ genannt. Hier- 
unter find zunääft die angeiſächſſchen Edelinge zu verftehen, 
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welde uach der normannifden Eroberung im Beſitze ihrer 
Güter verblieben waren. Späterhin dehnte fi die Be— 
zeichnung auf alle größeren Grunbeigenthiimer aus, deren 
Beſitz fein Kronlehen war. 

Bo8tius III, pr. 2 „Quae quidem sola considerans Epi- 
eurus, consequenter aibi summum bonum voluptatem 
esse constituit.“ 

Unter den zehn Kalenderheiligen, melde den Namen St. 
Julian führen, ift hier derjenige berftanden, welcher im 
Mittelalter als Schutzpatron der Pilger galt und die Tugend 
der Gaftfreiheit perfonificirte. (Legenda aurea c. XXX, 4.) 
Die Säle der Edelleute und die Gildehallen Hatten zu 
Chaucers Zeiten meiſtens nur eine gepflafterte oder aus 
Lehm geflampfte Flur. Der Hintere Theil enthielt indeſſen 
einen erhöhten Fußboden oder „Thronſitz“, den fogenannten 
„deis“, wo bie vornehmeren Perfonen ihren Pla nahmen. 
Dioscorides, griechiſcher Arzt, geb. zu Cäfaren Augufa 
in Eificien im 1. Jahrhundert n. Chr. Verfaffer des Buches: 
„De materia medica“. 

Aesculap, der Sage nad Sohn des Apollo und der 
Koronis und Vater der Hygiea, der von dem Ceutauren 
Chiron in der Heilfunde unterrichtet wurde, nach mittel- 
alterlicher Auffaffung aber eine zweifeltofe hiſtoriſche Coryphäe 
der Heilfunft. — Hippocrates, geb. 460 n. Chr. auf 
Cos als Sohn des Arztes Herallides. Er wirkte auf der 
Infel Thaſos und zu Pariffa und nimmt als Verfaſſer 
dahfreicer mediciniſcher Schriften einen hohen Rang unter 
den Autoren der Heilfunde ein. 

Rufus, griechiſcher Arzt aus Ephefus, ca. 100 n. Chr, 
ſchrieb verſchiedene Werke, von denen aber nur Fragmente 
übrig find. Hali, auch Abbas und simia Galenis genannt, 
ein arabiſcher Arzt des 11. Jahrhunderts; Commentator 
des Galen und als „Röniglicer philoſoph · von den Aldıy 
miften hoch gefeiert. Nafis, Rhazes oder Nazi, eigentlich 
Abubelr Muhamed Ebu Zakaria ar Razi, der fog. Galen 
der Araber, verfaßte 10 Bücher, melde er dem Fürſten 
Almanfor Ebu Iſchab widmete, weßhalb fein Wert fpäter 
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den Namen „Almanſor“ erhielt. Avicen oder Aviceuna, 
arab. Arzt, geb. 980 zu Ispahan, F 1036 n. Chr.; Haupt 
der philoſophiſchen Schule des Morgenlandes. Sein rechter 
Name war „Ibu Sina”. Er ift der Verfaffer des „Ranun“. 
Claudius Galenus, geb. 131 n. Chr. zu Vergamus, Arzt 
und mediciniſcher Schriftfteller, neben Hippofrates die größte 
Autorität des Mittelalters. Johannes Serapion, arab. 
Arzt des 11. Jahrh., ſchrieb ein Werk über die practiſche 
Medicin. Damascen, rect Johannes Chryforrous aus 
Damascus, Iebte ca. 700 n. Chr. als Mönd im Klofter 
Saba bei Jerufalem, als theologiſcher und mediciniſcher 
Schriftfteller befannt. 

Averrhoes oder Ibu Roſchd, arab. Arzt und Philoſoph, 
geb. 1149 zu Cordora, + 1200 zu Marocco, Ueberjeger und 
Erflärer des Ariftoteles und Haupt der abendländifchen 
philoſophiſchen Schule. Er verfaßte ein medicinifches Syftem 
unter dem Titel „Kulligal“. Konftantinus Afrifanus, 
geb. zu Karthago, Secretair eines Kaliphen, flüchtete ca. 1068 
n. Chr. nach Salerno und wurde Mönd im Klofter Monte 
Caſſino. Er war der BVerfaffer des berühmten und be- 
rüchtigten Buches „De coitu“. 

Bernardo de Gorbonia ca. 1300 n. Chr., Profeffor in 
Montpellier, fchrieb „Lilium medicum“ aud „Practica 
Gordone“ genannt, und verſchiedene andere Werke. Johann 
von Gatisden, Peibarzt Eduard III, berühmt unter der 
Chaucer unmittelbar vorhergehenden Generation, ſchrieb die 
„Rosa medica“ und eine Abhandlung über Scropfeln. 
Gilbertin, vermuthlich Gilbertus Anglicus, welder im 
13. Jahrhundert ein Werk: „Practica et compendium 
medieinae* fchrieb. 

Gent und Ppern waren duch ihre Wollmanufacturen 
im Mittelalter hochberihmt. 

Die gegenfeitige Handreihung bei der Trauung, das Symbol 
der bilxgerlichen Eheihließung, wurde in England früherhin 
nicht vor dem Altare, fondern in der weſtlichen Vorhalle 
nahe der Kirchenthür vollzogen. 

Ziegenzähnig, engl. gat-, gap- oder cat-tothed, ver- 
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wuttt:4 eine Torrumpirung ven goat-tothed. Der Aus- 
rad ık meh ım einigen Gegenden unterm Bolte für Ber- 
& weiche au’isfiend lange Cherzähne haben. Er 
kbrın bei Thancer a8 ein Mertmal der LüRernheit zu 
gelten tal. v. 61. 

Im Tome von Er. Paul waren 54 Priefer für das Ab- 
leien von Serienmeiien angefelt (Tyrwhitt IL, p. 552 nad) 
Pugilale Hist. pref. p. 41. 

Wit Zafelmeifer iR daS engl „manciple“ überjeht. 
Tiefer Titel wurde den Proviantmeiflern colegiafider Ge 
uciienichaften beigelegt, welde eine gemeinfame Tafel führten. 
Ter Büttel, engl. sompnour (von summon, d. h. bor- 
faden,, war fein gewöhnlicher Büttel, fondern derjenige 
eines Erzdetans. Er hatte die Definguenten und Parteien 
vor das geiſtliche Gericht zu laden und ber die Bergehen 
gegen die Eittlichleit zu wachen. Der Berwalter, engl. 
„reve“ oder „reeve if der Rentmeifter, Agent oder Ber- 
walter eines größeren Grundbefiges und wird gegenwärtig 
in England mit dem Ramen „steward“ belegt. 

Das Ausfpielen von Hammeln bei förperlichen Bett- 
übungen war ein alter Gebrauch unter den niedern Bolts- 
Hafen, welder ſich auch in Deutfhland noch bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. 

„®olarden” oder „Goliarden“ war im Mittelalter ein 
Gattungsname für alle Erzähler und Liebhaber von bur- 
festen Scimpfereien und unfläthigen Späßen, durch welchen 
diefelben als Jünger und Nachahmer des pſeudonymen 
Verſemachers golias gelennzeichnet wurden. Unter dem 
Namen „Bolias“ find zahlreiche Pamphlete über die Ber- 
derbniß der Geiſtlichteit und den verwahrfoften Zuftand der 
Kirche befannt, welde in gereimten, burlesten, lateiniſchen 
Verfen von verſchiedenen Autoren berfaßt, aber wegen ber 
Aehnlichteit ihres Inhaltes allgemein auf den Schreiber 
der „Apocalypsis Goliae“ übertragen find. Angeblich, aber 
höchſt unwahrſcheinlicher Weife, ftedt hinter dem Pſeuvonym 
Golias der Kanonikus von Salisbury und fpätere Erzdelan 
von Orford, Gualterus Mapes, mwelder am Ende des 
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12. Jahrhunderts lebte. Ein Verzeihniß der unter dem 
Namen Golias ihm zugeſchriebenen Gedichte ift in Leyser 
enthaften (p. 776 u. flg.). 

Der goldene Mülferfinger if eine Auſpielung auf bas 
altengliſche Spriwort „Each honest miller has a thumb 
of gold.“ Pardi (anfatt par dieu) ift ein Austuf, ber 
ſich in den Canterbury-Erzählungen und andern Dichtungen 
Cancer unzähfige Male wieberhoft. Er muß zu jener 
Zeit in England ein allgemein gebräuchlicher Schwur ge- 
weſen fein, wie er noch gegenwärtig in Frankreich in ber 
mindergemählten Gonverfationsfprade bis zum Weberbruß 
zu hören if. Da er fich feit 1870 mehr oder minder auch 
in Deuiſchland eingebürgert oder wenigftens doch feinen 
fremdländiſchen Klang verloren hat, fo ift er in der Weber- 
jebung auch gelegentfich beibehalten worden. 

Mit dem Worte „Tempel“ wurde das Collegial-Gebäude 
einer juriſtiſchen Genoſſenſchaſt bezeichnet, ſeitdem nach der 
Unterdrüdung des Tempelordens in England im Jahre 
1312 deſſen Palaſt in London den Fingern der Themis 
eingeräumt worden war. Da zur Erlangung, juriftifher 
Würden der Nachweis erforderlih war und noch gegen- 
märtig it, im Tempel eine beſtimmte Anzahl von Mapl- 
zeiten eingenommen zu haben, fo fpielt der Tafelmeifter oder 
manciple feine unwichtige Rolle in diefen Etabfiffements. 
In den ältern englifchen GerichtSurtheilen pflegte nach Dar- 
Vegung des Thatbeftandes das diechtsgutachten unter der 
Uebergprift „Questio quid juris?“ zu folgen Tyrwohitt IT, 
p. 409). 

Die Ercommunicationsbecrete, begannen in der Regel mit 
dem Worte: „Significavit“, (Tprmofitt p. 409 nad dem 
corp. jur. ecel. p. 1954.) 

Ein großer Kranz an einer Stange war das gewbhnliche 
Aushangeſchild eines Bierhauſes, wie ſolches noch gegen- 
wärtig in einigen Gegenden üblic) if. 


"Da uns Chaucer in feinen Canterbury-Erzähfungen feine 


tosmopolitifche Geſellſchaſt, ſondern ausihlieklich Engländer 
vorfuhrt, ſo ift es felbftverftändfich, daß der Abfapfrämer 
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nicht in Roncevall in Navarra geboren, noch Mitglied des 
dortigen Hofpizes fein konnte. Tyrwhitt führt (II, p. 469) 
ein Hospital Beata Maria de Rouncyvalle in Charyng 
bei London und ebenjo eine Runceval-Hall in Orford an. 
Aller Wahrideinlichleit nad) war daher der Ahläßträmer 
der Laienbruder einer geiſtlichen Genoffenichaft diefes Namens; 
denn daß er fein Prieſter, Mönd oder Bettelbruber fein 
tonnte, geht aus der Anm. zu v. 710 hervor. 

Ein Bernidel war das auf Zeng gemalte Abbild des 
Heilandes nach dem Muſter des Tajchentuches ber heiligen 
Beronifa. Nach einer Legende (Leg. aurea c. 103 de 
passione Domini) wurde dem Erföfer das ſchweiztriefende 
Antlig auf feinem Kreuzgange nad Golgatha von einem 
mitleidigen Weibe mit ihrem Taſchentuche getrodnet, auf 
welches ſich dann fofort die Züge des Herrn abprägten. 
Dieſes Bildniß wurde „vera iconica“ genannt, woraus 
der Name Beronifa entftand, welchem der Bollsmund jpäter: 
Hin das Prädifat der Heifigfeit beilegte. Das Taſchentuch 
der Beronifa wird in Rom, Paris, Laon und Zaen in 
Aalufien aufbewahrt. Dasjenige in Rom mar am be 
fannteften und berümteften. Für den Ablaßfrämer war 
daher das öffentliche zur Schautragen eines Bernidels ger 
wiffermaßen ein Beglaubigungsigreiben, daß er directen 
Weges von Rom komme. 

Engl.: „He was in chirche a noble ecclesiast“. Das 
letziere Präditat ſcheint hier nicht in dem Sinne eines „geift- 
lichen BWitrdenträgers“, fondern in demjenigen eines „treff- 
lichen Kanzelredners“ gebraucht zu fein; denn daß der 
Ablaßkrämer nicht zur Geiffichfeit zählte, gebt abgeſehen 
von v. 5750, der allenfalls als ein Scherz aufgefaht werben 
tann, aus den Verſen 14839 u. 14891 Mar hervor. Das 
einträgliche Geſchäft des Ablaßhandels wurde, wie zahl« 
reiche dagegen erlaffene Verbote beweiſen, aud von Laien 
betrieben, und wohl nicht ohne Abficht hat Chaucer den 
Nepräfentanten der Ablaffrämerei der anrüchigfien Gattung 
derfelben entnommen. 

Der Kittel de3 Bauers wird von Chaucer tabard genannt 
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und dürfte daher hier einen ärmelloſen Roch im Allgemeinen 
bedeuten. Urjprängfich hieß tabard ein Heroldsrod, und 
von diefem empfing aud der Gafthof in Southwark ver- 
muthlich feinen Namen. 

743. Diefe Sentenz wurde von Chaucer nicht unmittelbar dem 
Blato, fondern dem Boëſtius entlehut: „... cum Platone 
sanciente didiceris, cognatos de quibus loquantur rebus 
oportere esse sermones.“ (De cons. Phil. III, pr. 12.) 

756. Wenn der Wirth vom Tabard dem beften Bürger von 
Chepe gleichgeftellt wird, fo zollt ihm Chaucer dadurch fein 
geringes Compfiment. Chepe, d. h. Cheapfide war von der 
Zeit Edwards J. bis zum Londoner Brande im Jahre 1666 
das beliebtefte und vornehmfte Stadtviertel Londons. Hier 
lagen die Häufer und Läden der Tuch- und Seidenhändler, 
und ber Handel mit den Waaren der Tertil-Induftrie gaft 
als der angefehenfte und lohnendſte der damaligen Zeit. 
Auch der Abel, die Hofleute, die Gelehrten und die Künftler 
fugggen mit Vorliebe in Chepe ihr Quartier. 

808. St. Thomas Schwemme, engl. „watering of St.Thomas“, 
zwei englifche Meilen von Southwart anf dem Wege nach 
Canterbury. 


Die Erzählung des Ritters. 


%0. Bal. Boceaccio Teseide II, st, 3 v. 4 
Bei den zahfreihen Entlehnungen aus der Tefeide beihränten wir 
uns darauf, für die betreffende Parallelftele in der Iegteren nur 
Bud, Stange und Vers anzugeben und müffen dem Lefer die nähere 
Bergleihung überlafien. 
97. Tes. II, st. % v. 21.3. 
m „ Ir. 1. 
9834-38. „ II st, 28 v.5-7. 
A. N⸗t. 81 v. 3. 
9. „ I,st.31v.8, 
36. „ I,st.36v. 6 
5 „ Is. v. 4. 
974. Bal. Thebais XII v. 523 „Duri Mavortis imago ete.“ 
1050 u. 51. Tes. III, st. 10 v. 2, 
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1055-57. Tes. III, st. 10 v. 6-8. 


1104. 
1105. 
1165. 


1198. 


1226. 


1246. 


1304. 


1331. 


1364. 
1365. 
1389. 


'Tes. III, st. 39 v. 8. 
„ II st 14 v. 6. 
Boötius, De cons. Phil. III, m. 12 
„Quis legem det amantibus? 
Major lex amor est sibi.“ 
Pirithous, ein Sohn des Jrion und der Dia, Beherrſcher 
der Lapithen und Gemahl der Hippodamia, war der Bufen- 
freund des Theſeus, welden er in die Unterwelt begleitete, 
um die Proferpina mit Gewalt dem Pluto zu entreißen. 
Die That miflang, indem Pluto Beide in Feſſeln ſchlug. 
Thefeus wurde fpäter durch Herkules befreit, während Piri- 
thons von Pluto zurücbehalten wurde. Auf diefen Umftand 
fpielt Ehaucer v. 1200-1203 in etwas dunkler Weile an. 
Chaucer miſcht mit noch größerer Unbefonnenheit als Hans 
Sachs und Shafefpear heidniſche, chriſtliche, antife und 
mittelalterliche Anfhauungen, Gegenftände und Bräuche bunt 
durdeinander. Hier läßt er Arcit vom Fege ſduer ſprechen; 
v.1049 u. 1503 verlegt er die engliſchen Maifefte nach Athen; 
v. 2104 rüftet er die griedifhen Helden mit preußiſchen 
Schilden aus, und v.2879 mit türfifgen Bogen u.f.m. 
Boötius III, pr. 2 „....sed velut ebrius domum quo 
tramite revertatur ignorat.. . .“ 
Ovid Met. IV, v.134u.85 „..... oraque buxo Pallidiora 
gerens.....“ 
Der Haß Junos gegen das Kadmeiſche Königshaus, über 
melden bier PBalamon und v. 1545—53 auch fpäterhin 
Arcit klagt, wurde durch ihre Eiferfucht auf Europa ver- 
anlaft und durch die Gunft, welde Jupiter der Semele 
und Antiope f—henkte, aufs Neue angeregt. Auch in der 
Tefeide wird biefer Umftand von den beiden Thebanern 
mehrfach betont (IIT, st.66; IV,at.14,16,17; V,st.5,6u.[.w.). 
Tes. IV, st. 27 v. 1-83. 
»„ I, st. 27 v.7u8 

Ovid Met. I, 671 u. 72 

„Parva mora est alas pedibus virgamque potenti 

Somniferam sumpsisse manu, tegumenque capillis.“ 
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1495 u. 96. Dante Purg. I, v. 20 u. 21 
„Lo bel pianeta ch’ ad amar conforta 
Faceva tutto rider l’oriente.“ 

1524. „Campus habet lumen et habet nemus auris acumen.“ 
(Randb. d. Man. Nr. 6420 der Bodl. Bibfiotgel. Tyrwhitt 
IL, p. 414) 

1555. Tes. IV, st. 85 v. 5 u. 6. 

1562 u. 63. Tes. IV, st. 17 v. 24. 
1640—44. Dante, Inf. XIII, v. 112—114 
„Similimente a colui che venire 
Sente '] porco e la caceia alla sun poste, 
Ch’ ode le bestie e le frasche stormire.“ 
Dasſelbe Bild iſt aud vom Boccaccio (Tes. VII, st. 119) 
Dante entlehnt. 

1665. Dante, Inf. VII, 77 „Ordind general ministra e duce.“ 
Zwar enthält die Tejeide (VI, st. 1) auch die Worte „L' alta 
ministra del Mondo Fortuna“; dod in einem andern 
Bufammenhange. (Bgl. ten Brink p. 41-43.) 

1670 u. 71. Tes. V, st. 7v.1u.2. 

1763. Dante, Inf. V, v. 100 „Amor ch’ al cor gentil ratto 
sapprende.“ 

1831. Tes. V,st. 6 v.2u.3. 

1837. „ V, at. 96 v. 7 v. 8. 

1852. @ngl.: „And this day fifty wekes, ferre ne nere.“ Unter 
diefer Umfcreibung ift übereinftimmend mit der Tefeide 
(V, st. 98 v. 7 u. 8) genau ein volles Jahr verſtanden; 
denn der Zweikampf zwiſchen Arcit und Balamon fand am 
4. Mai (v. 1464) und zwar am erfien Sonnabend d. M. 
ſtatt (v. 1536) und zum Maffenturnier trafen die beiden 
Bettern im Monate Mai an einem Sonntage in Athen ein 
(#.2211u.2485—89). Am erften Sonntage dieſes Monates 
war aber genau ein volles Jahr verfloffen. Die Eintheilung 
des Jahres in 50 Mondwochen anftatt 52 bürgerliche Wochen 
war bei den Aftrologen bes Mittelalters durchaus gebräuchlich. 

1889. Tes. V, st. 18 v.2 u. 3. 

1920—68. Eine Beſchreibung des Benusgartens hatte Chaucer 
bereit früher in engem Anſchluß an die Stanzen 51-66 
Sfaucer, HIT. 2 
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des 7. Buches der Teſeide im „Parlament der Vögel“ ge» 
geben. Dies mag ihm veranlaßt Haben, ſich hier weniger 
genau an fein Vorbild zu Halten. Boccaccio ſchildert den 
wirklichen Wohnfig der Göttin; Chaucer wählte hier die 
undankbarere Aufgabe, die bildlichen Darftellungen an den 
Tempelwänden zu beſchreiben. Diefem Umftande hat er 
indeffen night genügend Rechnung getragen. Eigene Zu- 
thaten find: das gelbe Band und der Kudud der Eiferjucht 
(v. 1931 u. 32), Narciß, Salamo, Eirce, Medea, Kröfus 
und Turnus (v. 1943-48) und das Bildniß der Venus 
(v. 1957-68). 


1968— 2052. Aud die Schilderung des Tempels vom Mars ift 


2006—8. 


in der Tefeide (V, st. 3139) enthalten, indeß von Chaucer 
durch manche, theilweife höchſt geſchmackloſe, Beigaben er- 
weitert worden. Dahin gehören: der Tod des Nero, Julius 
und Antonius (v. 2033 u. 34), das Standbild des Kriegs- 
gottes mit Rubeus und Puella und dem rothgeäugten Wolf 
(v. 204450), der Beutelſchneider (v. 2000), das Wiegen- 
find (v. 2021), der erwürgte Jäger (v. 2020), der verbrühte 
Koh (v. 2022), die Panzerſchmiede und Bogenfchniger 
Tyrwhitts, rectius Barbiere und Schlachter der Manufcripte 
(w. 2027), und der fiberfahrene Kärrner (v. 2024. Ob 
Chaucer dabei in völliger Unbefangenheit verfuhr, ob er 
vermitteft folder Beifpiele die Erzählung für die Pilger 
gröberen Schlages derber pfeffern wollte, oder ob er — 
feinem Hange zu ſchalthafter Selbſtironie folgend — feine 
Nachahmung ber pomphaften Schilderung Boccaccios fpottend 
abzuſchwächen gedachte, mag eine offene Frage bleiben. 
Im Original: 

The sleer of himself yet saw I there, 

His herte-blood hath bathed all bis here; 

The naile ydriven in the shode on hight. 
Der Sinn diefer drei Berfe ift anfdeinend: Ich fah dort 
den Selbftmörder, deffen Herzbfut all feine Kleidung (lies 
gere anftatt here) babete; und ferner Jemanden, dem 
wärend der Nacht (lies a-night anftatt on hight) ein 
Nagel in den Kopf getrieben war. Auf diefe Weife tödtete 
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Jael den Siſſera (B. d. Richter c. 4 v. 21). Dieſes Mord- 
verfahren, welches auch vom Weibe von Bath (v. 8917) 
erwähnt wird, ift aber gegenwärtig fo außer Gebrauch, dag 
Die Ueberfegung vorgezogen Hat, den Beſiber des dernagelten 
Kopfes zu Gunften des Selbftmörders zu opfern und den 
fegtern durch eine freilich ſehr gewaltfame Emendirung 
des Tertes — fi im Todesframpfe mit den vom Herzblut 
befledten Nägeln feiner Finger in das Haar krallen zu laſſen. 


2053— 20%. Fir die Darftellung des Dianatempels, welche feines- 


2150. 


wegs bie ſchwächſte Schilderung it, läßt fid) weder in der 
Tefeide, noch — foweit mir befannt — in einer andern 
Dichtung das Vorbild finden. 

Die weißen Hunde heißen im Originale „Alauns“, Den 
Griechen war dieſe Gattung von Wolfshunden kaum be- 
tonnt, da diefelbe dem Zeitalter Chaucers angehört, in 
welchem befonders die Mailänder Zucht dieſer Hunde in 
hohem Anfehen fand. 


2206 u. 7. Tes. VII, st. 99 v. 5-7. 
2220 u. fi. Bei Anordnung der Stunden, in welchen Palamon, Arcit 


und Emilia ſich zu den Tempefn ihrer Schußgötter begeben, 
tann fi) Chaucer nicht verfagen, ein Heines aftrofogifches 
Kunftftlik einzuſchieben, zu deſſen Ausführung allerdings 
von der Reihenfolge abgewichen werden mußte, welche die 
Teſeide einhält. Es war ein aftrofogifcher Brauch), den Tag 
in 24 Planetenftunden einzutheilen, indem man ihn von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und umgefehrt in 
je 12 gleiche Theile zerlegte. Die Dauer der Planeten- 
Runden war daher fir den Tag wie für die Nacht täglich 
verfchieden. Die erfte derſelben war ſtets dem Planeten 
geweiht, welcher, den betreffenden Tag regierte. Für die 
Planeten, welche die Wochentage regieren, galt die befannte 
Ordnung: Sol, Luna, Mars, Merkur, Jupiter, Venus und 
Saturn. Fir die Planetenftunden des Tages war indeſſen 
nachftehende Ordnung feftgeftellt: Sol, Venus, Merkur, 
Luna, Saturn, Jupiter und Mars. Beginnt man nad 
diefer letztern von demjenigen Planeten an zu zählen, welcher 
dem betreffenden Tag regiert, fo erhält man die Planeten» 
22* 


— 340 — 


Bers 
Runden desfelben. Beim Sonntag z. B. ift die 1., 8, 15. 
und 22. Planetenftunde dem Sol, die 2, 9. 16. und 28. 
der Venus, die 3., 10., 17. und 24. dem Merkur geweiht u. ſ. w., 
fo daß die erſte Planetenftunde des Montags auf die Luna 
oder auf den Planeten fallen muß, welcher den Tag regiert, 
wie ſich dieſes bei fortgefegtem Zählen dann für jeden 
Wochentag wiederholt. Palamon ging mithin in der Nacht 
dom Sonntag auf den Montag zur 23. PBlanetenftunde der 
Benus, d. h. gegen 3 Ur Morgens zum Tempel dieſer 
Göttin; Emilia bei Sonnenaufgang in der erſten Blaneten- 
Runde der Luna zu demjenigen der Mondgöttin Diana, 
und Arcit etwa 7 Uhr Morgens zur 4. Planetenftunde des 
Mars zum Tempel des Kriegsgottes. 

2296. Obwohl der Inhalt der Thebais von Statius Chaucer 
genau befannt war, wird man bennoc vergebens in ber- 
felben nad} diefer, lediglich der Zefeide entnommenen, Schil- 
derung ſuchen. Als Statius von Theben will ihn Ehaucer 
nur als den Berfaffer der Thebais kennzeichnen, nicht aber 
feinen Geburtsort in jene Stadt verlegen. (Bgl. Anm. 3. 
Haus der Fama I, v. 370 ©. 92) 

2336—39. Tes. VII, st. 91 v.4 u. 5. 
2340 u.41. Dante, Inf. XII, v. 40-42 
„Come d’ un stizzo verde, che arso sia 
Dall’ un de’ capi che dall’ altro geme 
E cigola per vento che va via.“ 
2342. Tes. VII, st. 2 v. 1. 
2351—55. Tes. VII, st. 89 v. 1-5. 
2360-63. „ VIL st. 90 v. 1-3. 
245571. Wenn Chaucer hier die Machtſphäre des Saturn ſchildert, 
fo fiegen ihm weniger die mnhthologiſchen Attribute des 
Gottes im Sinn, als die aftrologiihen Einwirkungen des 
gleichnamigen Planeten. Nah Albumafar bedeutet Saturn 
unter anderm: Schiffe im Meere, Ketten und Gefängniß, 
Todte und Leichen, Zerftörung und Berluft, lagen und 
Vetrlibnig, alte Dinge, Ahnen, Knechte, Maufthiertreiber, 
verachtete Menifchen, Räuber, Todtengräber, Gerber u. |. w. 
Das Zwiſchenſpiel des Götterftreites if von Chaucer ein- 
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gefhoben, obwohl er die Idee dazu gleichfalls der Teſeide 
(VIII, st. 112 u. IX, st. 2) entnahm. 

2509.10. Tes. VII, st. 97 v. 3. 

2516-18. „ VII, st. 98 v. 3-8. 

2536. Ehe von den franzöfiſchen Herofden die Kampfbedingungen 
eines Turniers befannt gemacht wurden, heiſchten fie Schweigen 
durch den Ruf: „Oyez, oyez, oyez!“ Die engliſchen Herofde 
bedienten ſich meiftens bes Aufes „Ho! ho!“ 

2539 u. fi. Die Bedingungen des Kampfes und die Schilderung des 
Maffenturniers find mit Ausnahme geringer Züge nicht 
der Tefeide entnommen, fondern geben bie genaue Dar- 
ſtellung eines englifchen Turniers, wie es Chaucer aus 
eigener Anjhauung kennen lernte. Die berühmte Be- 
ſchreibung des Maffentampfes in „Ivanhoe“ (c. 7 u. 8) if 
von Sir Walter Scott wejentlich der Erzählung des Ritters 
nachgebildet. 

2554. Der Ritter, welcher im Turnier die Kampfbedingungen ver- 
letzte, wurde entwaffnet und mit umgefehrtem Schilde auf 
die Schranken gefegt, wo er während des. Turniers, gleich- 
jam am Pranger ausgeftellt, verbleiben mußte. Eine ſolche 
Strafe trifft dann and) je einen Ritter der beiden Parteien 
(F. 2617—22). 

2628. Galaphe, vermuthlic wie das v. 2634 erwähnte Belmarie 
(j. Anm. zu v. 54) in Nordafrifa zu ſuchen. 

2797u.98. Tes. X, st. 66 v.4 u. 5. 

2199. Tes. X, st. 63 v. 8 

2800-03. Tes. X, st. 111 v. 1—4. 

2810. Tes. X, st. 112 v. 7. 

2339. „ Xst.9v.1. 

23855. „ X, st.6v. 1-3. 

2853. „ XI st. 10 v. 5. 

2855-66. Tes. XI, st. 18. 

2872-80. Tes. XI, st. 16. (Für die Rörenden weißen Handſchuhe, 
welche der Leiche Arcits angezogen werden, hat jedoch Ehaucer 
allein die Verantwortung zu tragen.)/ 

2884—86. Tes. XI, st. 30 v. 5—8. 

2887 u. 88. Tes. XI, st. 31 v. 1u. 2. Die von Tyrwhitt im 
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2893. 

2910. 

2913. 
2915—68. 
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engliſchen Original abgeänderten Verſe, welche nach allen 
Manuſcripten lauten: 

„And, passing other of weeping, Emilye 

The rewfullest of al the companye 
feinen im Hinbfid auf die Tefeide den Sinn zu haben, 
melden bie Ueberfegung ihnen beifegt. 
Tes. XI, st. 35 v. 3. 

» XL, st. 37 v2. 

„ XL st. 40 v. 7 u. 8. 

Das Fällen der Bäume für den Scheiterhaufen, die Er- 
richtung desfelben und die Verbrennung der Leiche find in 
der Tefeide XI, st. 19—29 und 44—56 im gleiher, wenn 
auch ausführlicherer Weife erzählt. Die Darftellung Boccaccios 
fliegt fi) unverfennbar derjenigen an, melde Statius 
(Theb. VI, v. 54—117 und 202—37) von dem Leichen- 
begängniß des Archemorus entworfen hat. Wieviel aus der 
Thebais direct ober durch Bermittlung der Teſeide in bie 
Erzählung des Ritters Msrgegangen AR, läßt ſich kaum 
feſtſtellen. 


2917.18. Ten. XI, st. 19 v. 1u. 2. 
2927-30. Hier greift Cancer wohl unmittelbar auf Statius (Theb. 


VI, v. 110—14) zurüd, denn Boccaccio, welcher der Faunen 
und Nymphen zwar auch gebenft (Tes. XI, st. 20 v. 4) 
lehnt ſich an eine andere Stelle ver Thebais an (VI, v.93—96). 


2953—57. Tes. XI, st. 53 u. 54 oder Theb. VI, v. 212—19. 


2961. 


2972. 


Die Leichenwache, engl. liche-wake, d. h. die Verpflich- 
tung der Verwandten und Nachbarn bei der Leiche eines 
Berlorbenen zu wachen, war eine altfähfifhe Sitte, melde 
zu manden von der Kirche oft gerilgten Beluftigungen und 
Ausihweifungen Beranlaffung gab. Chaucer mochte fi 
wohl von den Leichenfpielen der Griechen eine ähnliche 
Borftellung machen. Die ölgetränkten Ringkämpfer, deren 
Boccaccio nicht gedenft, entnahm er indeffen jedenfalls direct 
der Thebais VI, v. 575. 

Dos Parlament, weldes ſich nad Chaucers Vorftellung 
in Athen verfammelt, reducirt fich in der Tefeide XI, st. 3 v.4 
auf ein „general consentimento“ der Freunde des Thefeus, 
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29899. 
3019-26. 
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Tes. XI, st. 5. 
Nach Boztius IT, m. 8. 
Tes. XI, st. 7. 


3042 u.43. Tes. XII, st. 11 v. 1--3. 


3070. 


3126. 


3156. 


3178. 


Tes. XII, st. 19 v. 1--3. 


Der Prolog des Müllers. 


In den Myfterienfpielen, welche gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts in England in höchſter Blüthe ftanden, war dem 
Pilatus in der Darftellung der Berurtheilung und Geißelung 
Chriſti feine unbedeutende Rolle zugeteilt. Das rauhe und 
unangenehme Organ, weldes die Darfteller des Pilatus 
annahmen, gab vermuthlich zu der fprüchtoörtlichen Redens- 
art der „Pilatusftimme“ (Pilate voice) die Beranlaffung. 
Biele Manufcripte enthalten nad diefem Berfe nod die 
beiden folgenden: 

„Daß kaum ein ſchlechtes unter taufend ift, 

Weißt du gar wohl, falls du nicht närriſch bift.“ 
Diefe Umkehrung des falomonifchen Spruches ift von Tyr- 
whitt (IT, p. 426) vielleicht mit Unrecht ansgemerzt. 


Die Erzählung des Müllers. 


Schon zu den Zeiten Wilhelms des Eroberer bis hinauf zu 
denjenigen der Königin Elifabeth war es in England all» 
gemeine Sitte, bie Zimmerflur mit Binfen und Kräutern 
zu beftreuen. Der calamus aromaticus wurbe zu diefem 
Zwede beſonders gern verwandt. Ueber das Geſundheits- 
ſchädliche diefer Gewohnheit ſpricht ſich Erasmus in einem 
Schreiben an den Arzt des Cardinals Wolfey, Dr. Francis, 
noch tadelnd aus. Auch Shakefpear gedenkt noch diefer 
Binfen in „Romeo und Inlia“ (A.I sc.4). Später wurden. 
fie durch geflochtene Matten erſetzt, welche ihrerfeits wiederum 
den modernen Teppichen Pla machten. 

Orenforde oder Osnaforda war der ältere Name für Orford. 
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54" 


Unter „Almagef” iſt die Syntaxis mathematica bes 
Claudius Ptolomäus verftanden. Diefer berühmte Mathe- 
matifer, Geograph und Aftronom febte in der erften Hälfte 
des 2. Fahrhunderts n. Ehr. in Alexandrien. Seine griechiſch 
geſchriebene Darftelung des Weltfpftems wurde 827 unter 
dem Titel „Almagesti“ in das Arabiſche überjet. 
Algorithmen-Steine (augrim stones) dienten im Mittel- 
alter zum Zählen und zur Ausführung mathematifcher Opera- 
tionen. Ihr Name Rammt aus dem Arabifcen. 


3216 u. 17. Der „Angelus ad virginem“ if} der Gruß des Engels 


3256. 


Gabriel an Maria (Luc. I 28—33), welder mit den Worten 
beginnt: „Angelus Domini nunciavit Mariae“, oder bief- 
leicht nad) Furnivalls Meinung eine fo betitelte lateiniſche 
Hymne des 13. Jahrhunderts. Das „Rönigslied“ (Kinges 
note oder Chant royal) war nad) Basquier (Rech. VI, c. 5) 
ein Geſang von fünf Stanzen zu je elf Verſen, von denen 
der letzte jeder Stanze den Refrain bildete. Das ganze 
Lied ſchloß in der Regel mit einem Renvoi von fünf Verſen. 
Dionyfus Cato war der Berfaffer der „Disticha moralia“, 
einer im Mittelalter hochgeſchätzten Sammlung von Er- 
siehungsmagimen. Der bier citirte Spruch if jedoch in 
deſſen Diftigen nicht enthalten; doch will ihn Tyrwhitt 
(U, p. 426) in dem micht minder verbreiteten Facetus, 
welcher als ähnliches Spruchbuch wohl häufiger den Diſtichen 
des Cato in den Handfepriften zugejellt fein mochte, gefunden 
Haben. Nach ihm lautet der Spruch, 
„Duc tibi prole parem sponsam moresque venustam, 
Si cum pace velis vitam deducere justam.“ 

Die Rojenobel waren eine feit dem Jahre 1342 geprägte 
engliſche Goldmünze im Gewichte von 23 Karat 10 Gran 
fein. Beiden unter der Regierung Eduards III. geſchlagenen 
Roſenobeln zeigt der Avers den geharnifchten König im 
einem mit einer Rofe geihmüdten Schiffe ſtehend, in der 
Rechten das Schwert, in der Linten das engliſch-franzöfiſche 
Bappenfdjild haitend, mit der Umfgrift: EDWARD . DI. 
GRA. REX. ANGL z FRANC. DNS. IB. (Dominus Iber- 
niae). Der Revers trägt eine achtblättrige ſtrahlende Rofe, 
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mit der Umfdrift: I. H. E. AUT. TRANSIENS PER 
MEDIUM ILLORUM IBAT. Die Münzfätte befand ſich im 
Tower in London. (Bgl. Anh. Erzählung des Dienftmannes.) 
Herzensfhweinden, engl. piggesnei, fdeint ein vul- 
gärer Zärtlicleitsausbrud für ein Frauenzimmer gewefen 
zu fein, weldes beſonders zur Begehrlichteit reizte. Da 
Mifon aber aud ein „Brimelden“ (primerole) genannt 
wird, fo durfte die Bezeichnung piggesneyghe gleichfals 
einer Blume und zwar dem GStiefmütterden (pansy) ent- 
nommen fein. Das Meine, blinzelnde Schweinsauge (pigs 
eye) mag aber au zum Namen der Blume die Ber- 
anfafjung gegeben haben. 


. Oſeney oder Osney war ein Klofter in der unmittelbaren 


Nähe von Orford. 
Thomas & Bedet, der Erzbifhof und Märtgrer von 
Canterbury in der Grafſchaft Kent. 


. Baulsfenfter (Poules windowes) waren wohl die Aus- 


ſchnitte im Oberleder von einer Art Schuhen, welche wegen 
derſelben „calcei fenestrati“ genannt und troß eines da- 
gegen erlaffenen Berbotes von Münden vielfach getragen 
wurden (Tyrwhitt II, p. 428 nad Ducange). 

Die Orforder Säule Hatte für die Erfernung der Kanz- 
tunſt wahrſcheinlich dieſelbe Bedeutung, wie die Schule 
von Stratford at Bow (v. 126) für die Ausſprache des 
Franzöfiſchen. 

Die Ribebe (ribible, ribibe, rebecke) und die Ginterne 
(giterne) waren früher als Saiteninftrumente in England 
wie in Deutſchland wohlbelannt. Im Entwurfe zum 
Triumphzuge Kaifer Marimilians werden unter „Mufita, 
fueß Melodey“ angeführt: „Zünnerlin, Ginnterne, Lauten, 
Nideben, Fidel und Harpffen.“ Cine Modernifirung der 
Namen fchien daher kaum angebradt. 

„Thereto he song sometime a lond quinible; ein ver - 
Toren gegangenes Wort, welches aber ſchwerlich nad} Angabe 
einiger Ausleger ein Inftrument bedeuten kann, fondern ein 
Lied oder einen Triller meinen muß, wenn der Vers ver- 
ſtändlich bleiben fol. 
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3384. Auf hölzernen Schaugerüften, welche auf Rädern ruhten 


und von einem Play zum andern gefahren werben fonnten, 
wurden meiftentheil® die Myfterienfpiele aufgeführt. (Richard 
Davie, Beſchreibung der Pfingftfpiele in Cheſter 1327; 
Chamber8 Book of Days I, p. 635.) Der Küfter wird 
nicht verfehlt haben, den Herodes nad) herzebrachter Sitte 
gehörig zu „üÜberherodifiren*. (S. Shafefpear, Hamlet 
A. II sc. 2) 


3391-93. ngl.: „The neighe slie maketh oft time the ferre 


3449. 


leef to be lothe“; wörtlid: „ber nahe Schlaue macht oft 
den fernen Lieben verhaßt“. Ein älteres, nunmehr un- 
gebräuchfiche® Sprichwort, welches auch von Gower (Conf. 
Am. III, 58) angezogen iſt. 

Der heiligen Friederide mar eine Abtei in Orforb geweiht. 
Späterhin galt fie als Schutpatronin der ganzen Univerfität. 


3457—60. Die Anekdote fammt von PBlato, welcher fie im Theätet 


von Thales von Milet erzählt. Sie fand ihren Weg in 
die Cento novelle antiche (Rr. 36) und in den Aeſop 
(Nevelet Wr. 169) und war vermuthfich in milnbficher 
Ueberlieferung als Beifpiel gelehrter Zerfireutheit gang 
und gäbe. 


3483—86. Der offenbare Unfinn biefer Berje mochte Tyrwhitt wohl 


3530. 


verleiten, diejelben für ein fpäteres Einſchiebſel zu erflären 
(U, p. 429). Chaucer wird indeſſen zweifellos diefe Zauber- 
formel fo wiedergegeben haben, wie er fie im Vollsmunde 
vernommen hatte; denn eben ihr Unfinn legt — wie manche 
ſelbſt jet noch übliche Beſchwörungsformeln beweifen — 
das befte Zeugniß für ihre Vollsthümlichteit ab. Der 
„weiße Gottfeibeiung“ (wite Paternoster) ift der Teufel in 
dem üblichen Gewande der Geipenfter. Was St. Peters 
Schwefter mit Elfen und Geiftern zu thun bat, und ob 
diefelbe dem 1. Korintherbriefe IX, 5 ihre Eniſtehung ver- 
dankt, muß allerdings unentſchieden bleiben. 

Nicht Salamo, fondern Jeſus Sirach XXXII, 24 „Thut 
nichts ohne Rath, fo gereut’s dich nicht mad) der That. 
(Bl. Anm. zu v. 6254.) 


3538-39. Nach alter Tradition konnte Noa fein Weib nur dur 


3876. 
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Gewalt zum Befteigen der Arche zwingen. Der Banl, 
welcher ſich bei diefer Gelegenheit zwiſchen dem Ehepaare 
entfpann und mit einer berben Obrfeige von Geiten der 
Gattin endete, bildete ein ergötliches Intermezzo in ber 
Darftellung der Sintfluth bei den Mirafelfpielen. In dem- 
jenigen von Townley weigert fi frau Noa die Arche zu 
betreten, weil ihr ber alte Kaſten nicht gut genug fei, und 
fie noch vorher ihren Flachs abfpinnen müffe. In dem 
von Randolf Higgenet verfaßten, 1327 in Chefter auf- 
geführten Miratelſpiele verlangt fie von Noa, ihre ſämmt- 
lichen Gevatterinnen und Bafen mit in die Arche zu nehmen, 
und als ihr Gatte ſich deſſen weigert, bleibt fie mit ihnen 
fingend im Wirthshauſe figen, bis fie mit Gewalt von ihren 
drei Söhnen fortgeführt wird. 

Aug die ſchwarzen Widder Noas, von denen die Bibel 
nichts erwähnt, verdanfen vermuthlid einem Mirakeljpiele 
ihren Urfprung. 

Liebesbeere (true love), die volksthümliche Bezeichnung 
für die Einbeere oder Wolfsbeere (Paris quadrifolia, Finne). 
St. Neot, im 9. Jahrhundert zunächſt Mönd im Kloſter 
von Gladſtonbury und fpäterhin Auachoret in Cornwallis, 


welcher als Belenner heifig gefprochen wurde. 


Der Prolog des Eandverwalters. 


Decameron Giorn.IV, Intr. „.... conosceano che perche 
il porro abbia il capo bianco, che la coda sia verde.“ 
Engl.: „it is half way prime“. Die tirchliche Eintheilung 
des Tages von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in 
zwölf gleihe Theile und die den einzelnen Zeiträumen von 
je drei folhen Stunden beigelegten Namen hatten ſich in 
England vollftändig eingebürgert, ſcheinen indefjen im ger 
wöhnlichen Leben faſt durchgängig von dem aftronomifgen 
auf den mittleren ober Aequinoctialtag übertragen zu fein. 
Diefer Eintheilung waren die fieben verfhiedenen Leidens- 
ftationen Chrifti am Tage feiner Kreuzigung zu Grunde 
gelegt. 
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1) Die Gefangennafme, drei Stunden vor Sonnenaufgang 
— mattins (matutina — Mette). 

2) Das Berhör bei Pilatus, in der erflen Stunde des 
Tages = prime, 

3) Das „Kreuzige ihn“, in der dritten Stunde = underne, 
weil zu diefer Beit der fog. undernsang angefimmt 
wurde (Terz). 

4) Die Kreuzigung, in der ſechſten Stunde oder am Mittag 
— middaeg (senta — Mittag). 

5) Der Tod am Kreuze, in der neunten Stunde = noon 
(nona). 

6) Die Kreuzesabnahme, in der zwölften Stunde bei Sonnen- 
untergang — aeften (Vesper). 

7) Die Grabfegung, drei Stunden nad Sonnenuntergang 
= complet, night, eunfew-time (Rompfet).. 

Nach der Faſſung des obigen Verſes if e8 zweifelhaft, ob 

der Wirth 1’, Stunde vor ober nad) der Primezeit meint. 

Da die Pilger beim Morgengrauen aufbrahen, die Ruhe 

bei der ©t. Thomas · Schwemme, das Fiehen der Loofe, die 

fange Erzählung des Ritters, der Zwiſchenfall mit dem 
tenntenen Müller und beffen Schwank aber eine beträdht- 
liche Zeit in Anſpruch nehmen mußten, fo hat die Ueber» 
fegung mit Tyrwhitt (II, p. 433) angenommen, daß es 

1" Stunde nad der Prime und mithin bei Bugrunde- 

legung eines mittleren Tages halb acht Uhr Morgens 

geweſen fei. 


Die Erzählung des Landvermwalters. 


Pavade mag eine Waffe fein; vermuthlih war indeffen 
„Banade“ geſchrieben, worunter dann ein großes Brodmeſſer 
zu verſtehen wäre. 

Buffer (popper) entweder ein Dold oder eine Piſtole. 
Feuerwaffen waren zu Chaucers Beiten bereits in England 
eingeführt (j. Haus d. Fama III, v. 553 u. 54) und mög- 
licher Weife auch ſchon die Piſtoien; denn Bompeo Pellini 
erwähnt in feiner Gefdichte von Perugia, daß 1364 diefe 
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Stadt fünfhundert Büchſen, eine Spanne lang, an- 
fertigen fieß, deren Kugeln jeden Harniſch durchdrangen. 
Der Müller hieß Simon (v. 4024). Simfins (Simekine) 
ift ein Diminutiv diefes Namens. 

Während die Orforder Studenten noch in bürgerlichen Koft- 
häufeen wohnten (v. 1876-79), gab e8 für diejenigen der 
Univerfität Cambridge bereits drei Collegialgebäude, unter 
denen die Söllerhalfe oder Aula Solaria genannt wird. 
Eine Stadt oder ein Dorf Strother if anf den gemöhn- 
lichen Karten Englands nicht zu finden. Doch giebt es ein 
„Langftrothbale” im Weftriding von York, und aus einer 
der nördlichen Grafſchaften ſtammten die beiden Studenten 
(v. 4012), wie dieſes im Originafe auch ihr Diafect ver- 
täth. Sie fpreden 3. B. ma, swa, hame, I is ete. flatt 
no, so, home, I am etc. Die Ueberjegung konnte dieſen 
Umftand nicht füglich berüdfichtigen. ° 

Die belannte Zabel vom Pferde oder Maufthiere, welches 
dem Wolfe das Leſen lehrt, fand Aufnahme in bie Cento 
novelle antiche (Rr. 9) und ging aus diefer ober durch 
münbliche Meberlieferung aud in ſpätere Fabelfammlungen 
über, Ein zuſchauender Fuchs fügt die Moral Hinzu: 
„Nicht Jeder, der leſen kann, ift weiſe“ (v. 4052). 

St. Euthbert ſchwang fih von einem ſchottiſchen Hirten- 
Inaben zum Biſchof von Lindesfarn empor und ftarb als 
folcher am 20. März 687. Sein unverweslicher Leichnam 
murde 861 beim Hereinbreden der Dänen nad) England 
gebracht und fand nad zweihundertjahrelangem Umherirren 
eine bleibende Stätte an einem Orte im Nordoften Eng- 
lands, wo fi fpäterhin um feinen Schrein die Mauern 
von Durhamerhoben. Die Anrufung bes Heiligen Cuthberi 
war daher bei NRordengländern wohl angebradit. 

Mit „Dummbart“ it „cockenay“ überſetzt. Ob dieſes 
Wort dem im Küchenlatein üblihen „coquinarius“ ober 
dem Schlaraffenlande „cocagne“ entftammt, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden. Gegenwärtig bedeutet „cockney‘“ einen ge 
borenen Londoner, defien Geſichtskreis ſich lediglich auf die 
Metropole befepränft. 
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Stüde vom heiligen Krenze fonnten nad Auffindung 
desſelben durch die Kaiferin Helena, bei der Eigenthlmfich- 
teit, daß jedes davon entnommene Stüd Holz wieder nadj- 
wuchs, in fo großen Mafien nad Europa geiafft werden, 
daß — wie Calvin in feinem „Heiligen Brodkorbe“ meint — 
taum dreihundert Mann ausreichten, dieſelben zu tragen. 
Eines diefer Stüde wurde im Jahre 1223 mit großem 
Bompe nad England gejandt und zum Kreuze der Priorei 
von Bromeholm verwendet. 

Bollftändig: „In manus tuas animanı meam trado“ 
CEuc. XXI, 26). 


Der Prolog des Kochs. 
Nicht Salamo, fondern Jeſus Sirach XI, 35: „Nimmft 
du einen Fremden zu dir ein, fo wird er dir Mühe machen 
und did) aus deinem Eigenthum vertreiben.“ 
Hodge, Abkürzung für Roger (Müdige). Der Koch war 
vermuthlid in der Stadt Ware in Hertfortihire geboren, 
ober von dort nad London gefommen. 
Jad von Dover, ein nunmehr unbelannt gewordenes 
Gericht. 

Die Erzählung des Kochs. 

„Unfere Stadt“ it Sondon. (gl. v. 4323.) 
Engl.: „For whan tber any riding was in Chepe“; 
d. h. wenn irgend ein Turnier oder Öffentlicher Aufzug in 
Chepe war. Ueber Chepe j. Anm. zu v. 756. 
Newgate, als Gefängnig fon zu Chaucers Zeiten vor- 
handen. 





Der Prolog des Rechtsgelehrten. 


4421-23. „Tages bogen“, engl.: Ark of his artificial day. 


Chaucer erklärt in feinem Aftrofabium „artificial day“ als 
die Zeit don Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang im 
Gegenfage zum daye naturell von 24 Stunden. Soll die 
Beredinung, daß es 10 Uhr geweſen ſei (v. 4434), indeffen 
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einigermaßen ſtimmen, fo muß Chaucer hier unter artificial 
day einen mittleren Tag von 12 Stunden verftanden 
Haben. Dem aftronomifhen Tage nad) wäre es kaum 9, 
dem mittleren Tage nad) aber etwas vor 10 Uhr Morgens 
geweſen. 


4425 u. 26. Nach den beſſern Manuſcripten brachen die Pilger am 


4437. 


477. 


18. und nicht am 28. April von Southwark nach Canter- 
bury auf. An dem erfteren Datum fand die Sonne, wie 
der Wirth richtig angiebt, im Breitengrade von London 
grade um 10 Uhr 45° hoc, fo daß die Schatten gleiche 
Länge haben mußten mit den Gegenftänden, bie fie warfen. 
Arch aus diefem Grunde kann der achtzehnte als die 
richtige Fesart angenommen werben. 

Die Pilger verließen Southwart beim Morgengrauen (v. 824), 
alfo in Beridfihtigung von Zeit und Ort, etwa um 4 Uhr 
Morgend. Es waren daher um 10 Uhr 6 Stunden oder 
der vierte Theil eines bürgerlichen Tages von 24 Stunden 
(daye naturell) verfloffen. Bei der Annahme eines mitte 
teren Tages wäre um 10 Uhr ſchon deffen dritter Theil, 
und bei Bugrundelegung eines afronomifhen Tages ein 
noch etwas größerer Bruchtheil vergangen geweſen. 

Das Gedicht: „Hafcyone und Geiz“ bildet die Einfeitung 
zum „Buche von der Herzogin“, welches Chaucer zum 
ehrenden Andenfen ber verftorbenen Herzogin Blauche, 
Gemahlin Johanns von Gaunt ca. 1369 verfaßte. 

Unter der „Heiligen Legende von Eupido“ ift bie 
„Legende von guten Weibern“ gemeint. Man vergleiche 
hinſichtlich der in den folgenden Verſen genannten Perfün- 
lichleiten die Anmerkungen und den Anfang zum „Haus 
der Fama“ und zur „Legende von guten Weibern“ (8. I, 
©. 78, 79, 138, 189, 256, 272, 273, 278 u. 279). 


4497— 4509. Die Geſchichten von Canace und Tyrius Appolonius 


(Appolynus von Tyrus) fiber welche Chaucer dur den 
Mund des Rechtsgelehrten fein Berbammungsurtheil aus- 
fpricht, waren von Gower in der Confessio Amantis B. III 
und VII erzählt worden. 


4510-13. Eine Anfpielung auf den Weitſtreit der Mufen und 
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Bieriden. (Ovid Met. I, 294—678.) Daß unter den „Muſen, 
die man Pieriden genannt hat“, nicht die neun Töchter 
der Mnemofyne, fondern nur diejenigen des Pierus ver⸗ 
Randen fein können, geht aus dem Sinn der Berfe hervor. 
„Metamorphoseos“ ähnlich wie Judicum für Bud) der 
Nichter (v. 6732) und Eneidos für Aeneis (v. 8045). 
Chaucer pflegte, wie es auch früher in Deutſchland üblich 
war, die fateinifhen Wörter häufig in der Flerionsform zu 
gebrauchen. (Bgl. Haus der Fama 8.1, Anm. zu v.497S.86.) 


Die Erzählung des Rechtsgelehrten. 

Innocentius III. „De Contemptu Mundi“ I, c. 14. 
„O miserabilis mendicantis conditio! Nam si petit, 
pudore confunditur, et si non petit, egöstate con- 
sumitur; sed ut mendicet, necessitate compellitur‘“ ete. 
„. . . Indignatur, murmurat, imprecatur“ etc. (Bgl. Erz. 
von Melibeus II, ©. 262 3. 23—27.) 
Spr. Sal. c. 19 v. 7: „Den Armen alle feine Brüder 
haffen und auch feine freunde fernen fi von ihm.“ 


4610—23. Der Meinung, daß die Geſchide des Menichen bereits vor 
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feiner Geburt in den Sternen vorgezeichnet ſtänden, ber 
gegnen wir aud in der Erzählung des Ritters v. 2086 fl. 
Hier fcheint dem Dichter eine Stelle aus dem „Mega- 
cofimus“ von Bernhardus Sylveſtris im Gedächtniß ge- 
legen zu haben, welche von Tyrwhitt (II, p. 441) angezogen if. 
„Atazir“, anfdeinend eine ungünftige Conftellation der 
Geftirne, nad Benslep von dem ſpaniſchen Worte „attathir“ 
(Einfluß) Hergnleiten. 

Wurzel oder radix heißt im der Aftrologie der beftimmte 
Zeitpunft, welder für die Berechnung der Umlaufszeit eines 
Planeten zu Grunde gelegt wird. 

Lucan (f. Haus der Fama 8. I, Anm. zu III v. 409—12 
©. 93) hat in feiner Pharfalia den Triumphzug des Cäſar 
weder befchrieben, noch erwähnen können, da dieſes unvoll- 
endete Wert bereits mit der Eroberung Alerandriens abſchließt. 
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Unter dem Namen des Lucan ift einfach Boccaccio verftedt 
worden: 

E certamente quando Roma onore 

Di carro trionfale al gran Scipione 

Fece, non fu cotal, n® di splendore 

Passato fü da quella.... (Tes. IX, st. 31.) 
Scipio wurde in Julius verwandelt, und diefes genigte, 
die Schilderung dem Lucan zugufchreiben, in deſſen Werke 
Chaucer vielleicht eine folche vermuthen mochte. 
„Theriakstrank voll Stärke“, engl.: Christ, which that 
is to every harm triacle, d. h. @egengift fur jedes Leiden. 
Theriat oder triakel (Imgiaxov) war im Mittelalter als 
Heilmittel fo hoch berühmt, daß Magifter Aegidius deſſen 
Wunderkräfte in 172 lateiniſchen Verſen pries. (De virtu- 
tibus et laudibus compositorum medicamentis. Leyser 
p. 502-658.) 
Daniel VI, 22 „Mein Gott hat feinen Engel gefandt, 
der den Löwen den Rachen zugehalten hat, daß fie mir 
fein Leid gethan Haben.“ 
Jonall,11 „Und der Herr ſprach zum Fiſch und derfelbe 
fpeite Jona aus ans Land.” 
Die ägyptifhe Marie, oder die fog. Magna Peccatrix, 
war eine Heilige. des 5. Jahrhunderts. In Aegypten ge- 
boren, Iebte fie von ihrem 12. bis 29. Jahre als öffentliche 
Dirne in Alerandrien. Auf einer Reiſe nach Jeruſalem 
befehrt, zog fie fi in bie Wifte jenfeits des Jordan zurück 
und lebte dort 42 Jahre lang bon drei Laiben Brod, welche 
fie mitgenommen hatte. (Leg. aurea Nr. 56.) 
Engl.: „A breton book, written with Evangiles.“ Das 
letztere Wort kann hier nicht Evangelien bedeuten, fondern 
nur „heilige Schriftzeichen“ im Allgemeinen; denn König 
Alla und feine Unterthanen waren noch Heiden und pflegten 
wohl kaum auf eine von den hriftlichen Bretonen erborgte 
Bibel zu ſchwören. 
nRömergeften“, d. 5. irgend eine römiſche Geſchichts- 
chronit oder Anefdotenfammlung, die im Mittelalter mit 
dem Namen „Romane gestes“ bezeichnet wurde, und nicht - 
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die fog. Gesta Romanorum, in welden das Leben des 
Mauritius nicht enthalten if. 


Der Prolog des Schiffers. 

Die Secte der Lollharden, welche im Beginn bes 14. Jahr⸗ 
hundert zunächſt in Antwerpen entftand und al3 fromme 
Laienbrilderſchaft fi hauptſächlich der Krankenpflege widmete, 
verbreitete fi) raſch über die Niederlande, Deutſchland und 
England. Der Name wurde fpäterhin zu einem GSpott- 
und Schmähworte für Leute, melde durch Enthaltiamfeit 
von weltlichen Bergnügungen, Schwören und Fluchen den 
Verdacht der Scheinpeiligfeit auf ſich Iuden, und übertrug 
fi in England auch auf die Anhänger Widlifs, welde 
ihre eigene Frömmigfeit und ſtreng moralifhe Anjchauunge⸗ 
weife vielleicht übermäßig zur Schau tragen mochten. 


Die Erzählung des Schiffers. 

Der mit „Toskerwein“ überjegte fog. Vernaccia (engl. 
Vernage) wuchs in Toslanien, und in befonderer Güte un- 
weit Pietrefitta. Seinen Namen erhielt er von der dichhäutigen 
Traube „vernaceia“. (Henderson, History ofancient and 
modern wines p. 296.) Nad Dante (Purgo XXIV, 24) 
waren Yale von Boljena, in Bernaccia gelocht, die Lieblings- 
ſpeiſe des Papſtes Martin IV. 

„Dal Torso fu; e purga per digiuno 

L’anguille di Bolsena in la vernaccia.“ 
St. Martinus, ca. 316 zu Sabaria in Ungarn geboren, 
vertaufchte feinen Solbatenrod mit dem härenen Gewande 
eines Einfieblers, und wurde 374 zum Biſchof von Tours 
erwählt, wo er am 11. November 397 ftarb. Er war in 
Frankreich, wie in England einer ber populärften Heifigen, 
dem in London allein fieben verfciedene Kirchen geweiht 
waren. 
St. Denis oder Dionyſius, im 3. Jahrhundert Biſchof 
von Paris und angeblich während der Chriſtenverfolgung 
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unter Valerian auf dem Montmartre enthauptet. Er trug 
der Legende nach das gbgeſchlagene Haupt noch eine halbe 
Meile fort, ehe er ſich niederlegte und verſchied. 
Ganelon, der verrätheriſche Paladin Karls des Großen, 
durch deſſen Schuld Roland bei Roncevall unterlag und fiel. 
Nah dem Rolandsliede traf ihn in Aachen der gebllhrende 
Lohn, indem er von Pferben gefchleift und zerriffen wurde. 
„Eylinder“ (engl. chilindre, ft. cndran eylindrique), 
war eine Art Sonnenuhr, melde zur Beflimmung der 
Tagesftunden, ber Sonnenhöhe, bes Breitengrades u. ſ. w. 
diente. (Practica Chilindri Johannis de Hovedene. Publ. 
Ch. 8. 8. II, 1874.) 

Tyrwhitt ſchreidt den Manuferipten zuwider: kalender. 
Unter „Meſſe“ Tann bier wohl nur eine häusliche Cere- 
monie verftanden werben, welche mit dem Tifchgebete ver- 
bunden wurde, wenn ber Befuch der täglichen Frühmefie 
in der Kirche verfäumt war, 

„St. 300", wahrſcheinlich der 1115 geftorbene Erzbiſchof 
von Chartres, der fanonifirt wurde. Außer ihm find noch 
zwei andere Heilige besfelben Namens bekannt. 


. Unter „Beiden“ verſtand der Mönch vermuthlich die von 


ihm zuriüdgegebene Marke oder Nummer, unter welcher das 
ihm vom Kaufmann gewährte Darlehn gebucht war, ein in 
der damaligen Zeit bei Geldgeſchäften übliches Verfahren. 
„Lombardhändler“ oder Bankiers, welche gegen Depot 
ober Berpfändung von Werthgegenftänden verzinsliche Dar- 
lehen machen und Wechfel discontiren. Weil lombardiſche 
Rauflente dieſes Geſchäft zuerft betrieben, dehnte ſich der 
Name im Laufe der Zeit anf Leihbanigeſchäfte im All- 
gemeinen aus. 


Die Erzählung der Priorin, 
Bf. VII, 3. „Aus dem Munde der jungen Kinder und 
Säuglinge Haft Du Dir eine Macht zugerichtet.” 
St. Nitolaus, im 4. Jahrhundert zu Patara in Klein- 
aſien geboren, fpäter Erzbiſchef von Myra; ein Schutzpatron 
23* 
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der Kinder, Schüler und Matrofen, zeichnete ſich ſchon als 
Säugling durd eine folde Frömmigkeit aus, daß er am 
Mittwoch und Freitag, als den von der Kirche vorgeſchrie⸗ 
benen Zafttagen, nur einmal die Bruf nahın. (Leg. aures 
Rr. IL) 


6190- %. Off. Joh. XIV, 3 u. 4 „Und fangen wie ein nen Lied 


vor dem Stuhl und vor den vier Thieren und den Aelteſten; 
und Niemand konnte das Lied lernen, ohne die hundert 
undvierzigtaufenb, die erfauft find von ber Erbe. Dice 
find, die mit Weibern nicht befledt find; denn fie find 
Jungfeauen und folgen dem Lamme nach, wo es hingeht.“ 
Die Offenb. Joh. wurde anf der Infel Patmos nieder 
geichrieben (c. 1, v. 19). 


. Rahel über ihre Kinder weinend, nad) St. Matth. c. 2, v.18 


umd ger. c. 31, v. 15. Rahel wurde nad) 1. Bud) Mofes 
v. 19 in Bethlehem begraben. Unter ihren Kindern find 
die anf Befehl des Herodes getöbteten Kinder von Bethlehem 
zu verftehen, nad den Auslegungen von St. Hieronymus 
und Ehryfoftomus (Rabus, Hiftorien der Märtyrer ®. II, c.1). 
Hugh von Lincoln fiel angeblid im Jahre 1255 als das 
Opfer eine rituellen Mordes duch die Hand der Juden. 


Der Keim von Sire Chopas. 


6340—43. Schuhe von Corduan und Hofen von Brügge ſcheinen 


6345. 


die Mertzeichen höchfter Eleganz geweſen zu fein. In dem 
Fabliau „Des deux bordeors ribaux“ heißt e8: 
„Vois quiex sollers de cordoan, 
Et com bones chauces de Brugea“ 
(Hontaiglon I, p. 1, v. 10.2. 11.) 
„Genuefer“ (engl. janes), eine Heine Scheidemlnze aus 
Genua (Janus) im Werthe von etwa 5 Pfennig. 


6350 u. 51. Ueber das Ringen um den Hammel vgl. Anm. zu 


6421. 


v. 550. An diefem Bergnügen der niedrigen Boltätlaffen 
läßt Chaucer Sive Thopas bezeichnender Weife Theil nehmen. 
„Xermagant“ (Termagaunt, Tervagan), in dem älteren 
engliſchen Ritterromanzen meift in Verbindung mit Muhameb 


6474. 
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(Mohoune) gebraucht, ſcheint urſprunglich den Gott der 
Muhamedaner bedentet zu haben. In dem Liede von „Sir 
Guy“ ſchwört der Sultan: 

„80 helpe me Mohoune of might 

And Termagaunt, my God so bright“ 
Späterhin wurde „Termagant‘“ figürlich für eine wüthende, 
laut tobende Perſon gebraucht und in den Schaufpielen zur 
Bezeihnung diefer Art von Charakterrollen angewandt. 
Gol. Hamlet A. III, sc. 3.) 
Da die Juden fih in England mohl keines bedeutenden 
Rufes als Pauzerſchmiede erfreuten, ſchlägt Tyrwhitt vor, 
anfatt eines Juden (jew) einen Zauberer (jow) als beffere 
Lesart anzunehmen (II, p. 485). In Spanien, wo im 
14. Jahrhundert die beften Schutz und Trutzwaffen an- 
gefertigt wurden, befand ſich indeffen diefer Juduſtriezweig 
vornehmlid in den Händen der Juden. 


. Der Schwur beim heiligen Saframent oder bei Brod und 


Wein ift hier von Chancer ſarkaſtiſcher Weife in einen 
Schwur bei Brod und Bier umgewandelt worden, um die 
Nüpelhaftigkeit der fahrenden Sänger zu perfifliven. 
Unter „euirbouly“ verftand man ein feines, toftbares Leber 
aus welchem allerlei Behälter und Etuis angefertigt wurden. 
Das in heißen Waffer eingeweichte Leder wurde durch Breffen 
in die beabfichtigte Form gebracht, mit Ornamenten verjehen 
und ſchließlich in ſtarker Hige zu einer harten Maffe ausgebaden. 
„Fiihbein-Sattel” (sadel of rewel bone). Die Be- 
deutung von rewel bone ift unbefannt. Vielleicht wurden 
darunter die Zähne des Walroſſes, oder nad anderer 
Meinung foſſile Mammuthsknochen verftanden, welde man 
Häufig wie Elfenbein bearbeitete. Jedenfalls galt es als 
ein koſtbarer Stoff, wie folgende Stellen bemeifen: 
„A gay gyrdyl Tyb had on, borrowed for the nonys, 
And a garland on hur hed, ful of ruel-bonys.“ 
(The tumament of Tottenham. Poroy II 8.1 Rt 4.) 
„The walles were of cristal, 
The heling was of fin ruwal, 


That shon swithe brighte.“ 
(Romance of Sir Guy. Warton II p. 165.) 


Bes 
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Den Namen empfing dieſes Material vermuthlich von ſeinem 
Berſaudtorte Reval. 


6505—08, Die Romanze von Hornchild iſt im britiſchen Muſeum 


6524. 


aufbewahrt und von Ritfon herausgegeben. Die romanzen- 
artige Legende von Jpotis befindet fi handſchriftlich in 
der Cotton Bibl., gehört aber in diefer Faffung einer fpätern 
Zeit an und ift durch die Early Engl. Text. Soc. publicitt 
worden. Sire Libenz oder Le biaux disconnus ift feinem 
Inhalte nad; von Percy mitgetheilt (VIIL, p. 17—22) und 
bei Ritfon (Metricae Romances II) gebrudt. Eine Romanze 
„Pleindamour“ ift nicht bekannt, doch wird im Sire 
Libeur der Name „Blaunmere” erwähnt. „Sir Guy of 
Barwid if in mehren Manuferipten in den Bibliotheten 
von Cambridge und Edinburgh vorhanden und wurde nad 
dem Auchinled · Manuſcript im Jahre 1840 für den Abbots- 
ford-Elub gedrudt, Sir Bewis of Hampton war ur 
fprünglich eine franzöfiſche Romanze, die aber auch im ver- 
ſchiedenen englifgen Bearbeitungen noch vorhanden if. 
(Bercy II, 8. II, Nr. 1 und Warton II, ©. 191.) 

„Percivell“ ober Parzival, der befannte Graalgritter, defien 
Abenteuer in der franzöſiſchen Romanze des „Chretien de 
Troyes · im mehr als 50000 Berfen weitläufig befchrieben find. 


Die Erzählung von Melibeus. 


Seite 240 3.29—33. Der eingellammerte Sag, welcher in den 


Manufcripten fehlt, ift von Tyrwhitt nad der franzöſiſchen 
Bearbeitung diefer Abhandlung „Le livre de Mellibe et 
Prudence“ eingefjaltet worden. Da ©. 242, 8. 21-29 
Prudentia ihrem Gatten auf fünf von ihm angeführte 
Gründe ermidert, fo muß auch Melibeus die gleiche Zahl 
angeführt Haben. Der vierte Grund „bie Gejhtmägigfeit 
der Weiber“ und der fünfte Grund „der böfe Math ber 
felben“ miüffen demnach auch der Rede des Melibeus noth- 
wendiger Weife Hinzugefügt werden, wenn das Zwiegeſpräch 
der Gatten überhaupt verftändlich bleiben fol. Die in 
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Bers 
den Manuferipten befindliche Lüde kann daher nur al ein 
zufälliges Berfehen betrachtet werden. 


Der Prolog des Mönches. 

6578. Der Heilige „Madrian“, bei deſſen corpus der Wirth 
ſchwört, in wahrſcheinlich dieſelbe Perfönlighleit wie Gt. 
Madern, deſſen Namen noch gegenwärtig eine Heil: und 
Wunderquelle in Cornwall trägt. Da indeffen beide Namen 
im Regifter der Heiligen nicht aufzufinden find, fo wurden 
vermuthlic entweder St. Maternus, St. Maternian, St. 
Mebardus oder St. Mathurin zur obigen Namensform 
verdreht. 

6648. Lurenburger, ſprichwörtlich für ſchlechte Münzforten. „As 
in lushburg is a luther allay, yet loketh like sterling.“ 
(Piers. Plowman nad Tyrwhitt II, p. 49.) 

6656. St. Eduard, König und Märtyrer, Sohn des Königs 
Edgar und feiner erſten Gemahlin Elfleda, gelangte trotz 
der Intriguen feiner Stiefmutter Elfrida durch das ener- 
giſche Eingreifen St. Dunftans im Jahre 975 als 13jähriger 
Knabe auf den Thron. Am 18. März 978 wurde er mäh- 
vend. eines Beſuches bei feinem Stiefbruder Ethelred vor 
dem Schloffe Corfe auf Anftiften feiner Stiefmutter Elfrida 
ermordet. Als ein im Dienfte der Kirche gefallener Märtyrer 
murbe er heifig gefprochen. 

6659—63. Die hier gegebene Definition der Tragödie ift von Chaucer 
nad Bostius und Dante aufgeftellt worden. „Quid tra- 
goediarum clamor aliud deflet, nisi indiscreto ictu for- 
tunam felicia regna vertentem?“ (Boötius II, pr. 2) 
„Tragoedia in principio est admirabilis et quieta, in fine 
sive exitu est foetida et horribilis.“ (Dante an Can 
Grande della Scala.) (&. ten Brint, Chauc. Stud. ©. 78.) 

6663—67. Bei der Angabe, daß die Tragödien meift in Herametern, 
aber auch in andern Bersmafien gefchrieben feien, dachte 
Chaucer wohl weniger an die Poeten des Alterthums, als 
an die lateiniſchen Verſemacher des Mittelalters, von denen 
monde Beihreibungen berühmter Männer, Märtyrer und 
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‚Heiliger in Hexametern, elegiſchen und leoniniſchen Berjen 
berühren, welche theifweife den Namen Tragödien nad 
der obigen Definition wohl verdienen konnten. 


Die Erzählung des Möndhes. 
669. Die auf Tradition beruhende Erſchaffung Adams auf dem 
Felde von Damaskus if aud von Boccaccio erwähnt. 
(De cas. vir. ill. I, c. 1.) 
671. Simfons Leben ift nad) dem Buche der Richter c. 13—16 
erzählt. 

6781—%. Die erften zwei Strophen find dem Bostius nachgebildet 
(IV, m. 7, v. 18-30.) 

6797—820. Für diefe drei folgenden Stanzen dürfte Ovid (Met. IX, 
v. 91—272) maßgebend gewejen fein. Seibſt der ungeheuten 
Gedäctnißkeaft Chaucers konnte dev Irrthum begegnen, daß 
er den König Diomedes von Thracien mit dem Könige 
Bufiris von Aegypten verwechſelte (v. 6789). 

6803-04. Engl.: 

„At bothe the worldes ende saith Trophee, 

In stede of boundes he » pillar set.“ 
Die älteren Editionen ſchreiben aber verſtändlicher „for 
trophee“, da die Herausgeber begreiflicher Weife „saith 
Trophee“ für einen Schreibfehler anfahen. Aus dieſem 
Umftande hat auch die Ueberfegung Nugen gezogen. So 
feichten Kaufs ift freilich daS „saith Trophee“ der Manu- 
feripte nicht loszuwerden, denn Lydgate erzählt uns (Fall 
of Princes, Prolog st. IV), daß Chaucer „Troifus und 
Chryſeide! nad} einem italienischen Buche, Namens „Trophe“ 
überfett habe. Lydgate wußte ſehr wohl, daß Chaucer feine 
Dichtung „Troilus“ dem Filoftrato des Boccaccio nad- 
gebildet Hatte. Wehhalb er nun Hier den „Fohn Bodas“ 
nicht felber oder den von Chaucer vorgefchligten Namen des 
„Lollius“ angeführt hat, bleibt ſchwer zu errathen. Die 
Wahl der Bezeihnung „Trophe“ Tann aber fügli nur 
durd den vorliegenden Vers erllärt werden. Einen Schreib- 
fehler konnte Lydgate in dem „saithe Trophe“ nicht erbfiden. 
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Er mußte vielmehr vorausfegen, daß Chaucer die Tragödie 
des Herkules dem Werke Boccaccio's „De cas. vir. ill.“ 
entnommen hätte und daher logiſch fließen, daß hier 
„Trophe“ nur ein Bfeudonym für Boccaccio fei, wie ſolches 
in Bezug auf „Lollius“, den angeblichen Autor von „Troilus 
und Chryfeide“, ihm gleichfalls Mar war. Diefe Frage wird 
wird im vierten Bande der Ueberjegung näherer Betrach- 
tung unterzogen werben. 

6829 ff. Die Duelle von Nebuladnezar it der Prophet Daniel 
(ec. 1-4), welchem Chaucer genau folgt. 

6852. Die Bibel nennt drei Genoffen des Daniel, nämlich Sadrach, 
Meſach und Abednego. Das „tweye“ ift wohl nur dem 
vorangehenden „obeye‘‘ zu verdanken. 

6869 fi. Auch die Tragödie von Belfazar it dem Propheten Daniel 
(©. 5 u. 6) entlehnt, 

6933. Zenobia if die einzige Tragödie, welche Chaucer dem 
Boccaccio (De claris mulieribus) entnahm. Daher ſchreibi 
ex fie auch fälſchlich dem Petrarcazu. Die Duelle Boccaccios 
ſcheint Trebellius Pollio (Trig. Tyr. c. 14 De Odenato 
und c. 29 De Zenobia) gewefen zu fein. 

7062—76. Die Ermordung Peter des Grauſamen von Spanien 
durch feinen matilrlichen Bruder Heinrich von Traflamare 
trug ſich im Jahre 1369 zu. Chancers Beſchiltzer, Johann 
von Lancaſter, vermählte fi 1371 mit Peters Tochter Con- 
ſtanze. Der Dichter folgte daher wohl bei der Darftelluug 
diefer dunklen That derjenigen Auffaffung, welche darüber 
in dem Hoffreife Johanns von Rancafter und feiner Gemahlin 
Conſtanze herrſchte. Da unmittelbar nach der Ermordung 
Peters Bertran de Guesclin die Herrihaft Molina und 
fein Neffe Olivier de Mauny die Herrihaft Agreda 
in Atfafifien vom König Heimid zum Geſchent erhielt 
(Sroiffart I, c. 251), fo fonnte ſich auf beide leicht der Ber- 
dacht Ienfen, "daß ihre Verrätherhand bei der Ermordung 
Peters im Spiele geweſen fei. Chaucer bezeichnet den Ber- 
väther durch feinen Vornamen, fein Geburtsland und fein 
Wappen für feine Zeitgenoffen deutlich genug. Olivier 
de Mauny war aber aus der Bretagne gebürtig und mochte 
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bei den Engländern wegen ſeiner zweideutigen Haltung bei 
der Gefangennahme des Königs von Navarra im Jahre 
1867 (Froiſſart I, c. 219) ſchon vorher in dem Rufe eines Ber- 
väthers geftanben haben. Ueber Ganelon f. Anm. zu v.5804. 


7077-84. Pedro von Lufignan, König von Cypern, der Eroberer 


von Alezandrien, Layas und Gatalia (ſ. Anm. zu v. 51 u. 
58), war gleichfalls ein Beitgenoffe Chaucers und durch feinen 
längeren Aufenthalt in London den Engländern wohl be- 
Tannt. Er wurde von feinem Sohn Johann 1872 ermordet, 
aber nicht von feinem Sohne Jakob, wie Froiffart (III, c. 25) 
unrichtig angiebt. 


71085—92. Barnabo Visconti, Herzog von Mailand, zu welchem 


7147. 


7151. 


Chaucer 1378 mit Sir Edward Berkeley vom Könige von 
England in diplomatiſchen Aufträgen entfendet war, und 
an deffen Schicjaf er daher perjönli—hen Antheil nehmen 
mußte, wurde bon feinem Neffen Johann Galeazzo entthront 
und in ein Gefängniß geworfen, wo er im Jahre 1385 
farb (Sroiffart II, c. 226). 

Chaucer verweit auf Dante als feine Quelle für dieſe 
Tragödie. Sie ift der Div. Comm. (Inf. XXXII, v. 13 
bis 75) auch genau nacherzählt. 

Sueton ift keinenfalls Chaucers unmittelbarer Gewähr 
mann gewejen. Die Tragödie des Nero ift vielmehr aus 
dem Boötius (II, m., v. 1-7 = v. 7197—76) dem Roman 
von der Roſe und andern mittelalterlichen Werfen an 
ſcheinend zufammengefegt. 


7237-60. Der furzen Tragödie von Holofernes liegt das Bud 


71252. 


Zubith c. 3, 4, 12 u. 13 zu Grunde. 
Rach der Lutherſchen Bibelüiberfegung heißt ber Hohepriefter 
Bethuliens fibereinftimmend mit der engliſchen Jochaklim 
ober Joakim, aber nit Eliach im. 


7261-316. Die Geſchichte des Antiodus if nad) Chancers eigener 


7317. 


Angabe dem zweiten Buche ber Mallabäer c. 9 entnommen. 
Die oftmalige Erzählung von Aleranders Leben bezieht 
fi nicht auf die Älteren Werke eines Plutarch, Diodor, 
Juſtin, Curtius und Arrian, fondern auf die zahlloſen 
mittelalterlichen Bearbeitungen der Aleranderfage. 


Vers 
7342. 


7406. 


7413. 


7626. 
7670. 
7750. 
7796. 


7809. 


7814. 
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I. Matt. 1, 8: „DHiernach ift Alerander geftorben, als er 
vegiert hatte zwölf Jahr", und c. 1, v. 1: „Alegander, ber 
Sohn Philippi, König zu Macedonien, der erſte Monarch 
aus Gräcia u. f. w. 
As Ounellen für Cäfars Leben citirt Chaucer willkürlich 
Lucan, Sueton und Balerian, von denen er wußte, 
daß fie darliber gefchrieben Hatten. Er felbft entnahm, was 
ex hier vorträgt, vermuthfid nur einer mittelaltselichen 
Darftellung römiſcher Begebenheiten. 

Die Tragödie des Kröjus if nicht der Darftellung 
Boccaccios im Buche: „De cas. vir. ill.“ entuommen. Der 
Anfang (v. 7416-18) deutet auf Boẽtius (II, pr. 2) hin. 
Manches andere jheint dem Roman der Rofe entlehnt zu fein. 








Die Erzählung des Honnenpriefters. 


Cato, Disticha de moribus II, 32: 

„Somnia ne cures; nam mens humana quod optat, 
Dum vigilans sperat, per somnium cernit id ipsum.“ 
„Der größte Autor, der zu finden if“, d. 5. Cicero, aus 
deffen Werte De Divinatione I, c.27 557 die nachfolgende 
Geſchichte entnommen ift. 

Nicht im folgenden, fondern in demſelben Capitel und 
zwar im vorhergehenden Paragraphen wird von Cicero 
diefer Traum erzählt. 

St. Kenhelm, König und Märtyrer, gelangte 820 als 
fiebenjähriger Knabe auf den Thron von Mercia, und wurde 
auf Befehl feiner Tante Ouenedreda ermordet. 
Makrobius, vgl. B. I Haus der Fama II. B. Anm. zu 
v.6, ©. 79. 

Daniel c. 2 u. 4. 


7816—23. I. Moſes c. 37, 40 u. 41. 


7824. 
7827. 


Ueber den Traum bed Kröfus f. v. 7429—45. 

Das Traumgefiht der Andromade if zwar im Homer 
und Birgit nicht enthalten, wird aber von Dares Phrygius 
(De Exc. Tr. Hist. c. 24) kurz erwähnt. Die nähern 


TEN. 


7873, 


7898. 


7913. 
7914. 
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Details verdankte Chaucer wohl dem „Roman de Troyes“ 
des Benoit de St. Maure v. 251—59. 

Tyrwhitt (II, p. 500) eitirt hier ein angebliches Zwiegeſpräch 
zwifgen Kaifer Hadrian und dem Philofophen Secundus 
aus dem Speculum historiale des Binzenz de Beauvais 
(X, 71) „Quis est mulier? Hominis confusio ete.“ 
Nach rabbiniſcher Ueberlieferung ward Adam am 15. März 
on einem Freitage Nachmittags 3 Uhr aus Erden aller 
Welttheile erfaffen und mit einer bereit taufend Fahre 
alten Seele belebt. 

Unter der Chronik von Fancelot vom See iſt ver- 
muthli das von Chretien de Troyes begonnen und von 
Godefroy de Ligny fortgeſetzte große Gedicht gemeint. 

Ueber Ganelon f. Anm. zu v. 5804. 

Ueber Sinon f. Anm. zu v. 13089. 


71927 0.28. Auguftin in feinem Werke „De civitate Dei“, Boetius 


71958. 


71979. 


in feinem Buche „De Cons. Phil.“ (I, pr.6) und Erzbiſchof 
Bradmwadin don Canterbury, ein Zeitgenoffe Chaucers, 
in feiner Abhandlung „De causa Dei“ (III, 2) behandeln 
die Frage der Prädeflination in verichiedenem Sinne. 
Entweder das Buch) „Physiologus de naturis XII ani- 
malium“, weldes von einem gewiſſen Theobalbus verfaßt 
fein fol, (Tyrwpitt II, p. 502), oder dasjenige des Magifters 
Florinus, genannt: „Physiologus sive liber de natura 
animalium“ (Warton III, p. 137 und Leyſer p. 1224). 
Welcher auch der Autor geweſen fein mag, Phyſiologus 
wird als berühmter Schriftfteller von Eberharbus Betunienfis 
im „Laborinthus de miseriis rectorum scolarum“ (Sehjer 
p- 830) aufgeführt. 
Bostius ſchrieb 5 Bilder „De institutione musica“ und 
repräfentirt im Mittelalter die Mufit, wie Priscian die 
Grammatit, Cicero die Rhetorik n. ſ. w. 

„Bohetius lert die Mufita 

Wie ut, re, mi, fa, sol und la.” 

(Sans Rofenplüt, Syben Meifter.) 


7998-8002. Nigellus Wireder, ein Mönd von Canterbury + ca. 1200, 


verfaßte ein Buch, welchem er den Kitel vorfegte: 


Bes 
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„Burnelli speculum merito liber isto vocatur 

Cujus sub specie stultorum vita notata.“ 
Siernach wird es bald Burnellus asinus, bald Speculum 
stultorum und bald Speculum Burnelli benannt (f. Leyſer 
p. 751). Im diefem Buche ift die Geſchichte vom Priefter- 
fohn und vom Hahne enthalten. Das Wort „Burnell“, 
welches al Spigname der Efel nad; Tyrwhin (II, p. 502) 
auch in den Pfingfifpielen gebräuchlich war, wird von ihm 
fonderbarer Weife von brunell, d. h. braum abgeleitet. Da 
„Grauchen“ die Farbe der Ejel weit paffender kennzeichnet, 
fo freibt man die Abfammung des Wortes wohl beffer 
dem allgemeinen Eſelnamen der Lingua franca zu, welche 
nod heute dieſes Thier „burrico“ oder abgefürzt „bum“ 
benennt. 


8033—38. Galfridus Vineſauf ober de Vino salvo, ein in Eng- 


8085. 


land geborener und wohnhafter Normanne, ſchrieb am 
Schluß des 12. oder im Anfang des 13. Jahrhunderts bie 
„Nova Poetria sive Ars poetica“, eine höchſt ergötzliche 
Anweifung in der Kunſt ein Dichter zu werden, in 2114 
Herametern nieder (Leyſer p. 862—978). In demfelben ift 
die pathetifche Monodie über den Tod Richards I. enthalten 
(v. 366—428), welche Chaucer hier lächerlich macht, indem 
er auf die Stellen anfpielt: 

„O dolor! O plus quam dolor! O mors, O truculenta 

Mors! Esses utinam mors mortua ete.“, und 

„O Veneris lacrimosa dies! O sydus amarum! 

Illa dies tus nox fuit, et Venus illa venenum.“ 
Aeneis I, v. 551—52: 
„Flocht in die linke das Haar, mit ber andern Hub er das blanke 
Mordſchwert und bis zum Hefte hinab in die Seiten ver- 

barg er's.“ (Boß.) 


8049. ©. Aum. zu v. 14277. 


8057. 


Bgl. Erzählung des Möndes v. 7165 u. 66. 


8080—83. Chaucer gebenkt bier der Inſurrection vom Jahre 1381, 


deren Augenzeuge er zweifelßohne gewejen war. Neben 
Wat Tyler, Hob Barter und Tom Miller war auch Jad 
Stram ein berüichtigter Anführer der Bauernbanden, welche 


Bes 


— 36 — 


in London eindrangen, den Zower beſetzten und ſich durch ihre 
Graufamteiten gegen die in London anfälfigen Flamänder 
hervorthaten. Das entſetzliche Gebrüll der Rebellen wirb 
nicht nur von Chaucer, ſondern auch von Walfingham 
(Zyrwhitt II, p. 583) betont: „clamor horrendissimus, 
non similis clamoribus quos edere solent homines, sed 
qui ultra omnium aestimationem superaret omnes cla- 
mores humanos, et maxime posset assimulari ululatibus 
infernalium incolarum.“ 


8127 0.28. Röm. c. 15, v. 4: „Was aber zuvor geſchrieben, das 


8165. 


8176. 


8178. 


819. 


8200. 


8202. 


8213. 


iR uns zur Lehre geſchrieben.“ 


Der Prolog des Weibes von Bath. 


Job. c. 14, v. 18: „günf Männer haft du gehabt und den 
du jetzt haft, das ift nicht dein Mann.” 

I Mof. c. 2, v. 28: „Gott fegnete fie und ſprach zu ihnen, 
feid fruchtbar und mehret eud.” 

I Mof. c. 2, v. 24: „Darum wird ein Mann feinen Bater 
und feine Mutter verlafien und feinem Weibe anhangen.“ 
1. Eor. c. 7, v. 36: ...,will e8 nicht anders fein, fo thue 
er, was er will.“ 5 

I. Cor. e.7, v.9: „Es ift beſſer freien, denn Brunft leiden.“ 
I. Moſ. c.4, v.29: „Ramed) aber nahm zwei Weiber, eines 
hieß Ada, die andere Billa.” 

I. or. c. 7, v. 25: „Bon den Jungfrauen aber habe ich 
fein Gebot.“ 


8217—20. Hier. geg. Jov. I, 36: „Aber du wendeft ein, wenn alle 


Jungfrauen bfeiben, wie wird das Menſchengeſchlecht fort- 
gepflanzt?" 


829325. 1. Cor. c. 9, v. 24: „Wiffet ihr nicht, daß die, fo in ben 


8226. 


8231. 


Schranken laufen, die laufen alle, aber einer erlanget das 
Kleinod.” 

Röm. c. 9, v. 15: „Welchem ich qnäbig bin, dem bin id, 
gnadig, und welches ich mic; erbarme, des erbarme ich mid.“ 
I. Cor. e. 7, v. 6: „Solches fage ich aber aus Bergunft, 
nicht aus Gebot.“ 
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8235. I Cor. c. 7, v. 1: „Es ift dem Menden gut, daß er kein 
Weib berühre.” 

8247—49. II. Tim. c. 2, v. 20: „In einem großen Haufe find aber 
nicht allein goldene und filberne Gefäße, ſondern auch 
hölzerne und irdene.“ 

8250. I. Eor. c.7, v.7: „Ein Jeglicher hat feine Gabe von Gott, 
der eine fo, der andere jo.“ 

8256—58. Luc. c. 18, v. 22: „Verlaufe alles was du Haft und gieb 
es den Armen, fo wirft du einen Schag im Himmel haben, 
und folge mir nad.“ 

8263—66. Hier. geg. Jov. J, c. 36: „Und warum, ſprichſt du weiter, 
find denn die Geſchlechtswerlzeuge geſchaffen und warum find 
wir von dem höchſt weifen Schöpfer jo gebildet worden, daß 
wir eine gegenfeitige Brunft zu einander empfinden und 
nad} der natürlichen Veremigung fo heftig begehren?“ 

8277-80. I. Cor. c. 7 v. 3: „Der Mann leifte dem Weibe die 
ſchuldige Freundſchaft.“ 

8293. Weber Markus noch Matth., ſondern Johann. c. 7, v.9 
berichtet, daß die fünf Brode, mit denen Chriſtus die 5000 
Mann fpeifte, aus Gerfte bereitet waren. 

8327-31. „Qui per alios non corrigitur alii per ipsum corri- 
gentur.“ Randb. d. Cambr. Mic. D. E. 424. Nach Tyrwhitt 
(UI, p. 444) foll fi diefe Stelle nicht im Almageft des 
Ptofemäus befinden. 

8366. In der Priorei von Dunmow in Eſſer war e3 alther- 
tömmficher Brauch, jedem Ehepaare, welches bemeifen und 
beſchwören konnte, während eines vollen Jahres nach ihrer 
Hochzeit in vollftändiger Eintracht gelebt zu Haben, zur Be- 
lohnung einen Schinken zw geben. Auch vom Kloſter 
St. Melaine bei Rennes und von Wichenour in Stafford- 
ſhire wird das Gleiche berichtet. Die Schinfenvertheilung 
in Dunmom wurde zwar nad der Reformation noch fort- 
geſetzt, fehlief aber in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ein, bis fie 1853 von Harrifon Ainsworth, dem damaligen 
BVefiger von Dunmow, erneuert wurde, Der Schinken von 
Dunmow if noch gegenwärtig in England ſprüchwörtlich. 

8380. „Die Kuh fei toll" (the cow is wood) bezieht ſich 
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vermuthli auf eine ältere Anekdote, deren Inhalt nicht 
mehr befannt if. Es läßt fi daher nicht entſcheiden, ob 
von einer hölzernen oder tollen Kuh hier die Rebe if. 
8383 fi. Der Inhalt der nachfolgenden Gardinenprebigt ift zum über- 
wiegenden Theile dem Buche des Theophraft: „Aureolus 
über die Ehe” entnommen, ober vielmehr dem Bruchſtücke 
diefes verloren gegangenen Buches, weldes Hieronymus im 
47. Capitel des 1. Buches feiner Streitfcgrift gegen Jovinian 
aufbewahrt hat. Die hauptjäglicften Entiehnungen find: 
v. 8387 „Warum blickſt du nad dem Nachbarhaufe?‘ 
v. 8389 „Warum fprihft du mit dem Dienſtmädchen?“ 
v. 8396—400 „Eine Arme ernähren ift ſchwierig, eine Reiche 
ertragen eine Qual.“ v. 8401 u. 8413 „Eine Hübſche reizt 
ſchnell zur Liebe, eine Häßliche entbrennt Leicht ſelbſt in 
Begierde.” v. 8403 u. 4 „Weberwunden wird zulegt, wo⸗ 
gegen von allen Seiten Sturm gelaufen wird.” v. 843340 
„Ein Pferd, einen Eſel, einen Hund und den niebrigften 
SHaven, auch Kleider und Kochgeſchirr, eine Bank, einen 
Becher ober irdenen Krug probirt man, ehe man ihn kauft, 
bloß das Weib offenbart fich nicht vorher.“ v. 84449 
„Man muß fie Madam rufen, ihren Geburtstag feiern, 
ihre Amme ehren, ihre Wärterin u. ſ. w.“ Aud das Liber 
de contemptu mundi Jnnocenz III, ®.I, c. 16 mag dazu 
beigetragen haben, fowie das „Fabliau des Femmes“ und 
„Le dit des Femmes“ (Jubinal IT, p. 330—33 u. 334—38). 
8426—28. Dieſes Sprüdmwort findet ſich bei den meiften Völkern 
Europas. In Deutſchland wird es in den Traumgefichtern 
Philanders von Sittewald und im Narrenſchiff citirt. Ver- 
anlaffung dazu gab wahrſcheinlich Spr. Sal. c. 27, v. 15 
„Ein zänkiſches Weib und fletiges Triefen werben wohl mit 
einander verglichen.” 
8473—75. „Intra omnes alcior existit qui non curat in cnjus 
manus sit mundus.“ Randb. d. Ellesm. Mic. 
8481—83. Cicero, De Off. I, c. XVI$ 51 
„Homo qui erranti comiter monstrat viam 
Quasi de suo lumine lumen accendat, facit 
Nibilominus ut ipsi Iuceat, quivis ille accenderit.“ 
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I Thim. c. 2, v. 9: „Desgleichen die Weiber, daß fie in 
zierlichem Kleide mit Scham und Zucht fi ſchmücken, nicht 
mit Zöpfen ober Gold oder Perlen oder köſtlichem Gewand.” 


84%—502. Anfpielung auf eine Fabel, welche au von Boner im 


„Edelſtein“ mitgeteilt ift (Nr. 96). 


8510-26. Nah Spr. Sal. c.30, v.15—238 u. Jeſ. Sir. c. 8, v. 11 


8548. 


8566. 
8608. 


8758. 


und c. 42, v. 13. 

„Fallere, flere, nere, dedit Deus in muliere.“ (Ranbb. 
d. Ellesm. Mic.) 

Abermals eine Anfpielung auf den Schinfen von Dunmom. 
Balerius Marimus (®. VI, c. 3, Nr. 9), die wahrſchein⸗ 
lichſte Duelle Chaucers, erzählt biefe Geſchichte üibereinftim- 
menb mit Plinius (XIV, 13) von CEgnatins Mecenius, 
deſſen Namen Hier mit „Metellus“ verwechſelt if. 


. St. Jodocus, angeblich ein Sohn des brittiichen Königs 


Judabälus, erwählte das Einfieblerleben und ließ fih un« 
weit Bonthieu in Frankreich nieder. Hier ſchenkte er während 
einer Waſſersnoth die brei legten Stüde Brod, welche er 
für fi, feinen Schüler und feinen Hund aufgefpart hatte, 
dem Heilande, welcher als Bettler verkleidet, zu brei ver- 
ſchiedenen Malen darum anſprach. (Leg. aurea Nr. 182.) 


. Die koſtbare Beftattung, welche Alerander dem Darius 


in Perjepolis zu Theil werben ließ, wird zwar aud von 
Plutarch (Aler. 42), Juſtin (XI, 18) und Arrian (III, 22) 
kurz erwähnt; die Anfertigung feines Grabmals durch 
Apelfes verdankt indefien wohl einem der mittelalterlichen 
Aleranderlieber ihren Urfprung. 

„Martianiſch“, engl. „martian“ ftatt „martialiſch“, engl. 
„martial“, Ob diefe Umgeftaltung des Wortes dem Reime 
zu Liebe geſchehen ift, oder ob hierdurch eine Unterſcheidung 
zwifchen dem Planeten und dem Kriegsgotte gemacht werben 
ſoll, läßt ſich ſchwer entſcheiden. 


8761—64. Mars bedeutet nad Abbumaſar u. a.: Jugend, Kraft, 


Verſtandesſchärfe, Hitze, Gluth, Verlangen, Schwatzhaftigkeit, 
Gebrauch unanftändiger Worte, demonftrative Liebesäuße- 
zungen, Mangel an Scham, fehlechte Geſellſchaft, Gebanten- 
reichthum, Fügen, Schlagfertigfeit der Zunge er Geſchmadk 


Chauert. III. 


8790 97. 


879. 


8817—28. 
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an ſchöner Kleidung. Die erotiſchen Eigenſchaften waren 
im Sternbilde des Stieres und Steinbods beſonders prä- 
dominirend. Die Conftellation für die Nativität des Weibes 
von Bath, war daher ebenfo glücklich wie umfichtig gewählt. 

NRömergeften, d. h. Valerius Marimus, welder die 

Geſchichte von Gaius Sulpitius Gallus (II, c.3, Nr. 10) 
und diejenige des andern Römers, Namens Sempronius 
Sopfus (III, c. 8, Nr. 10) erzählt. 
Nicht der Ecclefiaft, fondern der Ecclefiafticus oder Jeſ. 
Sirach c. 6, v.13 „IR deine Tochter ſchamhaftig, fo halte 
fie feft, auf daß fie nicht ihren Muthwillen treibe, wenn fie 
frei iſt.“ 

Das Buch unter dem Titel „Valerie und Theophraft“ 
mar — wie aus den nachfolgenden Berjen hervorgeht — 
eine Anzahl zufammengebunbener Handſchriften ſehr ver- 
ſchiedenen Inhalts und umfaßte wahrſcheinlich 1) die Epi- 
stola Valerii de non ducenda uxore“; 2) die Streit- 
frift des Heil. Hieronymus gegen Jovinian; 3) die 
polemifchen Schriften des lateiniſchen Kirchenlehrers Quintus 
Septimus Florenz Tertulfian (+ 220); 4) bie Abhandlung 
„Curandarum aegritudinem muliebrium ante in et post 
partum“ de3 mediciniſchen Schriftftellers Trotula; 5) die 
Briefe der Aebtiffin Heloife vom Kloſter Baraclet an Abälard; 
6) die Parabeln des Salamo, unter denen wohl eine 
Sammfung ſprüchwörtlicher und paraboliſcher Lehren aus 
den verſchiedenen Büchern Salamonis, Jeſus Sirach, Hiob, 
den Palmen und ben Propheten verftanden find; 7) die 
„Ars Amatoria“ Ovids und 9) ben räthfelhaften Chry- 
fippus, welches keinenfalls ber griechiſche Stoifer dieſes 
Namens, fondern vermuthlich der Berfafier einer Schrift 
„in Joannem enconium“ war, bie bei der Beſchreibung 
der Herobias und ihres Töchterleins vielleicht wenig ſchmeichel · 
hafte Bemerkungen über die Weiber enthielt. Das erfe 
Bert und das zweite, in welchem ber Liber aureolus des 
Theophraft enthalten ift, gab Veranfafjung zum Namen 
der Sammlung, die möglicher Weife einen Band der Biblio- 
thef Chaucers bildete. 
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8851 u. 62. Ein Planet heißt exaltat oder im feiner Exaltation, 
wenn er im demjenigen Beichen des Thierkreiſes ſteht, wo 
fein Einfluß am mächtigften ift, dagegen defolat, wenn 
das Umgelehrte der Fall ift. 

8876—80. Dem Hier. gegen Job. I, c. 48 nacherzählt. 

8888— 94. Amphioraus wurde vor Theben von der Erde ver- 
ſchlungen. Seine Gattin Eriphyte verrieth feinen Aufe 
enthaltsort, aber nicht für eine Unze Goldes, fondern für 
den Schmud der Harmonia, (Thebais IV, 187-212.) 

8895—903. Die Geſchichte von una und Lucilia (na Chaucer 
„ima und Lucie“) ift in der Epistola Valerii enthalten: 
„Luna virum suum interfeeit quem nimis odivit. Lu- 
cilia suum, quem nimis amavit. Illa sponte miscuit 
aconita; haec decepta furorum propinavit pro amoris 
poeulo.“ (Zyrwhitt II, p. 47.) 

8905—12. Die urfprünglicde Quelle diefer Anefdote ift Cicero de 
Orat. II, 69. &ie fand ihren Weg in die Epistola Valerii 
und gelangte von dort in die Gesta Romanorum Nr. 33. 
Den Namen „Pavatinus“ der Iehteren oder „Pavorinus“ 
der Epistola Valerii Hat Chaucer burd) „Ratumens“ erjegt. 

8923-3. Jeſ. Sir. c.25, v. 22: „Ich wollte lieber bei Löwen und 
Drachen wohnen, denn bei einem böfen Weibe.“ 

8926 u. 27. Spr. Sal. c. 36, v. 24: „Es ift beffer im Winkel anf 
dem Dache fein, als mit einem zänkiſchen Weibe in einem 
Haufe beifammen.“ 

8930 n. 31. Chaucer kann felbfiverftändfich dieſen Spruch nicht direct 
aus dem Herodot (I, 8) geihöpft haben. Er fand ihn 
im $ier. gegen Jon. I, 48: „Herodot fihreibt, daß das 
Weib mit dem leide auch die Scham ablege.“ 

8932 u.33. Spr. Salam. c. 11, v. 22: „Ein ſchönes Weib ohne 
Zucht ift wie eine Sau mit einem goldnen Halsband.” 
Chaucer überfett finngemäßer „goldring in a sowes nose“, 
d. h. wie ein Goldeing in einer Schweineſchnauze. 

8977 u. 78. Der Bettelmönd jagt: „This is a long preamble of 
a tale“, d. 5. ein langes Borwort für eine Erzählung. 
Der Buͤttei, welchem das Wort „preamble“ wohl nicht 
geläufig war, und welder die Gelegenheit vom Zaune zu 

24* 


9023. 
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brechen ſuchte, mit dem Bettelmönche Händel anzufangen, 
bezog deſſen Bedeutung auf „amble“, d. h. „Pa ß gang“ 
fo daß hier ein Wortſpiel vorliegt, welchem die Ueberſetzung 
auf andere Weife gerecht zu werben ſuchte. 

Sidenborn, jegt Sittingborn, 40 engl. Meilen von Sonth« 
mark auf dem Wege nach Canterbury. 


Die Erzählung des Weibes von Bath. 
Ueber „imitation“ (Mm. zu v. 220). 


9100-130. Chaucer verwandelt nicht unglüdlih den Diener des 


925 fi. 


9314. 


9340. 


Midas (Ovid, Met. XI, 146—93) in die eigene Gattin 
desjelben. 

Die Abhandlung über den Werth und das Weſen des Adels 
ift mit vielfachen Neminiscenzen aus Boſtius (III, p. 6) 
und Seneta (Ep. 44) durchwebt, auf welche auch Chaucer 
v. 9316 als Autoritäten hinweiſt. 

Balerins Marimus berichtet (TIT, c.4,Rr.1), daß Tullus 
Hoftilius von einem Biehhirten zum Herricher von Rom 
emporftieg. 

Senela Ep. 2: „Eine ehrenvolle Sache iſt die vergnügte 
Armuth.“ „Nicht der wenig hat, fondern wer mehr begehrt, 
ift arm,” 

Juvenal Sat. X, 22: „Cantabit vacuus coram latrone 
viator.“ 


9843-48. Bincenz de Beauvais Spec. hist X, 71. Angebliches 


Eeipräg zwiſchen Kaifer Hadrian und dem Bhilofophen 
Secundus: „Quid est paupertas ? Odile bonum; sani- 
tati mater,remotio curarum; sapientia repertrix, negotio 
sine damno ; possessio absque calumnia sine sollieitudine 
felicitas.“ (Tyrhitt IL, p. 450.) 


Die Erzählung des Bettelmönches. 


. „Alte Träſche“, engl. „an old ribibe“ oder (9721) an 


old rebecke, Ausdrud fir ein altes Weib nad) dem Saiten- 
inftrumente Ribebe ober Rebecke. 
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Hiob c. 2, v. 6: „Der Herr fpradp zu dem Satan: Siehe 
da, er fei in Deiner Hand, doch ſchone feines Lebens.“ 

St. Dunfkan, 924 auf der Inſel Gladſtonbury geboren 
und 988 als Erzbiſchof von Canterbury geftorben, beſchäftigte 
fich der Legende nad in feiner Jugend aus Liebhaberei mit 
Scähmiebearbeiten. In dieſer Beſchäftigung wurde er häufig 
vom Zeufel, bald in der Geftaft eines Bären ober einer 
Schlange, bald unter der anziehenderen Form eines ſchönen 
Weibes geplagt, bis es ihm endlich gelang, den Teufel mit 
feiner glühenden Schmiedezange bei der Nafe zu erwiſchen 
und ihm ſich dienftbar zu machen. 

Das Zauberweib, engl. Phitonesse, if} die Here von 
Endor, welche den Geift Samnels auf Anfuden des Saul 
heraufbeihwor (I. Sam. c. 38, v. 7—20). Da es eine 
ſcholaſtiſche Streitfrage war, ob bie Here bie Macht befeffen 
habe, den wirklichen Geift Samuels zu citiren, oder ob die 
Erſcheinung nur eine Täuſchung gewefen fei, fo läßt der 
Teufel auch dem Büttel die Wahl, darüber zu denfen, wie 
er will. 

Da Bergil für ſich nicht die Ehre einer Höllenfahrt im 
Anſpruch nimmt, fondern nur Aeneas in bie Unterwelt 
eigen läßt, fo denft hier Chaucer wohl an den Dichter 
Bergit als Führer Dantes auf feiner Wanderung durch 
Hölle und fegefeuer, ober minder wahrſcheinlich an den 
mittelalterlichen Zauberer Birgilius, dem allerdings gleich“ 
falls eine Höllenfahrt zugejchrieben wurde. 

Ueber St. Eligius ſ. Anm. zu v. 120. 

: „Er lauert im Berborgenen wie ein Löwe 
in der Höhle und lauert, daß er den Elenden erhaſche.“ 





Die Erzählung des Büttels. 
Bolltändig: „Qui cum patre et spiritu sancto vives 
et regnas Deus per omnia secula“; der Ausgang vieler 
Eollecten. 
„Gottesprezlein“, engl. Goddes kichel, nad) Speght ein 
Gebäd, welches ben Kindern von ihren Gevattern zum 
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9942. 


10025. 


10029. 


10034. 


10038. 


10046. 


10071, 


10077. 
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Geſchenle gemacht wurde (Tyrwhitt II, p. 458). "Da aber 
(v. 9897) aud von einem Gottesheller, engl. Goddes 
halfpenny die Rebe if, fo ſcheint Hier auch nur ein Geſchenk 
gemeint zu fein, weldes um Gottes Willen gegeben wirb 
und Gottes Lohn dem Geber einträgt. 

I. Cor. c. 3, v. 6: „Der Buchſtabe tödtet, aber der Geift 
macht Tebendig.” 

Dives, der Reiche in der Parabel von Lazarus (Luc. c.16, 
v. 19-31) von Ehaucer, wie in der fpätern englifchen 
Bibelüberfegung, als Eigenname gebrandt. 

IL Cor. c.14, v. 14: „Denn wir fahren nicht zu weit, als 
hätten wir nicht gelangt bis zu euch, denn wir find ja bis 
zu euch gefommen mit dem Erangelium Eprifli.“ 

I. Mof. c. 24, v. 18: „Und Mofes ging mitten in ber 
Wolte und flieg auf den Berg; und blieb auf dem.Berge 
vierzig Tage und vierzig Nächte.” 

I Kön. 0.19, v.8: „Und er Rand auf und aß und trank 
und ging durch Kraft derfelben Speife vierzig Tage und 
vierzig Nächte bis an den Berg Gottes Horeb.“ 

II. Mof. c. 10, v. 8 u. 9: „Der Herr aber redete mit Aaron 
und ſprach: Du und Deine Söhne mit Dir follt feinen 
Wein nod ſtarke Getränte trinfen, wenn ihr in die Hütte 
des Stiftes geht, auf daß ihr nicht fterbet. 

Matth. c. 5, v. 3: „Selig find, die geiſtlich arm find.” 
Jovinian, ber Keger, welcher fih gegen das Faſten und 
das Cölibat ausgeiproden hatte, und den St. Hieronymus 
in feiner Streitjcprift mit diefen und ähnlichen Ehrentiteln 
belegt. 


10082 u. 83. Pi. 45, v. 2. 


10090. 
10121. 
10128. 


St. Foo. ſ. Anm. zu v. 5837. 

Luc. c.10, v.7: „Denn ein Arbeiter ift feines Lohnes werth.“ 
Das Bud, in welchem über St. Thomas, der auf Chriſti 
Geheiß von Cäfaren aus als Baumeifter zum Könige Gundo- 
forus nach Indien ging, berichtet wird, war vermuthlich 
eine Legende über den Aufenthalt dieſes Apoftels in Indien 
und feinen himmliſchen Palaftbau für den König. Mög- 
licher Weife könnte es auch die Reiſebeſchreihung Sir John 
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Mandevilles fein, der das Grab des heiligen Thomas in 
Cafamia beſucht Haben will und allerlei Wundergeſchichten 
über denfelben berichtet. 

Der Weife iſt Jeſus Sirach c. 4, v. 35. „Sei nidt ein 
Löwe in Deinem Haus und nicht ein Wütherich gegen Dein 
Geſinde.“ 


10165—1%. Seneka (De Ira I, 16) erzählt dieſe Geſchichte von 


En. Bifo. In den „Gesta Romanorum“ wird die Ber- 
urtheilung bes Ritters im gleicher Weife mitgetheilt, ber 
Urtheilafprud; aber dem Kaifer Herallius in den Mund 
‚gelegt. 


10191—219. Diefe Unthat des Cambyjes ift gleichfalls von Seneka 


10223. 


(De Ira III, 14) nad) dem Herodot (III, 34 u. 35) berichtet. 
$. 116 v. 9. Placebo Domino etc. Es bebeutet hier, 
wie in dev Erzählung des Kaufmanns (v. 11916) und der 
Abhandlung des Pfarrers die ſchmeichleriſche Gejchmeidigfeit, 
Alles zu loben, oder eine Perjon, die ſolches thut. 


10227—32. Auch dieſes Beilpiel wird von Seneka (De Ira III, 21) 


10233. 


10265. 


10337. 
10343. 


10448. 
10477. 


aufgeführt, der es feinerfeitg dem Herodot (I, 189) entnahm. 
„Er der foviel lehren kann“ ift Salamo (Spr. c. 22 v. 24 
und c. 14, v. 7). 

Der Bettelorden der Karmeliter leitete feinen Urſprung von 
Elias und Elifa ab, meil diefe beiden Propheten einen 
längeren Aufenthalt auf dem Berge Karmel genommen 
hatten (I. Kön. c. 18, v. 20 und II. Köu. c. 2, v. 25). 
Matth. c. 23, v. 8 u. 9. 

Matth. c. 5, v. 18. 


Der Prolog des Klerk. 
Br. Sal. c. 3, v. 1: „Ein jegliches Ding hat feine Zeit.” 
Lignanus, berühmter Philofoph, Rechtslehrer und Aftro- 
nom in Mailand, + 1378, vier Jahre nad dem Tode 
Betrarcas. 


10484— 98. Der Vorbericht oder das Prosmium der Tateinifchen 


Erzählung Petrarcas „De Obedientia ac fide uxoria My- 
thologia“ enthält wenig mehr, al Chaucer in diefen Verſen 
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davon mittheilt. Seine Bemerkung, daß die Beſchreibung 
Tang ſei, ift daher nicht zutreffend, obwohl man ihm zu- 
‚geben mag, daß fie wenig zur Sache gehöre. 


Die Erzählung des Hlerf. 


10513-24. De Ob.: „Forma virens atque aetate, nec minis 


moribus quam sanguine nobilis et ad summum omnium 
ex parte vir insignis, nisi quod praesenti sua sorte con- 
tentus, incuriosissimus futurum erat.“ Da Betrarca nicht 
erzählt, daß „Jagd- und Vogelbeize“ Walthers Haupt- 
vergnügen gewefen jeien, jo muß die Erwähnung dieſes 
Umftandes nothwendiger Weife einer Reminiscenz aus dem 
Decameron (G. X Nr. 10) zugeihrieben werden: „... im 
niuna altra cosa il suo tempo spendeva che in uccellare 
e in caccinre.“ 


10529 u.30. De Ob.: „Unus qui vel autoritas major erat, vel 


facundia cum suo Duce familiaritas.“ 


10552-58. De Ob.: „Volent enim dies rapidi et quamqua flo- 


10974. 


11032. 


11423. 


rida sis aetate continue tamen hunc florem, tacita 
senectus insequitur, morsque ipsa omni proxima est 
aetati.“ 

Decam. G. X Nr. 10: „Egli m’ ba comandato ch’ io 
prenda vostra figluola e ch’ io... e non disse piü.“ 
Nah Tyrwhitt „Badia“, nad den meiften Manufcripten 
„Banit“, nad Petrarca „Panico“ und nah Boccaccio 
„Panago. 

„Zur neunten Stunde“, engl. underne. Vgl. Anm. 
zu v. 3904. 


11591— 604. Faſt wörtlich mit Petrarcas Schlußworten der Erzählung 


11629. 


übereinftimmend. 

Xortobitt (II, p. 456), welcher das „Chechiface“ der Manu- 
feripte in „Chichevache“ umwandelte, jagt, daß eine alte 
Ballade (Harl. Msc. 2251) vorhanden fei, nad) welcher ein 
Thier Namens „Bycorne“ mit gehorfamen Ehemännern, 
ein anderes „Chijevadje” mit gebuldigen Weibern gefüttert 
wurde, in Folge deſſen Bycorne ungewöhnlich fett ward, 


Vers 


— 32 — 


während Chichevache beſtändig mager blieb. Chichevache und 
Bycorne ſcheinen ſchon früh eine lang anhaltende europäifche 
Berühmtheit erlangt zu haben, denn Abraham a St. Clara 
gedentt im „Judas, der Erzſchelm“ noch bes fetten und 
magern Thieres und läßt das erftere von Haß, das letztere 
aber von Liebe fi nähren. 


Die Erzählung des Kaufmanns. . 


1173546. Dem Theophraft „Weber die Ehe” aus der Streitſchrift 


des St. Hier. gegen Jov. (I, 47) entnommen. 


11802—14. Die Beifpiele von Rebeda, Judith, Abigail und 


Efther find der Erzählung des Melibeus entnommen. 
(8. II, ©. 242, 3. 30-38.) 


11815—17. Senefa (?) „Sicut nihil est superius benigna con- 


juge, ita nihil est crudelius infesta muliere.“ Randb. 
Cambr. Mc. D. d. 4, 24 (Tyrwfitt IL, p. 459). 


11817—19. Cato IH, 23: 


11865. 


„Uxoris lingua, si fuga est, ferro momento, 

Namque malum est, non velle pati nec posse tacere.“ 
Bades Boot. Die Anfpielung darauf ift ſchwer verftänd- 
fi, denn die Erzählung von Wade, welcher ein nordiſcher 
Seelönig der Bilfina-Sage geweſen zu fein feheint, der in 
feinem Boote „Guigelot" mande Abentener befand, ift 
verloren gegangen. In „Troilus und Chryſeide“ (®. III, 
st. 81, v. 5) erwähnt Chaucer abermals die Geſchichte von 
Bade und au in der Romanze des Sir Bewis wird er 
als deſſen Rampfgenoffe aufgeführt und ebenfo wird feiner 
in einem andern Gebichte als des Helden einer Romanze 
gedacht. (©. Warton II, p. 123.) 


11923—26. Nicht Salamo, fondern Jeſ. Sir. c. 32, v.24: „Thue 


nicht ohne Rath, fo gereut's Dich nicht nad der That.“ 


12125—27. Juftinus weift hier in höchſt ergöglicher Weiſe auf den 


Bortrag des Weibes von Bath Hin. Will man Chaucer 
nicht mit dem Manne auf eine Stufe ftellen, welcher aus 
Berftreutheit feine Kleider in das Bett legte und ſich ſelbſt 
Über die Stuhllehne hing, fo kann man ihn unmöglich der 


12160. 


12172. 
12247. 


12248. 
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iiotenhaften Vergeßlichteit beſchuldigen, daß Juftinius 
nicht zue Pilgerfchaar zählte und demgemäß auch dem Bor- 
trage des Weibes von Bath über die Ehe nicht zugehört 
haben konnte. Der humoriſtiſche Kaufmann bediente ſich 
aber abſichtlich dieſes Heinen improviſatoriſchen Kunſtgriffes, 
welcher ſicher feine erheiternde Wirkung auf die Zuhörer 
ebenfo wenig verfehlte, wie noch gegenwärtig auf die Lejer 
der Canterburg-Erzählungen. 

‚Sam. c.2, v.20: „Und Joab blies die Bojaune u. ſ. w.“ 
Theodamas wird als Trompeter auch im Haufe der Fama 
erwähnt (vgl. ®. I Anm. 3.9. d. F. II, v. 151, p. 89). 
Ueber Rarcianns f. Anm. B. J H. d. F. Bud II. v.477,p.85. 
Claret, alteugl. clarre, gegenwärtig ein Collectivname für 
Borbeaupwein, dagegen zu Thaucers Seiten ein Wurzwein, 
welder aus Rothwein, Zimmt, Mustatblüthe, Bitwer, 
Ingwer und Kümmel bereitet wurde. Ypokras, ein 
2autertrant, welcher dur einen Filter oder fog. Aermel 
des Hippofrates gegoffen wurde, und entweber der Zu- 
bereitungsart ober dem berühmten Arzte unmittelbar feinen 
Namen verbantte. 

Ueber Bernaccia f. Anm. zu v. 5682. 


12250 u. 51. Weber Conftantin De coitu ſ. Anm. zu v. 481. 
12325—27. Die meiften Manuferipte befagen vom 2. flatt „vom 


10. Grade des Stiers“. Nah Meinung Tyrwhitts 
(U, p. 461) ift diefes ein Schreibfehler, da die afronomifge 
Berechnung fonft nicht zutrifft, indem der Mond nicht in 
vier Tagen vom 2. Grade in den Krebs eintreten Tann. 


12414 u. 15. Der „Weife" ift Salamo Pr. c. 8, v. 6 „Denn jeg- 


12426. 


12473. 


liches Bornehmen hat feine Zeit und Weiſe.“ 

Dante Inf. V, v. 100 „Amor ch’. al cor gentil ratto 
s’apprende.“ 

Die Romanze von der Rofe ober Le Roman de la 
Rose wurde von William de Lorris in der Mitte des 
13. Jahrhunderts gefcrieben und von Jean de Meung 
fpäterhin vollendet. Die Beſchreibung des Gartens ift in 
der engliſchen, fälſchlich Chaucer zugefchriebenen Ueber 
tragung enthalten (Morris VI, v. 1827—1444). 
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Bers 
12565. Ovid Met. IV, 68 „Quid non sentit amor?* 

12578—82. Hohe Lied Sal. c. 2, v. 12 „Die Blumen find heran- 
gefommen im Lande, der Lenz ift herbeigelommen und die 
Zurteltaube läßt ſich hören in unferm Lande.” 

12672. Die Entführung ber Proferpina von Hennas Au (nad 
Chaucer Ethnas Au) if von Elaudianus (ſ. B. J H. d. 
F. Anm. zu B. III, v.419, p. 93) in feinem Gedichte „De 
raptu Proserpinae“ gejchilbert. 

12687 u. 88. Pr. Sal. c. 7, v. 29: „Unter taufend habe ich einen 
guten Menſchen gefunden, aber kein Weib hab’ ich unter 
ben allen gefunden.“ 

12690 -94. Nicht Jeſus Sirad, fondern David Pi. 11, v.6: „Er 
wird regnen laſſen über die Gottlofen Blig, Feuer und 
Scwefel und ihnen ein Wetter zum Lohn geben.“ Fiir 
„heut Nacht· (to-night) ift beffer „von oben“ (from hight) 
zu leſen. 

12733—42. Na I. Kön. c. 11, v. 7,11 u. 13. 

12812—15. Adolphi Fabulae (Leyser p. 2010 rect. 1110 (v.47 
und 48): 

„Ludere cum juvene studeas in roboris alti 
Prisca viro dabitur lux cito; crede mihi.“ 


Die Erzählung des Junkers. 
12930. Ein Planet befindet fi im Haufe oder der Manfion deö- 
jenigen Zeichens, weldem er grade gegenüberfteht. Am 
15. März befindet fi) der Planet Mars im Zeichen ber 
Wage und daher in der Manfion des Widbers, in welchem 
gleichzeitig die Sonne ihre Eraltation nahezu erreicht hat. 
12976. Gawein, ein Ritter der Tafelrunde und Schwefterjohn des 
Königs Artus, das Vorbild ritterlicher Höflichkeit. 

13074 u. 75. Die Lombardei und Apulien waren früher wegen 
ihrer Pferdezucht berühmt, wofür Tyrwhitt (II, p. 464) 
verſchiedene Belegftellen anführt. 

13089 u.%. „Sinons Pferd“, engl. „the Grekes hors Sinon“, 
veraltete Conſtructiou für „the hors of Sinon the Grek“; 


Bes 


13111. 


13112. 


13118. 


13145. 
13154. 


13167. 


13232. 


13359. 
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ähnlich wie im Haufe der Fama II, v. 433 „the sonnes 
son, the rede“ fir „the son of the red sun“. 
Bermuthlich die fog. „Salvatio Romane“, welche auch Gower 
(Confessio Amantis J, 133) für eine Art von Spiegel 
hielt, abweichend von der Befchreibung, welde nad) Keller 
der Weffobrunner Coder und Vincenz de Beauvais von 
derfelben geben. 

Bitellon reet. Bitellio ca. 1270 und Alhazen ca. 1100 
n. Chr. verfaßten verſchiedene Abhandlungen fiber die Optit, 
welche 1572 zuerft in Bafel gedrudt wurden (Tyrwhitt, 
U, p. 464). 

Telephus, Sohn des Heraffes und der Ange, folgte feinem 
Schwiegervater, dem Könige Theutras von Myfien in der 
Herrſchaft nad, und wurde vom Speer des Achilles ver- 
wundet, als er die auf ihrem Zuge nad Troja landenden 
Griechen zurüdichlug. Da die Wunde nicht Heilen wollte, 
wandte er fi an das Orakel, weldes erklärte, daß nur 
diefelbe Waffe, welche ihm verwundet habe, im Stande fei, 
ihn wieberherzuftellen. Dur den Raub des Oreftes und 
fein Anerbieten, den Griechen als Führer zu dienen, gelang 
es ihm buch Vermittlung des Agamemnon, den Achill zu 
bewegen, feine Bunde durch Roft von demfelben Speere zu 
heilen, welcher fie geſchlagen hatte. 

Aldrian, ein Stern im Bilde des Löwen. 

Benus eraltirt in den Fiſchen, d. 5. in biefem Zeichen ift 
ihr Einfluß am größten. 

Lancelot, der berühmte Ritter der Tafelrunde und Geliebte 
der Königin Guinebra |. Ann. zu v. 7898, 

Das Blut dominirt nad Galen fieben Stunden, nämlich 
von 9 Uhr Abends bis 3 Uhr Morgens. 

Dante, Inf. V, v. 100: „Amor ch’ al cor gentil ratto 
s’apprende.“ 


13491—500. Die Parabel vom Bogel im Käfige, welche fich in 


der Erzählung des Tafelmeifters v. 17112—23 nochmals 
dorfindet, ift dem Bodtius entfehnt L. III, M. 2. Chaucer 
giebt fie im engen Anſchluß an das Original wieder. 


1354750. Der duntie Sinn diefer Verſe ift anfeinend, daß 


Bes 


13608. 


13679. 
13988. 
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Camballo in einem Zurnier mit zwei Brüdern ſtritt, 
welche gleichzeitig als Bewerber um Canaces Hand auftraten, 
Der Gewinner derjelber konnte demnach nicht ihr eigener 
Bruder Camballo fein, fondern das „er“ müßte notwendiger 
Weiſe auf einen diefer beiden Freier bezogen werben. Stünde 
für Camballo ein anderer mit „o” auslautender Name — 
was höchſt wahrſcheinlich aud der Fall war —, jo wäre 
jede Schwierigfeit gehoben, denn dann beftand nur ein 
Freier Canaces mit ihren beiden Brüdern Algarfif und 
Camballo den Kampf. 


Die Erzählung des Freifaffen. 
Britannica Armorica war der lateiniſche Name für die 
Niederbretagne oder dag gegenwärtige Departemant Finiftere, 
obwohl die Römer das ganze Uferland zwiſchen Garonne 
und Seine mit dem feltiihen Namen Armorica, d.h. Küften- 
land belegten. 
Cap Benmart, die füdlichfte Spite des Dep. Finiftere. 
In der Urryſchen Ausgabe ift unnöthiger Weife aus dem 
Pamphilus ein „Polyphem“ gemacht. Die Liebe diefes 
Cyclopen zur Galatea (Ov. M. VIII, v. 730—897) bot 
Hierzu dem Herausgeber eine nahe liegende Beranlaffung. 
Zweifellos ift von Chaucer aber der lateiniſche Poet Pam- 
philius Maurelianus gemeint, welder die „Elegiae 
de arte amandi“ ſchrieb und fi nicht minder wie Bolyphem 
in Liebe für eine ſchöne Galatea entbrannt zeigt. Die 
Verſe 1398993 deuten auf den Anfang dieſer Elegien hin: 
„Vulneror et clausum porto sub pectore telum.“ Die 
Lebensumftände des Pamphilus find unbelannt; ſ. Leyſer 
©. 2071 rect. 1171 und Warten II, ©. 136 Anm. 3. 


14067—86. Bon ben hervorragenden Leiftungen ber mittelalterlichen 


Bauberfünftler und Taſchenſpieler (engl. enchantoures, 
magieiens, tregetoures, jogelonres) ift auch von bem Zeit- 
genoffen Ehancers, Sir John Mandeville (Trav. ©. 285) 
eine Schilderung gegeben, welche zwar am Hofe des großen 
Chan fpieft, aber fo wejentlich mit der hier gegebenen Dar- 


“ 


14151. 


14158. 
1414. 
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Relung übereinfimmt, daß für die letztere vermuthlich die 
Erzählung des berühmten Reifenden von Chaucer verwerthet 
worden if. 

„Die Tafeln von Toledo” oder Tabulae Toletanae 
waren die auf Befehl König Alphons' X. angefertigten und 
auf den Grad von Toledo berechneten aftronomifchen Tabellen. 
Unter „wohl corrigirt“ ift wohl nur die Umrechnung 
derfelben auf einen andern Beobachtungsort zu verfichen. 
Ueber „@urzel” ober radix |. Anm. zu v. 4734 

Nach Urry (Tyrwhitt II, p. 576) wurden die Umlaufsjahre 
der Planeten collective genannt, wenn zu ihrer Berechnung 
eine längere Reihe von Jahrbecaden in Betracht gezogen 
wurde, dagegen erpanfe, wenn ſich diefelbe nur auf eine 
Decade beſchränkte. (?) 


14155 0.56. Argument hieß nad Chamber (Tyrwhitt II, p. 576) 


ein befannter ſphäriſcher Bogen, aus weldem man durch 
die „proportionalen Elemente“, d. 5. die Tabelle der 
proportionalen Theile einen andern unbelannten berechnen 
Tonnte. 


14158—61. Der Himmel wurde in neun bewegliche Sphären ein- 


14159. 


14168. 


getheift, von denen die fieben erften je einem der Damals 
befannten Planeten angehörte, während bie achte biejenige 
der Firfterne war. Die neunte Sphäre ſcheint Chaucer 
Hier den Zeichen des Thierkreifes noch beſonders zugetheilt 
zu haben, während Dante (Convito II, 4) auch diefe der 
achten Sphäre übermeift und bie neunte al® „Primum 
mobile“, den friftallenen Himmel bezeichnet, über welchem 
ſich dann als zehnte Sphäre das unbewegliche „Empyreum“ 
erhebt. 

Ainath iR nach Speght (Tyrwhitt II, 540) der erſte Stern 
in den Hörnern des Widders. 

Ueber Haus oder Manfion ſ. Anm. zu v. 10362. 


14245832. Sämmtliche Beifpiele find von Chaucer der Streit: 


ſchriſt des Heil. Hieronymus gegen Jovinian (I, c. 41-46) 
entnommen umd nach diefer, ftellenmweife feloft in der äußern 
Form, getren wiedergegeben worden. 


Bers 
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Die Erzählung des Doctors. 


14559 u. 60. Statt „Erägheit" (engl. slouthe) leſen die Manuferipte 


14617. 


„Ju gend“ (engl. youthe). Die drei vorhergehenden Verſe 
faffen bie erftere von Tyrwhitt vorgefchlagene Lesart in- 
deffen als die beffere erſcheinen. 

Engl.: „The doctour maketh the description.“ Die 
Ueberfegung hat zum beſſern Berſtändniß hinter Doctor 
noch den Namen „Auguftin” eingeſchaltet; denn der Heilige 
Auguftin wird ohne Frage hier von Ehaucer citirt. Bon 
ihm if die Definition des Neides als „Berdruß über das 
Wohl und freude über den Harm Anderer“ gegeben, 
wie ſolches in der Erzählung des Pfarrer (De Invidia) 
ausdrüdfich gefagt wird. Da der berühmte Biſchof von 
Hippo im Mittelalter als „Doctor egregius“ weltbefannt 
war, fo konnten die Zeitgenoffen Chaucers faum in Zweifel 
fein, wer unter „the doctour“ zu verfiehen fei. Fiir den 
modernen Lefer liegt dieſes nicht fo unmittelbar auf der 
Hand und ohne Hinzufügung des Namens „Auguftin” 
önnte man leicht in den Irrthum gerathen, den „Doctor” 
für den Erzähler felbft zu Halten, und — wie von einigen 
Auslegern geſchehen it — Chaucer wegen Einſchaltung einer 
förenden und unpafienden Parentheje unverbienter Weiſe 
zu tadeln. . J 


14738—4. Die Geſchichte von Jephtas Töchterlein, welche im 


14786. 


Buche der Richter (c. 11, v. 30-40) enthalten iſt, ſcheint 
in England höchſt vollsthümlich gewefen zn fein. Gower 
giebt fie im 4. Buche feiner Confessio Amantis wieder 
und noch Shatefpear ſpielt auf diefelbe an (Hamlet V, sc. 7). 
Das Bollslied, welches ihm hierzu die Veranlaffung bot, 
iR von Percy (v. 1, B. II, Nr. III) mitgetheilt worden. 
Jeſ. Sir. c. 18, v. 27: „Ein weiſer Menſch if im dieſem 
allen forgfältig und Hitet fi vor der Sünde, diemeil er 
noch fündigen lann.“ 


Bes 
14806. 


14809. 


14814. 


14834. 
14906. 
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Der Prolog des Ablaßkrãmers. 


Engl: „Thin Ypocras and eke thy Galianes.“ Es 
ſcheint demnach nicht von Hippofrates und Galienus felbft 
die Rebe zu fein, fondern von Medicamenten, weldhe von 
ihnen ben Namen empfingen. Unter „Ppokras“ wurde 
ein Lautertrant verftanden (f. Anm. zu v. 12247) und das 
„Liber de virtutibus et laudibus compositorum medi- 
camentis“ des Magifter Aegidius (Leyfer S. 502—685) 
führt ein „Diacodion Galeni“ und eine „yera pigra Galieni“ 
als berühmte Heilmittel an. “ 

St. Roman, vermuthlid der heilige Rodingus, ca. 680 
Abt von Beaulieug, deſſen Kalendertag auf den 17. September 
fänt. 

Ueber Theriak ſ. Anm. zu v. 4889. 


Die Erzählung des Ablaßfrämers. 
Thim. c. 6, v.10: „Der Geiz ift die Wurzel alles Uebels.“ 
Engl.: „Though her soules gan a blake beried.“ 
Die wörtlihe Meinung diefer Stelle ift nicht zu enträthjeln. 
Der leicht auf der Hand liegende Sinn dürfte auch aus 
der Ueberfegung einigermaßen bervorfeuchten. 


14973— 75. „Des Herrn Leib in Stüde reißen“ bedeutet das 


14984. 


14985. 


übliche Schwören bei den einzelnen Körpertheilen Chrifti. 
Bol. Erzählung des Pfarrers: „Um Chrifti willen ſchwört 
micht fo fündhaft bei Seele, Herz, Knoden und Körper, 
indem ihr Chrift zergliebert, als ob die verfluchten Juden 
es noch nicht genug gethan hätten, fondern ihr ihn noch 
mehr zergliedern möchtet.” 

Spr. Sal. c. %, v. 1: „Der Wein macht loſe Leute und 
ſtark Getränke macht wild.” 

IL Mof. c. 19, v. 30-36. 





14988— 91. Die Bibel weiß nichts von der Trunfenheit des Herodes; 


dagegen die Legenda aurea (Mr. 120) und der Gesta 
Romanorum (Pr. 179). 


14993— 98. Seneca, Ep.83: „Dehne jenen Zuftand eines Betruntenen 
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auf mehrere Tage aus, würdeſt Du wohl an feinem Wahn- 
finn zweifeln? Auch fo ift er nicht geringer, fondern nur 
türzer.” 

15005—11. Hier. gegen Jov. II, 15. „Solange der Menſch faftete, 
blieb er im Parabiefe; er aß und wurde daraus vertrieben." 

15017—20. Seneta, Ep. %. „Gute Götter, wel’ eine Schaar 
von Menſchen fett ein einziger Bau in Trab!“ 

15021—24. I. Eor. c. 6, v. 13: „Die Speife dem Bande und der 
Bauch der Speife; aber Gott wird diefen und jene hinrichten.“ 

15029—33. Bhil. c. 13, v. 18 u. 19: „Denn. viele wandeln, von 
welchen ich euch gejagt habe, num fage ich euch mit Weinen, 
die Feinde des Kreuzes Chrifti, welcher Ende ift Berdamm- 
miß, welchen der Vaud; ihr Gott if.“ ° 

15086. Hier. gegen Jod. I,2. „Et in ructus et in crepitus 

ventorum efflatione respirans“; oder Innocentius III 

De cont. mundi ®. II, c. 18: „Superius et inferius 

horribilem flatum exprimens et abominabilem sonum 

emittens.“ 
15055. Nach Richter c. 13, v. 14. 

15063—72. Lepe, eine Stadt in Spanien zwiſchen Ayamonte und 
Huebla. Der fpanifhe Wein wurde damals in England 
NoG wenig getunfen. Die Landweine von Rochelle und 
Bordeaur, welche in jener Zeit zu England gehörten, bil⸗ 
deten das allgemeine Getränf. Um ihnen ſtärkeren Gehalt 
zu geben, wurden fie vermuthlich mit ſpaniſchen verſchnitten. 
Die Berfe: 

„This wine of Spaigne crepeth subtilly 

In other wines growing faste by“, 
feinen wenigftens die Bedeutung zu haben, melde die 
Ueberfegung ihnen beilegt. Fifhftreet war mit Chepe 
der Hauptmarktplag für alle Verzehrungs- und Belleidungs- 
gegenftände. 

15079—81. Attila ftarb, wie berichtet wird, in der Nacht nach feiner 
Bermählung mit der Burgunderin Ildico an einem Blut- 
ſturz. Daß diefer in Nafenbluten beftanden habe, und der 
fonft als äuferft nüchtern geſchilderte Hunnentönig außerdem 
betrunken geweſen fei, mag Chaucer verantworten. 

Shaucer, II, 25 
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Bert 

1508387. Spr. Sal. c.31, v.4: „O nicht den Königen, Lamuel, 
gieb nicht den Königen Wein zu trinfen, nod den Zürften 
ſtarles Getränk.“ 

15108—20. Johann von Salisbury (Polier. I, 5) erzähft dieſe 
Geihigte von Chilon aus Paceämonien. Chaucer hat den 
Namen in Stilbon verdreht (Tyrwhitt II, 476). 

15121—26. Wo Chaucer die Gefchichte von Demetrius II. Nicator 
(147—131 v. Chr.) aufgefunden hat, mag dahin geftellt 
bleiben. In den Maccabäern ift fie nicht enthalten und 
den Juſtinus wird er ſchwerlich gelefen haben. 

15134. Matth. c. 5, v. 34: „Ich fage euch aber, daß ihr aller- 
dings nicht ſchwören follt.” 

1513588. Jer. c. 4, v. 2: „Wsdann wirft du ohne Heuchelei vet 
und heilig ſchwören: So wahr der Herr lebetl“ 

15149 u. 50. Jeſ. Sirach c. 23, v. 12: „Wer oft ſchwört, der flindigt 
oft, und die Plage wird nicht aus feinem Haufe bleiben “ 

15151. Bei der Auffindung des Kreuzes durch St. Helena famen 
ebenfalls die Nägel zu Tage, mit denen Chriſtus an das- 
felbe gefhlagen war. Drei wurden in bie faiferlie Krone 
eingefet, der vierte war aber in das adriatiſche Meer ges 
worfen, um bie ſtürmiſchen Wogen zu beruhigen. Dennoch 
bewahrten zahliofe Möfter und Kirchen Kreugesnägel als 
Reliquien auf, fo daß der Schwur bei den Nägeln Gprifti 
wohl ertlärlich iſt. 

15152. Edmund, der Neffe Heinrichs II. brachte das Blut Chriſti 
aus Deutichland als koftbare Neliquie nah England hin- 
über und vertheilte e8 zwiſchen bie Abteien von Hailes in 
Gloſterſhire und Aſhrug in VBerkhomefted (Tyrwhitt II, 
p. 477 nad; Hollingshed V, 2). 

1524247. Jeſ. Sir. c. 8, v. 7: „Berachtet das Alter nicht; denn 
wir gebenfen auch alt zu werden.” 

15270. Goldene Gulden (engl. Roreins fine of gold) waren in 
Flandern dem Hauptfie der TertilInduſtrie fo gang und 
gäbe, daß daraus nicht auf einen itafienifchen Urjprung ber 
Sage geichloffen werden kaun. 

15389. Ueber „Avicen“ und „Kanon“ f. Anm. zn v. 433. 

15451. Das heilige Kreuz wurde von St. Helena am 3. Mai 335 


Bers 


15498. 
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mitſammt ben zwei Kreuzen der beiden Miſſethäter auf 
gefunden. Um das wahre Kreuz Chrifti zu ermitteln, legie 
man auf jedes nad) einander einen Leichnam, welcher wieder 
zum Leben kam, als er daß echte berührte. ©. Anm. zu v.4284. 


Die Erzählung der zweiten Nonne. 


St. Bernhard von Clairveaur (f 1153) der berühmte 
Berfaffer von achtzehn Hymnen zum Preiſe der heiligen 
Jungfrau. Die vorhergehende Zeile if eine Nachahmung 
dom 1. Berfe der 3. Hymne St. Bernhards: „O cunctarum 
feminarum decus atque gloria.“ 


15504—2%4. Das Gebet, welches der Dichter zur’ heiligen Jungfrau 


emporſchidt ift der Div. Com. entnommen und eine freie Ueber- 
teagung desjenigen, welches Dante (Par. XXXIII, v. 1-21) 
dem heiligen Bernhard in den Mund legt. 


1552729. Bol. Matih. c. 15, v. 2-28. 
1555559. Nach der Leg. aur., welcher Chaucer das urſprunglich als 


ſelbſtſtändiges Gedicht geichriebene „Leben der Heiligen Cäcilie” 
faſt wortgetreu entnahm. (Bgl. Anh. Erz. d. zw. Nonne.) 
„Fuit enim coeleste lilium, per virginitatis pudorem; 
vel dieitur lilium quis habuit candorem munditiae, 
virorem conscientiae, odorum bonae famae.“ 

(Leg. aur. c. 169.) 


15560 u.61. Leg. aur. c. 169: „Fuit enim caecis via per ex- 


empli informationem.“ 


1556367. Leg. aur c. 169: „Coelum per jugem contempla- 


tionem, lya per assidiam operationem.“ Unter Iya, 
oder lia, wie Chaucer nach dem Borgange Dantes (Par. 
XXVIT, 101) ſchreibt, ift Sea gemeint, das Weib Jatobs 
und die Mutter von ſechs feiner Söhne. St. Bernhard 
verglich fromme Bejhaulichteit mit der ſchönen Rahel, und 
gottgefällige eifrige Thätigleit mit der fruchtbaren Lea, Als 
Symbole diefer verfchiedenen Richtungen wurden fie in 
Wort und Bild häufig verwendet. 


15568 u.69. „Leg. aur. c. 169: „Vel fuit caecita carens per 


sapientiae splendorum.“ 
25* 
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Vers 

15570—80. Leg. aur. c. 169: „Vel dieitur a coelo et leos, 
quod est populus.... etc.“ 

1558187. Leg.aur. c. 169: „Vel dieitur coelum, quia, sicut 
dixit Ysidorus, coelum philosophi volubile, rotundum 
et ardens esse dixerunt. Sie ipsa fuit volubilis per 
operationem sollieitam, rotunda per persererantiam, 
ardens per caritatem succensam.“ 

15640—41. Leg. aur. c. 169: „Vade igitur tertium miliarum 
ab urbe vis, quae Appia nuncupatur.“ on Chaucer 
anſcheinend mißverftandene und daher falſch überfeßte Stelle. 
Bia Appia war die erfle Kunſtſtraße der Römer von Rom 
nad; Capua, von dem Cenſor Appius Claudius 315 aus 
behauenen Duaderfteinen erbaut. Bu ihren Seiten liegen 
die zahlreichen Gräber und Grabdentmale Roms. (Bgl. 
ten Brint, Chaucer-Stud. ©. 88.) 

15738—52. ©. Anh. Erz. d. zw. Nonne. 

15836. Daß Marimus ein Cornicular des Präferten Almachius 
geweſen fei, wird in der Leg. aur. nicht erwähnt, und muß 
daher ein Zufag Chaucers fein. Die Frage, woher letterer 
mußte, daß die Corniculare Officianten der Bräfecten waren, 
ift ſchwer zu beantworten. Bielleiht hatte irgend ein Ger 
lehrter, welder den Cod. Theodos. (VIII, 4, 10) tannte, 
dies Wort als Marginalbemerkung neben das Manufcript 
der Leg. aur. gejegt, welches Chaucer beſaß oder benutzte. 


Der Prolog des Dienftmannes vom Kanonikus. 


16024. „Boughton an der Heide, engl. Boughton under 
Blee, auf dem Wege von London nach Canterbury, 51 engl. 
Meilen von der erfteren und 5 von der letzteren Stadt 
entfernt. 
16137. , Ueber „Mufltipliciren“ |. Anm. zu v. 16199. 
16156. Cato, Dist. de mor. I, 17: 
„Ne cures, si quis taeito sermone loquatur, 
Conscius ipse sibi de se putat omnia dici.“ 
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Die Erzählung des Dienſtmannes vom Kanonikus. 

Bers 

16199. Rad Roger Bacon wird die Vermehrung der Kraft und 
der Wirkung des Steine der Bhilofophen zur Ueberſetzung 
der imperfecten Metalle in Gold „Brojection" genannt 
und zerfällt in zwei Modi: 1) den Modus der „Trans 
formation“, welcher ſehr fubtil if, und 2) den Modus 
der „Multiplication“, welder ein augmentatum quan- 
titatis ift, wodurd der Stein an feinem Gewichte zunimmt 
und fid fort und fort vermehrt, daß aus einem Loth viel 
Loth erwachſen und zunehmen. (Theatr. Chem. III, p. 225.) 

16234 u. 35. Johannis de Tegen, De Lapide Philosophorum. 
Talis inquit modo Rasis 
Constringendo caput vasis 
Vaporent ne materiae 
Solerter jubet observare 
Ne virtus possit exhalare 
Ventorum per aera. (Theatr. Chem. III, p. 618.) 
16238 u. 39. Roger Bacon: „Deshalben die rechten Philofophi vier 
Modus gleihfam als Schlüffel der Kunft, auf welcher das 
ganze Fundament der fünftlihen Bereitung ftehen fol, er- 
funden haben. Den erften clavem haben fie genannt: 
Solutionem, den andern Sublimationem, ben dritten 
Caleinationem, ben vierten Firationem. (Theatr. 
Chem. III, p. 146.) 

16243. Operment, d. h. auripigment ober Realgar. 

16261. Alembicum, Cucurbit und Crucibulum werben als 
Namen verſchiedener Retorten zu alchymiſtiſchen Zwecken 
von Roger Bacon und Antonius de Abatia, dem Berfafer 
der Gloria mundi erwähnt. (Theatr. Chem. p. 39, 163, 
509 u. 709.) Roger Bacon beicreibt das Geſchirr fol- 
gendermaßen: „Diefes ift eine Kolbe oder cucurbit, von 
unten rund glei einem Ei ober wie ein Uringlas, in« 
wendig glatt, damit alles befto leichter auf» und nieber- 
fteigen könne, bebedet mit einem runden über und über 
glatten und nicht allzu hohen Helm, deſſen Boden gleid- 
falls rund wie ein Ei ſei.“ 


Bes 
16262. 


16265. 


16266. 
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„Eublimaterimm“ nennt Roger Bacon ein Geſchirr oder 
eınen Kolben, mwelder für den Modus der Sublimation 
oder der ernen Aufihliekung des Leibes und feiner Glieder 
erforderlich if. · Theatr. Chem. IT. p. 163.) Descenfions 
retorten find gemöbnlide Deſtillirlolben. 
„NRöthewafier“, d. h. das rothe Elixir. Roger Bacon 
fagt: „Es färbet zoth, umzehelichen viel, und verſetzet alles 
Metall in das beſte und reinfe Gold.“ (Theatr. Chem. 
IM. p. 126.) 

Sal armoniac, d. 5. Ealmiol Roger Bacon jagt: 
„Barum Salmiat? Dieweil das Gold durd nichts gr 
brochen wird, denn allein durchs Salz.” (Theatr. Chem. 
II, p. 154) 





16270—86. Das ſich ſteis wiederholende befiganzeigenbe Fürwort 


„unſer“ in dieſen Zeilen, iſt der Sprechweiſe der Aldy- 
mißten nadhgeahmt. „Die Philoſophen haben geſchrieben: 
diß iR unfer Eol, unfer Gränfpan, Safpeter, unjer 
sal alcaic, unfer auripigment, unfer Arſenik, unſer 
Gift, unfere Mebicin und dergleichen ohne Zahl, und 
wenn fie fon alle Dinge der ganzen Welt nenneten, jo 
iſts do unfer Ding“ (Gloria mundi, Theatr. Chem. 
III, p. 496.) 

Unter „Rofalgar“ ift rother Arfenit oder Rauſchgelb gemeint. 
„Citrinitatem vero cum unione facta miscebis et 
exsurget ut credo simile lapide Ibero.... Tene hoc se- 
cretum. Nam nonnullius est utilitatie.“ (Roger Bacon 
'Theatr. Chem. III, p. 336.) 


16430—34. Diefer Spruch fteht im Liber Parabolorum des Alanus, 


16481. 


(Berfaffer des Anticlaudian, als Doctor universalis befannt, 
und 1294 zu Paris geftorben.) 

„Non teneas aurum totum quod splendit ut aurum 
Nee pulchrum pomum quodlibet esse bonum, 

Non est in multis virtus, quibus esse’ videtur.“ 
(2eyfer p. 1074.) 

Annualare hießen nad Tyrwhitt II, p. 506 die Kanonici 
nicht, weil fie einen jährlichen Gehalt bezogen, fordern weil ed 
ihr Amt war, die jährlichen Todtenmeffen (annuales) zu leſen. 


Bers 
16653, 
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St. Aegidus, engl. St. Giles, ein Heiliger, angeblich aus 
Athen gebürtig, Iebte in der Mitte des 7. Jahrhunderts als 
Einfiebler an der Rhone-Mindung, wo er ein Kloſter grün 
dete, deffen Abt er wurde. (Leg. aurea Nr. 180.) 
„Arnold von der neuen Stadt“, d. h. Arnoldus de 
Villa nova (Neuweiler), ein berühmter Alchymiſt und Ber- 
faſſer des Rosarium, des Magistrum artis de florentia 
sive Flos florum und einer Epiftel an den König von 
Aragonien. 


16901—4. Hermes Trismegiftus einer ber hpchberihmteften Alchy- 


miften, deſſen Werke indeffen verloren gegangen find. (S. Ann. 
3.9. d. 9. 20. I, 8. III, v. 183 u. 184 p. 90) Der von 
ihm citirte Spruch ift im „Lumen luminum“ aufbewahrt. 
„Weiter thue ich zu wiſſen, daf der Drache nicht ſtirbt, wo 
er nicht mit feinem Bruder und Schwefter wird umgebracht.“ 


16909—12. Roger Bacon: „Wenn ihr nun ein Forſcher in diefer 


16915. 


Wiſſenſchaft feid, auch diefe Worte und Dinge verftchet, 
welche wir gefeßt Haben, fo feid ihr felig und dreimal felig; 
verfteht ihr nicht, was wir gejagt haben, fo hat gewiß Gott 
felbft das Wert vor euch verborgen.“ (Theatr. Chem. IIT,p.72.) 
Die Heimlichkeit der Heimlichleiten oder Secreta 
secretorum, eine alte Zuſammenſtellung der alchymiſtiſchen 
Lehren, welche Ariftoteles feinem Schliler Nlerander dem 
Großen eriheilt haben foll; 1516 zu Bologna gebrudt. 
(Tyrmpitt IT, p. 507 und’ Warton M, p. 19.) 


16916—39. Die Unterredung mit dem Schliler, welche Chaucer dem 


16952. 


Blato zufgreibt, it im Buche Senior enthalten und wird 
dort dem Salamo zugeſchrieben (Theatr. Chem. von Aſhmol; 
Zyrmhitt IL, p. 507). Der Stein der Weiſen führte unter 
andern folgende Namen: Hyle, Thyatiros, Azoth, Markafit, 
Magnefia, Xelis, Zidar und Atrop. Die legten drei find 
Umtehrungen von silex, radix und porta. 


Der Prolog des Tafelmeifters. 
Bob auf und nieder unterm Wald, engl. Bob up 
and down under the blee, von feiner Lage unterhalb des 
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Waldes von Blean (blean forest). Der letztere Liegt zwiſchen 
Bougthon und dem obengenannten Städtchen, welches Wright 
für Harbledown unterhalb Canterbury Hält. 

16972. Ueber Cheper Wein [. Anm. zu v. 12498. 

16993. Noa entdedte den wilden Weinftod. Da er aber bitter war, 
fo begoß er ihn mit dem Blut eines Löwen, Lammes, Affen 
und Schweines. (Gesta Rom. c. 159.) Deßhalb ift der 
Menſch beim Weingenuß zuerk geduldig wie ein Lamm, 
dann wüthend wie ein Löwe, fpielt und fpringt ſpäter wie 
ein Affe, bis er endlich wie ein Schwein ſich beſchmutzt und 
umfintt, 


Die Erzählung des Tafelmeifters. 

17112—23. Ueber diefe Parabel f. Anm. zu v. 10925—34. 

17156. Ueber diefen Ausſpruch Platos |. Anm. zu v. 734. 

17172—83,. Diefes wurde Alerander dem Großen von dem Str 
räuber Diomedes vorgehalten, wie St. Auguftinus im Bude 
De civitate Dei V, c. 5 berichtet. Bon dort ging die 
Geſchichte in die Gesta Romanorum c. 146 über. Beide 
Werke waren Ehaucer befannt. 

17263 u. 64. Spr. Sal. c.5,v.1u.2: „Mein Sohn merke auf 
meine Weisheit, neige Dein Ohr zu meiner Lehre, daß Du 
bealteft guten Rath und Dein Mund wiſſe Unterſchied 
zu haben.“ 

17270. Das in den nachfolgenden Verſen oft wieberholte „Mein 
Sohn“ if dem Salamo und Jeſ. Sirach nahgeahmt. 


Der Prolog des Pfarrers. 

17312—23. ©. Anhang Erz. d. Pfarrers. 

17343—45. Thim. c. 6, v.20: „DO, Thimotheus, bewahre, was Dir 
vertraut ift und meide die ungeiſtlichen lojen Geſchwätze 
und das Gezänfe der falſch berühmten Kunft.” 

17353—57. Der Pfarrer hebt hervor, daß er aus dem Süden 
ſtamme und er daher night im „Rumm, Ramm, Ruff“ 
bewandert fei. Unter dieſem Ausbrud ift die allitterivende 
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Dichtkunſt verſtanden, welde faſt ausfhlieglih im Norden 
Englands zu Haufe war. Berfe wie: 

„Reumes and radegoundes and rognouse scalles‘ — 

„And ryzt as Robertes man raken aboute“ — 

„Right as religious roten and sterven“ — 

„Ryzt as a rageman has rechned hem newe“ — 
tkonnten dazu Chaucer wohl füglic die Veranlaſſung bieten. 
Da ferner die Verfaffer der beiden allitterirenden Gedichte 
„Pierce Plowman“ und „Piers Plowmans Crede“, welche 
ihres kühnen Inhaltes wegen in den beiden Ichten Jahr- 
zehnten des 14. Jahrhunderts in England gewaltiges Auf 
fehen erregten, fr Anhänger Wickifs galten, fo weift der 
Pfarrer durch feine Bemerkung aud gleichzeitig die gegen 
ihn früherhin vom Wirthe erhobene Beſchuldigung des 
Lollhardismus (v. 5592—97) zurild, 
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Dad Merk und fein Kahmen. 
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Das Werk und fein Rahmen. 


Dem Boccaccio, diefem Meifter der Erzählungskunft 
und Schöpfer der Brofa-Novelle, hätte Chaucer das Geheimniß 
ablaufen können, daß der Dichter, wie ein geſchickter Ju— 
welier, den Werth feiner Heineren Edelſteine und Perlen 
weſentlich zu erhöhen vermag, wenn er fie nicht vereinzelt 
ober in ungeorbnetem Haufen, fondern in zierliher Faſſung 
und paſſender Zufammenftellung als koſtbares Schmudwerf 
überreicht. 

So gewinnt durch Harmonie und Gegenfaß jeder Stein 
an Bedeutung, und dad Auge erfreut fih am Einzelnen wie 
am Ganzen, zu welchem die Hand des Künſtlers das Ver— 
fchiedenartige verband. 

Vergeffen wir bei dem Dichter des Decameron vor 
lauter Glanz und Schimmer der zahlreichen Edelfteine gar 
leicht der zarten Silberfädchen, welche, in gefälligen Win- 
dungen ſich Hin- und wiederfchlingend, das Ganze zufammten- 
halten, fo ift es bei Chaucer zunächit der gebiegene, maffive 
Rahmen, welcher unfere Bewunderung in Anfpruch nimmt. 

Wie groß der Werth der eingefügten Jumelen auch 
fein mag, die Faſſung an fih würde auch dann noch 
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ein unvergängliches Kunſtwerk bleiben, wenn die Steine 
fehlten, um berentwillen dieſelbe geſchmiedet und cifelirt 
worben war. 

Weder das bürftige Nietwerk der Disciplina clericalis 
ober der Confessio Amantis nod die Schadtel-Erzählung der 
fieben Meifter konnten Chaucer irgend eine Anregung oder 
irgend einen Fingerzeig für den Plan feines Werkes bieten. 
Schöpfte er nicht ganz aus fich jelber, jo mag der Vorgang 
Boccaccios ihm allerdings den äußern Anftoß, dazu gegeben 
haben. 

Ein folder Riefenbau wie die Lanterbury-Erzählungen 
wird nicht im Laufe weniger Jahre errichtet. 

Wir wiffen, daß die Urbeit daran bei dem Tode des 
Meifterd noch unvollendet war; aber die Zeit, wann der 
Plan zu dieſem Werke fich zuerft in der Seele des Dichters 
geftaltete, almählih wuchs und ſchließlich zum Schaffen 
führte, läßt ſich nicht feſtſtellen. Auf das von ihm Geleiftete 
hat Chaucer in feinen Dichtungen mehrfach zurüdgemwiefen; 
auf das vom ihm zu Leiftende deutet er dagegen nur höchſt 
jelten hin. Aus feinen Werfen ergiebt fich daher fein 
Anhaltspunkt für die Entſcheidung biefer Frage. 

Der Wunſch, ein treues Culturbild feiner Beit zu 
liefern, fein Volt nach Geſellſchaftsklaſſen und Berufsſtänden 
zu ſchildern, die focialen Schäden, moraliſchen Gebrechen 
und geiftigen Verirrungen desſelben zu geißeln und gleich- 
zeitig die poetifche Entwidelung feiner jungen Mutterfprache 
nad Stoff und Form den Beitgenofjen durch Beifpiele lebendig 
vor Augen zu führen, mag den Dichter allerdings ſchon zu 
einer Zeit bejeelt haben, als er ſich felbft noch nicht die 
Kraft zutrauen durfte, ein fol gewaltige und umfang- 
reiches Vorhaben jemals zur Ausführung bringen zu können. 

or feiner erften oder zweiten italieniſchen Reife wird 
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ſich daher die fehlummernde Knospe diefer herrlichſten feiner 
Geiftesfrüchte wohl ſchwerlich eröffnet haben. 

Das belebende Licht, welches von dem glänzenden Drei- 
geftirn der großen italienifchen Dichterfürften auf ihn nieber- 
fiel, konnte fie allein zur Entfaltung bringen, 

Dagegen darf angenommen werden, daß ſchon bald nach 
feiner Heimfehr aus Italien fih in ihm ber Trieb zum 
Entwerfen und Schaffen zu regen begann. Aber auch dann 
noch mögen Jahre vergangen fein, ehe aus der innern 
Geiftesarbeit an allerhand Plänen und Skizzen endlich ein 
braudbarer Grundriß in feinen Hauptlinien fertig geftellt 
werben konnte. 

Boccaccio hatte für die Einkleidung feiner Novellen ein 
böchft ungewöhnliches Ereigniß zum Ausgangspunft gewählt, 
das ihm perjönlich allerdings nahe genug liegen mochte. 

Die jungen Herren und Damen, melde ſich vor der Veit 
aus Florenz in ländlie Stille flüchten, um ſich die Beit 
Durch gegenfeitige Erzählungen zu fürzen, führt nicht der 
Bufall, fondern gemeinfame Verabredung zufammen. Sie 
gehören ſämmtlich ein und derſelben Geſellſchaftsklaſſe an, 
und gleihen fih — geringfügige Charakterunterſchiede ab- 
gerechnet — wie ein Ei dem andern. 

Ehaucer bedurfte für feinen Zwed eines ganz anderen 
Rahmens, und conftruirte ſich denſelben aus höchſt kräftigem 
Heimifchen Material. 

In der Kathebrale von Canterbury ruhten die Gebeine 
des heiligen Thomas a Bedet unter demfelben Ultare, vor 
weldem am 29. December 1170 das Schwert Richards fe 
Breton den Kopf des mächtigen Kirchenfürſten ſpaltete. 

Durch feinen gewaltfamen Tod errang fih Thomas 
a Bedet das weiße Kleid der Heiligkeit und die Palme bes 
Maͤrtyrerthums. 
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Der ſtets bereite Helfer aller Leidenden und Kranken 
zog neben dem heiligen Cuthbert in Durham und der Sancta 
casa in Walſingham alljährlich Taufende und aber Taufende 
von Hülfefuchenden, Dankipendenden und Bühern aus ganz 
England an feinen Schrein. 

Wohl mochte ſich mander gottesfürdhtige Pilgersmann 
zur Wallfahrt nad Canterbury mit dem geiftlihen Rüftzeuge 
verjehen, um welches Sir Walter Raleigh in den Worten flehte: 

nGieb mir den Glaubensſtab zur Reife, 
Die Mufceln freud’ger Seelenruh', 
Den Ranzen frommer Himmelsipeife, 
Den Kurbiß ew’gen Heils dazu, 

Der Ueberwindung Hoffnungstleid: 
Dann bin zur Wallfahrt ich bereit.“ 

Aber leider Liegen zu manche Beugniffe vor, daß die 
Genoſſen diefer Pilgerzüge weit mehr aus der ſchäumenden 
Duelle weltlicher Luft, als aus dem ftilen Gottesbrunnen 
geiftliher Erbauung ihren Erquidungstrant ſchöpften. 

„Wohl weiß ih“ — fo heißt es in einer Predigt aus 
dem Beginne bes 14. Jahrhunderts — „daß, wenn unter 
ſchiedene Mannd- und Weibsbilder nach eigenem Willen und 
Gelüften anf Pilgerfahrt ziehen, fie vorher wohl zufehen, 
daß fie Frauen und Männer bei fi) haben, fo Ieichtfertige 
Lieder zu fingen wiſſen; und andere nehmen ihre Dubdel- 
fäde mit fih, fo daß jede Stadt, durch welde fie fommen, 
vol ift von dem Gelärm ihres Singens, dem Raffeln ihrer 
Canterbury-Schellen und dem Gebell der Hunde Hinter ihnen 
ber; und fie mehr Lärm verurfachen, als wenn ber König 
mit allen jeinen Trompetern und Muſikanten Hindurchzöge. 
Und wenn biefe Männer und Frauen nur einen Monat 
auf Wallfahrt gewejen find, jo werden Viele von ihnen nad 
einem halben Jahre Poffenreißer, Fabulanten und Lügner 
fein.“ 
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Wie gerechten Grund die Moralprediger aud haben 
mochten, das unheilige Gebahren auf den Pilgerzügen zu 
beffagen und zu tabeln, fo war es dennoch grade die heitere 
und weltliche Eigenart diefer Wallfahrten, welde Chaucer 
den Rahmen liefern konnte, der ihm zur Ausführung feines 
geplanten Werkes ald der geeignetfte erſchien. 

Eine Pilgerfahrt nad Canterbury konnte in zwang⸗ 
loſer Weife eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft in 
gegenfeitige Berührung bringen. Hier mußten ſich die ver- 
ſchiedenſten Rang- und Berufsklaſſen begegnen, bie ver— 
ſchiedenſten Geifter aufeinander plagen. Durch eine folde 
Wahl war Chaucer gemwifjermaßen genöthigt, die an Stand, 
Beruf, Kleidung, Geiftesbildung und Sitten ſchroff von 
einander abweichenden Charaktere umſtändlicher und genauer 
in träftigen Zügen zu ſchildern. Er fand Gelegenheit, ein 
lebenswarmes Bild der geſellſchaftlichen Verhältniffe feiner 
Zeit zu entwerfen. Er konnte feine Erzählungen auf bie 
einzelnen Pilger im folder Weife vertheilen, daß der be- 
fondern Eigenart eines jeden Rechnung getragen wurde und 
dabei gleichzeitig jede Gattung des literariſchen Schaffens 
zum Vortrage gelangte, während ſich durch die Wahl ber 
Stoffe au der Zweck erreichen ließ, feiner Zeit ein Spiegel: 
bild ihrer Gebrechen, Krankheiten und Schwächen vorzuhalten. 

Alles diefes ſcheint fich fo einfach, leicht und fpielend 
zu ergeben, wie das Erperiment mit dem Ei des Columbus. 

Der Ort, in welchem die Handlung des einleitenden 
Prologs anhebt, war dag am rechten Themjeufer London 
gegenüber gelegene Southwark, welches, gegenwärtig längſt 
von ben Riefenarmen der Metropole umfhlungen, damals 
noch feine Sonbereriftenz bewahrt hatte. 

Bei der geographifchen Lage Canterburys bildete diefes 
Städtchen den natürlichen Sammelplag für alle Pilger, 
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welche aus den nördlichen, mittleren und öftlihen Graf- 
{haften Englands zum Schreine des heiligen’ Thomas wallten. 
Unter den zahlreichen Gafthöfen der Stadt lud vor allen 
der „Zabarb“ durch die Perfonlichkeit feines Wirthes Harry 
Bailly die Wallfahrer zur Einkehr ein. 

Hier ftieg auch Chaucer am 17. April eines nicht näher 
beftimmten Jahres auf feiner Reife nad Canterbury ab 
und traf mit den Pilgern zufammen, denen er fi raid 
entfchloffen als Genoſſe für bie weitere Fahrt zugefellte. 

Er giebt deren Anzahl auf 29 an, und dem Anfcheine 
nad hat er ſich felbft in diefe Perſonenzahl mit einbegriffen. 

Auffallender Weife ergiebt aber die jpätere Vorführung 
der Pilger bei ihrer Aufzählung eine Gefammtziffer von 
31 Perſonen. 

Soll daher Chaucer nicht in Widerſpruch mit fich felbft 
gerathen, fo müffen ſich in die Pilgerſchaar zwei unberufene 
Eindringlinge gemifcht haben. 

Diefe hat denn auch Tyrwhitt in den Perſonen zweier 
Nonnenpriefter ermittelt, welche zur Begleitung der Priorin 
gehören. 

Die fie betreffenden Zeilen?) lauten im Original: 

„Another Nonne also with hire hadde she, 

That was her chappeleine and Preestes three.“ 
Diefe mehr als lahmen Verſe find freilich Chaucers kaum 
würdig. Da fie aber in allen Manuferipten ftehen, und in 
der That eine Nonne und ein Nonnenpriefter unter bie 
Bahl der erzählenden Pilger aufgenommen find, fo können 
fie nicht für eine fpätere Interpolation von fremder Hand 
erflärt werben. 

Dennoch erregen die drei Nonnenpriefter gerechten Ber- 
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dacht. Chaucer führt uns mit ber tactvollen Deconomie 
eines echten Dichters aus allen Hauptberufsflafien Englands 
nur je ein Exemplar derfelben Gattung vor, und macht 
hiervon einzig und allein bei dem Handwerkerftande eine 
Ausnahme in der wohldurchdachten Abſicht, die hohe Be— 
deutung desſelben weniger individuell als corporativ zur 
Geltung zu bringen. 

Was aber die Species der Nonnenpriefter anbelangt, 
jo mußte dem Dichter doch wohl ohne Frage die Gegenwart 
von einem als vollfommen genügend erfcheinen. Die 
Hoheit und Würde der Priorin war von ihm bereits fo 
ausführlich geſchildert, daß er aus biefem Grunde nicht 
nöthig hatte, ihren Reifetrain um zwei Perfonen zu ver- 
mehren, welde fih im Laufe der Handlung fo überflüffig 
erweifen, daß beren Theilnahme an der Pilgerfahrt voll- 
ftändig ignorirt wird, und deren unbegründetes Dafein fi 
überhaupt nur als ein entjchiedener poetiſcher Mißgriff be- 
zeichnen ließe. 

Bon jedem Pilger, der im Laufe der Wallfahrt als 
Erzähler auftritt, Hat Chaucer im einleitenden Prologe eine 
längere ober fürzere Charakteriftif gegeben. Won dem Nonnen- 
priefter, welcher die anmuthige Zabel von Chantellär er- 
zählt, und der die Legende der Heiligen Cäcilie vortragenden 
Nonne fehlt aber eine folde gänzlih. Auch diefe beiden 
Begleiter der Priorin würde Ehaucer faum anders behandelt 
haben, wie die übrigen Pilger. Die Beſchreibung derſelben 
mußte von ihm aber nad) dem Inhalte der ihnen zugedachten 
Erzählungen entworfen werben. War über biefe Frage noch 
nit endgültig entſchieden, als er den Entwurf zu dem ein- 
leitenden Prologe verfaßte, fo wurde es nothwendig, in 
demfelben vorerſt eine Lüde zu laſſen, deren Ausfüllung 
einer fpätern Beit vorbehalten blieb. Die beiden ftörenden 
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Verſe gewinnen ſo das Anſehen eines flüchtigen Memo— 
randums für den Dichter ſelbſt, um darauf hinzuweiſen, daß 
er an diefer Stelle den Prolog demnächft noch zu ergänzen 
und zu erweitern habe. 

Eine geringe, nahe zur Hand liegende, Aenderung des 
legten Verſes ergiebt in zwanglofer Weife den in ber Ueber: 
ſetzung angenommenen Sinn, daß die Gefellfchaft der Priorin 
aus drei Perfonen beftanden Habe, nämlich ihr ſelbſt, ihrer 
Eaplanin-Ronne unb ihrem Priefter. 

Wer aber lieber dem Dichter einen kaum denkbaren 
Summirungsfehler und eine noch weit undenkbarere Gefchmad- 
Tofigfeit zutrauen will, als die Möglichkeit annehmen, daß 
fh gegen die Abficht des Autors ein Irrthum des erften 
Abfchreibers in ein Manufeript einfchleigen und von dort 
in alle jpätern Copien übergehen fann, ber mag alle drei 
Nonnenpriefter beibehalten und fi mit ihnen abfinden, fo 
gut er Kann. 

Die Ueberjegung hat es vorgezogen, nad dem Vor— 
gange Tyrwhitts zwei derfelben von der Pilgerfahrt aus— 
zuſchließen. 

Den Gaſtwirth eingerechnet, nehmen demnach nur 30 
Perſonen an derſelben Theil. 

Da nach dem Vorſchlage Harry Baillys jeder Pilger 
zwei vorgefallene Abenteuer auf dem Hinwege und zwei 
andere auf der Heimfahrt, mithin im Ganzen vier Geſchichten 
erzählen ſoll ), jo würde ſich die Geſammtzahl aller auf 
116 oder 120 belaufen müſſen, je nachdem man annimmt, 
daß der Wirth ſeine vier Beiträge gleichfalls lieferte, oder 
daß er ſich perſönlich als von dieſer Pflicht entbunden be— 
trachtete. 
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Der Vorfchlag des Iuftigen Reiſemarſchalls braucht ſich 
aber keineswegs mit dem Programm des Dichters zu beden. 

Die Abſicht Chaucerd fih auf den Bericht über die 
Hinreife der Pilger nad Canterbury zu befehränfen, ift 
Taum zu bezweifeln, denn der Vortrag bes Pfarrer, welcher 
furz vor dem Eintreffen in Canterbury beginnt, bildet in 
Rüdfiht auf das Schlußgebet desſelben — ganz abgefehen 
von ber jogenannten Revocation Chaucers — auch augen- 
fcheinlih den Schluß des Werkes. 

Die Länge der einzelnen Erzählungen, welche der Wirth 
im Voraus nit in Anfchlag bringen konnte, gejtatteten 
jedem Pilger außerdem nur die Mittheilung einer Gefchichte'). 

Wir würden demnad nur auf 29 verfchiedene Vorträge 
der Pilger zu rechnen haben. Die Canterburg-Erzählungen 
enthalten aber deren nur 222), denn der ihnen einverleibte 
23. Vortrag wird von einer Perfönlickeit gehalten, welche 
fi der Pilgerſchaar im Laufe der Reife zufällig anſchließt. 
&3 kommen fomit fieben ber Wallfahrtögenofjen überhaupt 
nicht zu Wort, Bei der fragmentarifchen Geftalt des Werkes 
muß bie Froge unbeantwortet bleiben, ob der Dichter ge— 
plant hat, dieje fehlenden fieben Erzählungen jpäter Hinzu- 
zufügen und paßlich einzufhalten. Eine unbedingte Noth- 
wendigkeit dazu lag nicht vor; denn dieſer ober jener der 
Bilger mochte Gründe Haben, von der Concurrenz um das 
Abendeſſen freiwillig zurüdzutreten. 

Die fünf Handwerker, welche fich im Verlaufe der ganzen 
Fahrt nicht bemerflih machen und fi durchaus ſchweigſam 
verhalten, fönnten das Amt des Erzähler jehr wohl ihrem 


3) Bgl. v. 17327 u. 29. 

2) Chaucers Reim von Sire Thopas und feine Profa-Erzählung 
don Melibeus find als ein Vortrag gerechnet, und ebenfo der fogenannte 
Prolog des Weibes von Bath und deren Geſchichte. 
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vedeluftigern, aber in feiner Trunkenheit leider nicht mehr 
vebefähigen, Koche übertragen haben; dagegen würden ber 
Förſter und der Adersmann höchſt wahrſcheinlich mit einer 
Geſchichte bedacht worden fein, wenn es Chaucer vergönnt 
geweſen wäre, feine Arbeit weiterzuführen und abzufchließen. 
Von der Erzählung des Kochs befigen wir nur den 
Anfang, und das weitläufig angelegte Märchen des Junkers 
blieb Halb erzäglt. Denkt man fi) die erftere geftrichen, 
die letztere vollendet und noch zwei ober drei Vorträge hin— 
zugefügt, fo würde auch wohl die Zeit vollauf in Anſpruch 
genommen fein, welche der nur 56 engliſche Meilen be- 
tragende Weg nad Canterbury den Pilgern gewähren konnte. 
Eine Verteilung des Erzählungsftoffes auf verſchiedene 
Neifetage Hat dem Dichter nicht beliebt, obwohl nicht an= 
genommen werben kann, baß bei den ſchlechten Wegen der 
damaligen Zeit und bei der Gegenwart von Damen bie 
Reife in einem Xagesritte vollbracht worben jei, noch 
daß während desſelben alle Geſchichten zum Vortrag ge- 
langen konnten, da ſchon bie vorhandenen Erzählungen min 
deſtens 18 Stunden in Anfpruch nehmen mußten. Chaucer 
wollte aber anfceinend diejem Umſtande nicht Rechnung 
tragen; machte vielmehr von dem bdichterifchen Vorrechte 
Gebrauch, die Erlebniffe mehrer Tage auf einen kürzeren 
Zeitraum zufammenzubrängen, um nicht den Gang der 
Handlung duch Bwifchenfälle unterbrechen zu müſſen, welche 
auf benjelben feinen förbernden und belebenden Einfluß aus- 
zuüben vermochten. Daher erfahren wir auch nicht, ob die 
Pilger zwifchen Southwark und Canterbury etiva das eine 
oder andere Nachtquartier genommen haben, wenngleich die 
Wahrſcheinlichkeit, daß folches geſchehen fei, fi aus dem 
Zwiſchenprologe des Tafelmeifters 1) folgern läßt, indem hier 
1) v. 16966 u. 67. 
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der Wirth bei dem betrunkenen Koch Erlebniſſe in deſſen 
letzter Nachtherberge vorausſetzt, die er wohl ſchwerlich auf 
ſeinen eigenen Gaſthof beziehen wollte. Auch die Ueber— 
holung der Pilger durch den Kanonikus und feinen Dienft- 
mann !) jcheint dieſes zu beftätigen. 

Selbft in ihrem vollendeten Zuftande dürften mithin die 
Ganterburg-Erzählungen kaum einen erheblich größeren Um- 
fang gewonnen haben, als fie in ihrem unvollendeten befigen. 

Der Verluft einiger Erzählungen wäre zu verjchmerzen, 
wenn wir nur nit die orbnende Hand bes Dichters bei 
der Aneinanderreifung der verſchiedenen Erzählungsgruppen 
vermiffen müßten. Wie und das Werk überfommen- ift, 
läßt ſich der fchließliche Plan Chaucers — wenn ein folder 
überhaupt in Bezug auf alle Details endgültig feitgeftellt 
worden war — in feiner befriebigenden Weife reconftruiren, 
und ein Verfuch, ſolches zu thun, würde fiher mißglüden. 

Chaucer ftarb nad der Inſchrift feines Grabmal am 
25. October 1400. Da er am 5. Juni besfelben Jahres 
feine Iegte Benfions-Duittung ausftellte?), jo wird das an- 
gegebene Datum auch zweifellos feine angenäherte Richti— 
feit haben. Ob feinem Tode eine längere Krankheit voraus- 
ging, willen wir nit. Der Umftand, daß er weder am 
5. Juni noch am 21. Februar?) feine Penfion eigenhändig 
in Empfang nahm, ſcheint darauf Hinzubenten, liefert aber 
feinen Beweis. Jedenfalls war er Weihnachten 13994) noch 
wohl genug, um einen Mietvertrag über eine Wohnung im 
Garten von St. Mary's Chapel, Weitminfter, abzufchließen, 
und am 1. October 1399 verfaßte er das an Heinrich IV. 





3) v. 16022—25 und 16056—60. 

3) Iſſue Roll. I, Henry IV. Morris L, App. B. B. 
%) Desgl. App. A. A. 

+) Godwin, App. Nr. 26. 
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gerichtete Envoy zur „Complainte A sa Bourse voide“!), 
wenn auch das letztere Gebicht felbft wohl nur feinem poeti- 
ſchen Vorrathe entnommen und möglicher Weiſe ſchon früher 
zu ähnlichem Zwecke verwerthet worden war. Das nur fünf 
Verfe enthaltende Impromptu beweift aber hinlänglich, daß 
Chaucer fi zu jener Zeit noch vollftändiger Geiſtesfriſche 
und dichteriſcher Schöpfungdfraft erfreute. 

Man darf daher annehmen, daß er bis gegen Ende 
1399 jedenfalls an feinen Canterbury-Erzählungen gearbeitet 
hat. Die Anordnung der einzelnen Vorträge und die Ab- 
faffung der Bindeglieder werden ihn zu jener Beit befonders 
beiäftigt haben und bilden wohl zweifellos die Haupt 
arbeit feiner letzten Lebensjahre. Die Entftehungszeit des 
einleitenden Prologes läßt ſich nicht feſtſtellen. Diefelbe 
dürfte indeſſen nicht allzuweit zurüdzuverlegen fein. Hätte 
Chaucer das Jahr der Pilgerfahrt nicht verſchwiegen, ſo 
würde man annehmen dürfen, daß der Zeitpunkt für dieſes 
fingirte Ereigniß auch mit der Abfaſſung des einleitenden 
Prologes ziemlich nahe zufammengefallen, jedenfalls nicht 
in eine allzu ferne Vergangenheit zurüdverlegt worden fei. 

Bei der gewohnten aſtrologiſchen Geheimnißfrämerei 
Chaucers Hat man mit Recht den Andeutungen in feinem 
Werke nachgejpürt, welche eine mögliche Jahresbeftimmung 
diefer Begebenheit geftatten fünnen. Die Verſe 17312—22 
haben Herzberg?) Veranlaffung gegeben, ben Profeſſor 
Scherf um die Aufftellung einer Berechnung zu erfuchen. 





2) Am 30. September ward Heinrich IV. vom Parlamente ald 

König anerfannt. Am 3. October (Rot Bat. I, Henry IV, p. 5n.1l, 

Godwin, App. Nr. 24) verleiht ihm der König eine Penfton von 

40 Mark jährlih. Die raſche Erledigung von Chaucers Bittfcrift 

ftellt den 1. October als Tag ihrer Einreichung ziemlich zweifellos ſef. 
2) Canterburhy · Geſchichten &. 666. 
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Derſelbe hat dann auch das Jahr 1393 als dasjenige der 
Pilgerfahrt herausgefunden. Leider iſt aber einerſeits die 
dieſer Berechnung zu Grunde liegende Textſtelle wenig klar 
und mußte erſt durch verſchiedene — meiner Anſicht nach 
allerdings vollkommen zutreffende Interpretationen — zu—⸗ 
rechtgeſtutzt werden, andererſeits iſt nur der 28. April in 
Berückſichtigung gezogen worden. Aber auch für den 18. April, 
die richtigere und beſſere Lesart, hat John Koch!) nach 
dem Verfahren Scherks eine Berechnung aufgeſtellt, welche 
das Jahr 1391 zum Reſultate ergiebt. Obwohl weder die 
angewandte Methode noch die Ausführung beider Rechnungen 
irgendwie zweifelhaft erſcheint, dürfte ihnen dennoch kein 
übergroßes Gewicht beizulegen ſein, wenn ſie auch die ſchon 
aus andern Gründen ziemlich klare Thatſache beſtätigen, daß 
die Entſtehungszeit des einleitenden Prologes nicht über den 
Anfang der neunziger Jahre zurückdatirt werden darf. 

Zu eingehenden Betrachtungen und Studien über ſeinen 
künſtleriſchen und culturhiftorifchen Werth, ſowie über feinen 
weit über England Hinaus- und bis in die Gegenwart hin— 
einreihenden Einfluß auf die Literatur wird dieſes Rahmen— 
wert noch immer die reichte Gelegenheit bieten. Solche 
hier anzuftellen, würde uns aber weiter führen, als wir zu 
gehen beabfichtigen. Ueber die Entftehungs-Art und -Beit ber 
einzelnen Erzählungen, deren muthmaßlichen Duellen und 
deren Verwandtihaftsverhältniffe zu andern Dichtungen 
glauben wir indeffen noch einige Worte hinzufügen zu follen, 
wenn wir auch bei dem gewaltigen Umfange des Materials 
ung nur auf dasjenige beſchränken müffen, was dem größeren 
Leſerkreiſe Intereffe bieten kann. 


1) Ausgewählte Heine Dichtungen Chaucers ©. 65. 
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Die Erzählung des Ritters. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die Erzählung 
des Ritters eine freie Nachbildung und abgefürzte Wieder- 
gabe der Teſeide von Boccaccio ift. 

Der letztere erwähnt freilich in feinem Widmungsſchreiben 
an Fiamettat), daß er den Stoff feines Werkes einer jehr 
alten Erzählung entnommen habe, und auf „alte Geſchichten“ 
weift auch Ehaucer im Eingange der vorliegenden Dichtung 
hin ?). 

Unter dieſen kann die Thebais des Statius?) nicht 
verſtanden ſein; denn dieſes Werk hört bei den Ereigniſſen 
auf, mit welchen die Erzählung des Ritters beginnt, und 
von Arcit und Palamon iſt in demſelben nichts enthalten. 
Unmöglich iſt es allerdings nicht, daß auch Chaucer dieſelbe 
alte in latino volgare, d. h. italieniſch, geſchriebene Geſchichte 
in die Hände gerathen ſei, welche Boccaccio als ſeine Fund— 
grube betrachtet wiſſen will. Ein ſolches Spiel des Zufalls 
bleibt aber immerhin höchſt unwahrſcheinlich. Vergleicht man 
beide Gedichte aufmerkſam und ohne vorgefaßte Meinung 
mit einander, ſo muß es als vergebliches Beſtreben erſcheinen, 
die faſt wörtliche Uebereinſtimmung zahlreicher Stellen auf 
die Benugung einer gemeinfchaftlichen Duelle zurüdführen 
zu wollen. Man gelangt vielmehr zur Ueberzeugung, daß 
die Erzählung des Ritters unmittelbar nad der Zefeide 
bearbeitet ei, obwohl Chaucer weder hier noch bei den 
ihm fonft nachzuweifenden Entlefnungen aus den Werfen 


%)...„trovata una antichissima storie, e al pi delle genti 
non manifesta .. in Iatino volgare. (La Teseide A. Fiametta p. 3.) 
2) v. 861. 
*) v. 2296. 
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Boccacciod mit irgend einem Worte feines italienijchen 
Vorgängers gebentt. 

Er fpielt ‘aber ein fo auffalendes und fcheinbar plan- 
mäßigeö Verftedenfpiel mit deſſen Namen, daß gerade dieſer 
Umftand und zu dem Schluſſe drängt, daß Chaucer bie 
Dichtungen Boccaccios unmittelbar für feine Zwecke ver- 
werthete, dagegen aus irgend einem Grunde fi veranlaßt 
fah, feine Duelle entweder mit Stilfhweigen zu übergehen, 
ober durch Anführung anderer Autoren, wie Statius!), 
Zucan?) und Petrarca?), und Einſchiebung fingirter Namen, 
wie Lollius“), Corinne), Trophe®), feine Beitgenofien ab- 
ſichtlich in die Irre zu führen. Ein foldes Verfahren läßt 
fich nicht duch die Annahme von perfönlichen Differenzen 
erflären, denn die Vermuthung, daß beide Dichter in gefell- 
ſchaftlichem ober literarifchem Verkehr mit einander geftanden 
hätten, ift eine höchſt gewagte. Chaucer hätte kaum Ge— 
Tegenheit finden Können, während feines italieniſchen Auf- 
enthaltes im Jahre 1373 die Bekanntſchaft Boccaccios zu 
machen; denn als diefer nach ſchwerer Krankheit am 23. October 
dieſes Jahres feine Vorlefungen über die „Göttliche Komödie“ 
in Florenz begann, Hatte der englijche Dichter dieſe Stabt 
wohl jedenfalls ſchon verlaffen und befand fi auf feinem 
Rückwege nad England”). 


} Eant.-Erz. v. 2296 ſ. Anm. 
„ v. 4821 {. Anm. 

y D v. 7011 |. Anm. zu v. 6933. 

+) Troifus und Ehryfeide B. I, st. 57 v.2 u. B. V, 8.2388 v. 1. 

®) Of Quene Anelyda and false Arcyte st. 3, v. 7. 

9) Cant.-Erz. v. 6803 u. 4 f. Anm. 

?) Bollmadt vom 12. November 1372, mitgetheilt von Gobwin II, 
p. 60 Nr. 6 und Zffue Roll vom 4. Februar 1374, mitgetheilt von 
Harris Nicolas, [. Morris I. p. 96E. 
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Pſychologiſch erfheint indefien das feltfame Verhalten 
Chaucers nicht völlig unerklarlich. 

Während Dante und Petrarca von ihm als Dichter 
erften Ranges betrachtet wurden, denen fich gleichzuftellen 
ihm feine Anfpruchslofigkeit unterfagte, durfte er mit einigem 
Rechte feine dichteriſche Begabung derjenigen eine Boccaccio 
mindeſtens gleich, ja vielleicht felbft Höher ſchäten. Diefes 
hinderte ihn freilich nicht, alles Brauhbare für den Plan 
und die einzelnen Situationen feiner beiden Dichtungen 
„Palamon und Arcit“ und „Zroilus und Chryſeide“ aus 
der Zefeide und dem Filoftrato zu entnehmen, aber die viel- 
fachen Abweichungen befunden zugleich, daß er ſich für völlig 
fähig Hielt, den italienifchen Dichter zu verbeffern und zu 
übertreffen, troß des Preiſes, welchen er der Vortrefflichkeit 
feines Autors in „Troilus und Chryſeide“ (8. III, st. 183, 
v.2) zollt. Geſteht er nun aber feine Nahahmungen und 
Entlehnungen aus den alten Dichtern und aus den Werfen 
eines Dante und Petrarca faft durchgängig mit größter 
Offenheit und vollftändiger Unbefangenheit ein, jo mochte 
es ihm dennoch peinlich erfcheinen, diejenigen Schulden an- 
äuerfennen, welche er bei einem Dichter contrahirt Hatte, 
der fi mit ihm feiner Anſicht nad in gleicher oder gar 
untergeorbneter geiftiger Wermögenslage befand. Diefelben 
todtzufchweigen oder abzuleugnen, war ihm aber Höchft 
leicht gemadt. Dantes und Petrarcad Ruhm Hatte bereits 
ganz Europa durchflogen; bie Kenntniß von Boccaccios 
italieniſchen Dichtungen reichte nicht über die Grenzen feines 
Baterlandes Hinaus. In England war vielleicht der Name 
des frembländifchen Poeten zu Chaucers Zeiten noch völlig 
unbefannt geblieben. Erſt die nächſtfolgende Generation 
lernte ihn als „John Bochas“ duch Lydgate Kennen. 
Keinenfalls war wohl irgend Jemand in England mit den 
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italieniſchen Dichtungen des Boccaccio damals ſo vertraut, 
um die Fundgrube Chaucers entdecken und nachweiſen zu 
können. 

Schon von Tyrwhitt ſind verſchiedene Stellen angeführt, 
welche entweder wörtlich aus der Teſeide überſetzt ſind, oder 
ihrer Faſſung nach aus derſelben entnommen ſein müſſen. 
Späterhin haben Furnivall) und Markus Landau?) noch 
zahlreiche andere hervorgehoben. In den Anmerkungen find 
diejenigen Stellen bezeichnet, welche mir felbft bei der Ver— 
gleihung beider Werke beſonders aufgefallen find. Das 
Verzeichniß Könnte fich zweifellos noch bedeutend vermehren 
laſſen, aber das längſte Regifter würde nicht im Stande 
fein, Diejenigen zu überzeugen, welche mit Sir Harris Nicolas®) 
und George Craif*) bezweifeln oder leugnen wollen, daß 
Chaucer troß feines glühenden Wifjensdranges und uner- 
müblichen Lefeeifer® und troß feines zweimaligen Aufent- 
haltes in Italien von einer Gefammtdauer von nahezu zwei 
Jahren die Sprache jenes Landes verftanden und die Werfe 
Boccaccios Kennen gelernt Habe. Bon Warton und Hazlitt5) 
find in der Erzählung des Ritters verjchiedene Parallel- 
ftelen mit der Thebais des Statius aufgefunden worden. 
Sie find aber faft ſämmtlich auch in der Tefeide enthalten 
und Chaucer hätte fich meiftens die Mühe fparen können, 
auf die Thebais zurüdzugreifen, welche er, ala ein ihm wohl 
befanntes Werk, allerdings auch hie und da unmittelbar zu 
Rathe gezogen haben mag. 

Einzelne Reminiscenzen und Entlehnungen aus Dante, 


) Warton II, p. 298 u. 99. 

2) Giov. Boccaccio p. 78 u. 79. 
®) Morris I, p. 14. 

9) Manual I, p. 175—80. 

5) ®arton II, p. 312 u. 13. 


— 1 5 En 


Boẽtius, Vergil und Ovid find in den Anmerkungen hervor- 
gehoben. 

Die Tefeide enthält in zwölf Büchern 1236 achtzeilige 
Stanzen oder 9888 Berfe; bie Erzählung des Ritters da- 
gegen nur 2325 Verſe. 

Chaucer Hat daher beträchtliche Kürzungen vornehmen 
mäffen, um dad Gedicht Boccaccios auf mehr als ein Viertel 
feine Umfanges zu rebuciren. 

Aber au der Inhalt ift von ihm mannigfachen Ber- 
ſchiebungen und wefentlichen Xbänderungen unterzogen worden. 

Es Tiegt und in ber Erzählung des Ritter mithin 
leineswegs eine Ueberfegung ber Tejeide vor, fondern Iedig- 
lich eine freie Nachahmung berfelben, verbunden mit zahl- 
reichen Entlehnungen einzelner Stellen, aber unter vollftän- 
diger Wahrung ber eigenen bichterifchen Individualität. 

Die Aenderungen, welche Chaucer vornahm, waren 
wohldurchdachte und wurden von ihm zweifelsohne als Ber: 
befferungen betrachtet. In mander Hinficht dürften fie als 
ſolche auch noch Heute von der Kritik angefehen werben. 
Jedenfalls Hat fi Chaucer durch die beträchtliche Abkürzung 
der langathmigen Dichtung und durch die Vertaufhung bes 
ermübenden Pathos mit einem ungezivungenen, durch ge- 
legentlichen Humor gewürzten Erzählerton ein Verdienſt er- 
worben. Wer die Tejeide einmal gelejen hat, wird fich kaum 
verfucht fühlen, ſolches zum zweiten Male zu thun. Zur 
Erzählung des Ritters wird man von Zeit zu Zeit nicht 
ungern zurüdfehren, wenn fie uns auch manchmal die Grazie 
ihre italieniſchen orbildes vermiflen läßt. Den Haupt» 
fehler Boccaccios hat aber auch Chaucer nicht zu vermeiden 
verftanden. Areit, Emilie und Palamon find diejelben Ieb- 
loſen Gliederpuppen geblieben, wie in der Teſeide. Nur 
die Figur des Thefeus ift vielleicht etiwad weniger farblos 
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gehalten. Von einer pſychologiſchen Vertiefung der Charaktere 
iſt ſonſt nichts zu bemerken, und der Handlung fällt, ab- 
gejehen von den reichlich weitläufigen Monologen und de— 
feriptiven Einſchüben, der Lömenantheil in der Dichtung zu. 

In der Legende von guten Weibern berichtet Chaucer!), 
daß er bereits in frühern Jahren die Gefchichte von „Areit 
und Palamon“ bearbeitet Habe, welche indefjen nur Wenigen 
befannt fei. Diefe Bemerkung hat eine auffallende Aehnlich- 
feit mit den Worten Boccacciod: „...al piü delle genti 
non manifesta....“ Nimmt man indeffen an, daß fie fih 
nicht auf den Stoff der Erzählung, fondern nur auf die 
frühere Bearbeitung desſelben beziehe, fo wird es erklärlich, 
weßhalb der Dichter biefelbe in veränderter Geftalt den 
CSanterbury-Erzählungen wiederum einverleibte, 

Das ältere Gedicht ift verloren gegangen. Weber deffen 
Inhalt laſſen fich daher nur mehr ober minder gewagte 
BVermuthungen ausſprechen. Wahrfcheinlich ſchloß es fi 
als felbftändiges Kunftepos in feiner äußern Form der 
Teſeide an und war im fiebenzeiligen Stanzen gejchrieben ?). 
Da es für die Canterbury-Erzählungen nah Inhalt und 
Form dem Charakter feines Erzählers angepaßt werben 
mußte, fo wird es Chaucer auch einer durchgehenden Um— 
arbeitung unterzogen haben. Es war beftinmt, den Reigen 
der Canterbury-Erzählungen zu eröffnen, und wurde zu 
diefem Zwecke für den Vortrag des Ritter auserſehen und 
eingerichtet. 


1) Prolog v. 420. 
?) Bgl. Chaucer-Studien von B. ten Brint p. 39—71. 
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Die Erzählung des Müllers. 

Die gereimte Novelle war bereit8 vor Chaucer in bie 
englifche Literatur eingeführt worden, hatte indeſſen ſchon 
anfangs in der „Frau Siriz“ eine Richtung eingefchlagen, 
welche diefe Gattung von ihren franzöfiihen Vorgängern 
weſentlich unterfchiebt). 

Der Schwerpunkt des franzöfifchen Fabliau Liegt in der 
Handlung, aber nicht in den handelnden Perfonen. Eine 
einfache Begebenheit, welche geeignet ift, unſer Intereſſe, 
unfern Beifall oder unfere Heiterkeit zu erregen, wird darin 
in Enapper Form und ohne wefentliche Abſchweifungen von 
dem fahlihen Inhalte zur Darſtellung gebracht. 

In der Originalität der Behandlung, der Eleganz der 
Form und dem lebendigen, fpannenden Vortrage beruft 
daher neben dem poetifchen Werte der Fabel die Haupt- 
wirkung der Novelle. Die Träger der Handlung werden 
und meiften® nur nah Stand und Namen vorgeführt, 
vielleicht unter Beifügung eines kurzen Eigenſchaftswortes, 
welches ung die vornehmlichfte Eigenthümlichkeit ihrer Wefen- 
art andeutet, foweit fie in ber Erzählung zu Tage tritt. 
Eine eingehende Charakteriftit ober pſychologiſche Vertiefung 
der handelnden Perfonen fehlt. 

Die engliſche Novelle neigt fi) mehr der Form des 
Romans. zu, wie denn auch die Sprache feinen Unterſchied 
zwiſchen den beiden Erzählungsarten macht. Sie ftellt die 
Zorderung, daß neben dem Sachlichen der zu erzählenden 
Begebenheit auch den bei derjelben mitwirkenden Perfünlich- 
keiten die gebührende Rechnung getragen werbe. Diefer 
Bedingung ift Chaucer im vollften Maße gerecht geworben, 


%) ten Brint, Geſch. d. engl. Sit. Bd. I, p. 316—21. 
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und bat durch feine gereimten Novellen in den Canterbury— 
Erzählungen den nachfolgenden Generationen den Weg ge- 
wieſen, auf welchem fie den unerreichbaren Vorbildern ihres 
Altmeifters der Erzählungskunft nachgewanbelt find. 

An Hinreichendem Novellenftoff konnte es den Dichtern 
der Frührenaiffance nicht fehlen. 

Das Mittelalter Hatte reihe Sammlungen von Er- 
zählungen jeder Art zu Tage gefördert und den Geſchichten— 
und Anecdotenſchatz aller Eulturländer zugänglich gemacht. 
Mündliche Weberlieferung, welche in jenen Tagen noch eine 
weit bedeutendere Rolle fpielte als in ber Gegenwart, er- 
gänzte, was dem Eifer der Sammler entgangen war, und 
was die Luft zum Fabuliren im Laufe der Zeit an Neuem 
erzeugt hatte. ’ 

Es war natürlich, daß die Dichter vornehmlich die— 
jenigen Stoffe auswählten, welche ihnen zumeift geeignet 
ſchienen, in der poetifchen Darftellung die größte Wirkung 
herborzubringen. So Kann es fein Wunder nehmen, daß 
wir fo häufig denfelben Motiven bei den Dichtern verſchie— 
dener Länder und Seiten wieder begegnen. Wunderlich 
erfcheinen inbefien die Bemühungen mancher Zorfcher, dem 
nachweisbar älteften Erzähler aud die Priorität der Er- 
findung fidern zu wollen, gleichſam als ob ber Urheber 
einer Allerweltsanechote unbedingt derjenige fein müfje, der 
fie zuerft zu Papier brachte, und als ob diefelbe jeder dritten 
Perſon nur einzig und allein duch feine Vermittlung zur 
Kunde gelangt fein könne. 

Wohl Feine der in den Canterburg-Erzählungen mit- 
getheilten Novellen, welche den Gruppen der Schwäne, 
Fabeln oder Lais einzureihen find, ift in ihren Grundzügen 
das Product von Chaucers eigner Phantafie; aber auch bei 
feiner tritt er als bloßer Nachahmer älterer Mufter auf. 

Chaucer. II. 27 J 
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Er Holte ſich eben feinen Bedarf, wie faft alle feiner Vor— 
gänger, Beitgenoffen und Nachfolger, aus der unerfchöpflichen 
Schatzkammer, in welcher die niemald raftende mündliche 
Ueberlieferung und die fleißigen Hände zahlloſer Sammler 
den Reichthum von Jahrhunderten zufammengefpeichert hatten. 

Der Inhalt einer großen Anzahl von Anecdoten, welde 
an ber Tafelrunde umberliefen, von fahrenden Sängern 
vorgetragen wurben, ober hier und da gebucht ftanden, war 
begreiflicher Weife derbfomifcher und nach modernen Begriffen 
höchſt ſchmutziger Natur. Neben dem Ernft und der Rübrung 
machte aber auch die Heiterkeit und Lachluſt ihr Anrecht auf 
Befriedigung geltend. Das Gebiet der Komik und dasjenige 
des fittlichen Decorums pflegen ſich aber nur felten zu deden, 
und dieſe Incongruenz tritt in der Erzählung des Müllers 
ziemlich grell zu Tage. 

Das Iuftige Abenteuer des linken Nicolaus trägt augen- 
ſcheinlich das Gepräge eines volksthümlichen Studenten- 
ftreiches, und der zum Fenſter Hinausgehaltene Körpertheil, 
welcher irrthümlicher Weife den Liebeskuß erhält, ift das 
wohlbekannte Geficht, dad uns, unabhängig von Zeit und 
Ort, aus hundert Liedern und Geſchichten gleichen Schlages 
entgegengrinft. 

Ob bereits vor Chaucer fi irgend ein Poet diefes 
derben Stoffes bemädtigt hat, vermag ich nicht zu jagen. 
Sollte diejes der Fall fein, jo kann er Höchftens das Roh— 
material für die ung vorliegende Erzählung geliefert haben. 
Chaucers Darftellung beweiſt jedenfalls, daß ein genialer 
Dichter, wie der Hahn in der Fabel, Perlen aus dem Mift- 
haufen auszuſcharren weiß, und von benfelben beſſern Ge— 
brauch zu machen verfteht, als ber letztere. In feinen 
früheren allegorifchen Dichtungen verkehrte der Dichter faft 
ausſchließlich mit Göttern, Helden, Königen und Fürſten. 
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Der Blan feiner Canterbury-Erzählungen nöthigte ihn in die 
Sphären des bürgerlichen Lebens bis in bie tiefften Schichten 
desſelben nieberzufteigen. Bu vorbereitenden Studien dafür 
mag ihm feine Stellung als Bollcontroleur reichere Gelegen- 
heit geboten haben, als feine frühere Höfifche und diplomatiſche 
Laufbahn. Seine Hohe Begabung für Humor und Komik 
bligt freilich fchon überall aus feinen früheren Arbeiten 
hervor, aber feine aus dem Volksleben gejchöpften Schwänfe 
dürften wohl lediglich in directem Hinblid auf das von ihm 
zu fchaffende Rahmenwerk in feinen fpätern Lebensjahren 
gebichtet fein. 


Die Erzählung des Landverwalters. 

Der wohlbekannte Schwank, mit welchem der beleibigte 
Verwalter die Zimmermannsgeſchichte des Müllers bedient, 
gehört zu jenen volksthümlichen Schnurren, welche, wie die 
Bigeuner, bei allen Völkern und in allen Landen umher- 
wandeln, deren Urfprung aber Niemand mit einiger Wahr- 
ſcheinlichleit nachzuweiſen vermag. Der gefchidt gefchürzte 
Knoten diefer Anecdote war ganz geeignet, zur poetifchen 
Verwendung berjelben auzureizen, und die Zahl ihrer Be— 
arbeitungen in ben verjchiedenen Sprachen ift daher nicht 
gering. Bon den älteren Darftellungen find hervorzuheben: 
1) das franzöfifche Fabliau des Jean de Boves!); 2) die 
italienifche Erzählung Boccaccios?); 3) der deutſche Schwant 
„Irregang und Girregar“ von Rüdiger von Munre®); 4) ein 
zweites franzöfifches Fabliau von unbekannter Autorſchaft +). 


4) Barbazon-Meon III, p. 238 und Montaiglon I, p. 238. 
) 6. Novelle des neunten Tages vom Decameron. 
®) Hagen III, Nr. 55. 
+) Mitgetheilt von der Chaucer-Soc, S. IL, 1872 und Barnhagen 
nad der Hamilton · Handſchrift. 
27* 
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Vergleicht man die drei erſteren Erzählungen mit derjenigen 
des Landverwalters, ſo wird man zur Ueberzeugung ge— 
langen, daß alle vier Dichter, gänzlich unabhängig von ein— 
ander, ein und denſelben Stoff ſo benutzten, wie er in der 
mündlichen Ueberlieferung ihrer Heimat vorhanden war, und 
welcher fie dann in Gemäßheit ihrer Individualität dichteriſche 
Form und Geftaltung verliehen. Die zulegt angeführte fran- 
zöſiſche Erzählung ftimmt indeffen mit derjenigen Chaucers 
in einem wejentlichen Punkt überein, welcher in den andern 
Bearbeitungen fehlt. Diejer ift der vom Müller zuvor be— 
gangene Diebftahl, in Folge deffen der Unfug ber Klerks 
als eine Art von Vergeltungsact erſcheint. Dieje, keines— 
wegs unglüdliche, Aenderung ift aber wohl kaum der Er- 
findungsgabe de3 älteren Dichters zuzufcreiben. Sie bürfte 
fi vielmehr bereits vor ihm durch mündliche Ueberlieferung 
vollzogen haben. Die Proteus-Natur der Schnurre liebt 
ſolche Wandelungen, und fie treten erfahrungamäßig meift 
dann ein, wenn ſprachliche oder locale Verſchiebung ftatte 
findet, und in noch höherem Grade, wenn die Trägerſchaft 
der Anecdote von einer Berufsklaſſe auf die andere über- 
tragen ward. Vermuthlich betrachteten die Studenten von 
Cambridge den Iuftigen Streih von Alein und Johann 
ebenfo al3 das ſpecielle Eigenthum ihrer Univerfität, wie 
die vorgehende Gejhichte vom flinfen Nicolaus fih in Orford 
angefiedelt Hatte. Sollte fie Chaucer nicht unmittelbar aus 
dem Munde der Iuftigen Univerfitäts-Jugenb geſchöpft haben 
tönnen? Bei feiner großen Belejenheit und Lefegier ift 
freilich anzunehmen, daß ihm die franzöfifchen und italieni- 
ſchen Bearbeitungen der Fabel befannt waren, und Varn— 
Hagen!) mag Recht Haben, daß fi einige Reminiscenzen 


!) Barnhagen in „Engl, Studien“ IX 2, p. 240. 
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aus dem Fabliau des franzöſiſchen Anonymus in ſeiner 
Darſtellung vorfinden könnten. 


Die Erzählung des KUochs. 


Der einfeitende Prolog zu diefer unvollendeten Erzäh- 
Tung und die uns überlieferten 139 Anfangsverfe derjelben 
laſſen e3 unzweifelhaft erjcheinen, daß Chaucer der Verfaffer 
dieſes Bruchſtücks gemwefen fei. Da er aber bei fortichreitender 
Arbeit den anfänglien Plan zu feinem Werfe wiederhoft 
geändert und die Reihenfolge der Erzählungen mehrfach 
umgeftellt zu haben fheint, fo Tiegt die Vermuthung nahe, 
daß diefe Erzählung aus dem Grunde abgebrochen fei, weil 
der Dichter zur Einficht gelangte, daß er beffer thäte, an 
diefer Stelle einem andern Pilger das Wort zu verleihen, 
um den Webelftand zu vermeiden, den Gefchichten des Müllers 
und Landverwalter® noch) eine dritte gleichen Schlages nach— 
folgen zu laſſen. 

Die Abfiht Chaucerd den Schwant vom „Schwärmer 
Perkin“ an diefer Stelle wieder auszumerzen, wird durch 
den Umftand betätigt, daß der Gaftwirth im Prologe zur 
Erzählung des Tafelmeifters t) den Koh in einer Weiſe 
zum Vortrag auffordert, welche zeigt, daß ber letztere bis— 
lang nod mit feinem Beitrage im Rüdftande war und den- 
jelben nicht bereits früher geleiftet haben Fonnte. Welcher 
Erzähler aber Hier an deſſen Stelle gejegt werben follte, 
wird wohl eine nicht zu beantwortende Frage bleiben. 

Hinter der unvollendeten Erzählung folgt in einigen 
Manuferipten al Lüdenbüßer die „Gejchichte von Gamelyn“, 
welche indeſſen augenjcheinlich Fein Geiftesproduct Chaucers 


3) v. 1696064. 


— 422 — 


iſt. In Hinblich, daß dieſe Erzählung — wenigſtens in ver⸗ 
mittelnder Weiſe — Shakeſpeare Anlaß zu ſeinem lieblichen 
Luſtſpiele „As you like it“ gab, mag den Herausgebern ihr 
ſonſt allerdings kaum zu vechtfertigendes Verfahren vergeben 
werden, durch welches diefe Dichtung der Vergeffenheit ent- 
zogen wurde. 


Die Erzählung des Rechtsgelehrten. 


Die Geſchichte der frommen Conftantia war bereit3 von 
Gower in feiner Confessio Amantis erzählt worden, ehe fi 
Chaucer entſchloß, diefen Stoff unter Bugrundelegung ber- 
felben Duelle nochmals zu behandeln. 

Der Rechtögelehrte, welcher im Prologe Chaucers Verfe- 
bau und Reim nicht eben preift!), erkennt doch Iobend an, 
daß er ſolche Schandgefhichten wie diejenigen von Canace 
und Tyrius Appolonius niemals gejchrieben Habe?). Eben 
diefe beiden Gejchichten aber waren von Gower in feiner 
Confessio Amantis mitgetheilt worden. Was Chaucer be— 
wogen hat, einem ihm nahe befreundeten Mitdichter dieſe 
öffentliche Rüge zu ertheilen, ift unbefannt. Was Gobwin®) 
über fpätere Zerwürfniſſe zwifchen den beiden Poeten be— 
richtet, gehört durchaus dem Gebiete der Zabel an. Ber- 
muthlih kannte Gower ben Humoriftifch-fatyrifhen Hang 
feines Freundes genau genug, um fich durch deffen Vorwurf 
nicht allzu fehr verlegt zu fühlen, zumal die ergößliche Art, 
in welcher Chaucer ſich kurz zuvor felbft durch die Eritifche 
Hechel des Rechtögelehrten ziehen Ließ, feiner fpäterhin gegen 


2) v. 446670. 
®) v. 4497— 4508. 
) Gobwin I, p. 346 und II, p. 543. 
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Gower gerichteten Bemerkung die Spitze abſichtlicher Be— 
leidigung und böswilliger Kränkung abbrach. 

Dagegen mochte Chaucer nicht ganz ſo harmlos zu 
Werke gehen, als er die Bearbeitung der Conftantia-Sage 
troß ber vorgängigen Benutzung dieſes Stoffes von Seiten 
feines Freundes und Dichterrivalen in die Hand nahm. 

Es Hat faſt den Anfchein, als ob er durch diejes Ver— 
fahren beabfichtigt hätte, das Gericht der öffentlichen Meinung 
zu dem Schiedsſpruche zu veranlafien, ob ihm oder Gower 
die Palme der Erzählungskunft gebühre. Chaucer Hat frei 
lich erſt nach feinem Tode die Genugtäuung empfinden 
tönnen, daß der Areopag der Nachwelt diefe Frage ein- 
ftimmig zu feinen Gunften entſchied. 

Die Erzählung der frommen Conftantia,- wie fie bei 
Chaucer und Gower übereinftimmend vorliegt, gehört einem 
Nebenafte des ausgedehnten Dichtungskreifes der jogenannten 
Erescentia-Sagen an). 

Als „Belle Helene“ begegnen wir der vom Schidfal 
und böſen Schwiegermüttern verfolgten Dulberin in einem 
Alerander von Bernay zugefchriebenen Gedichte in Alex— 
andrinern?), als „Tochter des Königs von York“ in Vita 
duorum Offarum des Mathieu de Paris?), ala „Emaré“ 
in einer altenglifchen Romanze), als „Beaflor“ in einem 
mitteldeutſchen Gedichte5), als „Joie“ im franzöfifchen Roman 
„La Manequine‘ des Philippe de Remi®), als „des Reußen- 

2) Bgl. Hagen I. 8. C-CIV und III. 8. CLIV—CLXI und 
H. Suchier „La Manequine“ Einl. p. XXIII- XC. 

?) Desgl. 

%) Parisiensis Opera. Ed. Watts 1640, mitgetheilt v. d. Chaucer- 
Soc. 8. II, 1872. 

+) Ritfon: Anc. Engl. metr. Rom. II, 204—47, 

®) Dichtungen des deutſchen Mittelalter B. VIL 

) Ed. Suchier, Paris 1884. 
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königs Töchterlein“ bei Janſen Enenfel!) und ala „Con—⸗ 
ftantia“ in ber anglo-normannifchen Chronik des Nicolas 
Trivet. 

Diefe letztere war die Duelle, aus welcher Chaucer und 
Gower gemeinfchaftlich ſchöpften, wie die durchgängige Ueber- 
einftimmung ber Eigennnamen, die gefchilderten Begeben— 
heiten und ſchmückendes Beiwerk zur Genüge beweifen. Auch 
der von Chaucer gelegentlich gerügte Verftoß gegen die Hof- 
etifette von Geiten des Königs Alla?) ift bei Zrivet zu 
finden, wenn fi auch die Spige des Tadels wohl zunächſt 
gegen Gower kehrt, der auch Hierin feiner Duelle getreulich 
gefolgt war. Die genannte Chronik ift 1872 von der Chaucers 
Society publicirt worden). Der Herausgeber hat indeſſen 
zu erwähnen vergefjen, ‚daß bereit3 30 Jahre früher Bäd- 
ftröm ausfügrlih über die Pergamenthandſchrift derfelben 
berichtet und mit Hagen*) auf den Zufammenhang dieſes 
Manuferiptes mit den Dichtungen von Chaucer und Gower 
hingewieſen hatte. 

Die Confessio Amantis, welche die Gefchichte der Con-- 
ftantia in ihrem zweiten und diejenige der Appollynus von 
Tyrus in ihrem achten und legten Buche enthält, wurde im 
Jahre 1392 oder 93 beendet. Dieſe freilih nur in den 
fogenannten Lancafter-Manufcripten enthaltene Angabe muß 
fi) aber auf die urſprüngliche Abfafjung des Werkes be- 
ziehen und kann nicht auf die Abänderungen bezogen werden, 


*) Hagen II, p. 595-618. 

2) v. 5506-12. 

®) The original of the man of Law’s Tale of Constance, 
from the French Chronicle of Nicholas Trivet ete. copied and 
edited by Mr. Edmund Brook. i 

%) Hagen II, p. CLIV und &udjier, Philippe de Remi I, 
p. XXXVIIL. 
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welche Gower vornahm, als er dieſes Richard II. gewidmete 
Werk ſeinem Entthroner mundgerecht machte. Mag nun die 
Gowerſche Bearbeitung der Conſtantia-Sage auch Chaucer 
vielleicht unmittelbar nach dem Abſchluſſe des zweiten Buches 
zu Geſichte gekommen ſein, ſo ſind doch der Prolog und die 
Geſchichte des Rechtsgelehrten in den Canterbury-Erzählungen 
anſcheinend von ziemlich gleichem Entſtehungsdatum und 
dürften mithin zu den letzten Lebensarbeiten des Verfaſſers 
zählen. 

Das Motiv zur Einleitung dieſer Dichtung war aller— 
dings durch eine Sentenz Innocenz' II. gegeben!). Es ſteht 
aber mit der nachfolgenden Erzählung in durchaus feiner 
Foeenverbindung, fo daß die Verwerthung desſelben nur aus 
Chaucers eigener Gemüthsſtimmung erklärt werden fann; 
und das bittere Gefühl der Armuth, oder wenigſtens der 
pecuniären Bedrängniß lernte er, wie es ſcheint, in feinen 
legten Lebensjahren mehr denn früher Eennen, ehe die Groß- 
muth Heinrichs IV. den furzen Abend feines Erdenwallens 
für ihn forgenfreier geftaltete?). 

Im September 1391 verlor Chaucer feine Stellung als 
Bauverwalter ber königlichen Schlöffer?), und erft am 28. Fe— 
bruar 1394 wurde ihm eine Iebenzlängliche Penfion von 


) Jnnocenz III, De contemptu mundi I, c. 14; f. Anm. zu 
v. 4519—25. 

?) Heinri IV. verlieh am 3. October 1399 dem Dichter eine 
Penſion von 40 Mark jährlich, außer der ihm bereits von Richard IT. 
am 28. Februar 1394 bewilligten von 20 Pfd. Sterl. jährlih und 
dem ihm am 15. October 1398 zugebilligten Weingelde von 5 Bid. 
Sierl. jährlich. (Pat. Rot. 17, Ric. IL, p. 2, m. 35; 22, Ric. II, 
p-1, m. 8; 1, Henr. IV, p. 5, m. 12; mitgetheift von Godwin, App. 
Nr. 21,23 u. 24.) 

%) Rot. Bat. 15, Ric. II, p. 1, m. 24, bei Godwin IL, p. 499 
und Morris I, p. 36, 
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20 Pid. Sterl. durch Richard den Bweiten aufs Neue be— 
willigt'). Im der Bwifchenzeit war er, abgejehen von den 
10 Pfd. Sterl., welche er jährlih vom Herzog von Lancafter 
bezog, vollfommen mittellos. Erfahrungsmäßig werden aber 
die drüdenden Sorgen der Armuth erft dann in ihrem vollen 
Umfange empfunden, wenn jeber Credit erſchöpft ift und 
die Gläubiger die Rüderftattung ihrer Darlehen dringend 
verlangen. Diejes dürfte auch bei Chaucer der Fall geweſen 
fein. Seine fortwährenden, bald größeren, bald Heineren 
Vorſchũſſe, welche er ſich während der Jahre 1395—98 bei 
der Schapfammer Holte, feinen dies zu beftätigen ?), noch 
mehr aber die Verleihung eines königlichen Schutzbriefes 
unterm 4. Mai 1398, der feinem Inhalte nach nur als ein 
dem Dichter gewährte zweijährige Moratorium angefehen 
werben kann ?). 

Die Abfafjung der Erzählung des Rechtögelehrten dürfte 
daher in die Jahre 1395—98 zu verlegen fein. 


Die Erzählung des Schiffers. 

In den beffern Manuferipten folgt die Erzählung des 
Schiffer derjenigen des Ablaßkrämers ohne verbindenden 
Prolog nad. Die Hier als Bindeglied eingefchobenen Verſe 
haben in den Handſchriften ihren Pla bald vor dem Pro- 


1) Rot. Pat. 17, Ric. IT, p. 1, m. 24, App. Nr. 21. Chaucer 
cebirte feine frühere Penfion am 1. März 1388 an John Sealby; 
8.1, p. 271. 

3) Iſue⸗Rolls bei Morris I, p. 108—106, Note u, v,x u. z. 

®) So. Pat. Ric. IL, p. 3, m. 26 bei Godwin App. 22. Bgl. Herz 
berg, p. 40 und ten Brint (Litteraturblatt f. germ. u. rom. Phil. 1883, 
Nr. 11, p. 427). 
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loge des Weibes von Bath, bald vor ber Erzählung des 
Junkers in Verbindung mit dem Prologe zu dieſer erhalten. 

Die Verſe 5592— 610 werden dabei dem Büttel in 
den Mund gelegt. Nur ein Manufcript!) jchreibt fie dem 
Schiffer zu, was Tyrwhitt Veranlaffung bot, fie der Er- 
zählung des lehteren voranzuftellen. Ob mit Recht, ift 
freilich ſtark zu bezweifeln. Vermuthli waren fie anfäng- 
lich von Chaucer in ber That dem Büttel zugebacht, für 
welchen fie auch weit paffender erfcheinen als für den Schiffer). 
AS der Dichter aber fpäterhin den glüdlichen Gedanken fahte, 
Bettelmönd und Büttel einander feindlich gegenüberzuftellen, 
mußten ihnen auch diefem Verhältniſſe entprechende Erzäh- 
lungen übertragen werben, und die früher dem Büttel zu- 
gedachte Geſchichte hatte auf einen andern Pilger überzugehen, 
während der dadurch unbrauchbar gewordene Zwifchenprolog, 
welcher fih in Chaucers Nachlaſſe vorfand, von feinen 
Herausgebern an irgend beliebiger Stelle eingejchaltet wurde. 
Ob jedoch die nach dem anfänglichen Plane für den Büttel 
beftimmte Erzählung mit derjenigen bes Schiffers identiſch 
war, bleibt mehr als fraglich. 

Die Verje 5621—39 erregen die Vermuthung, daß 
hier eine Dame das Wort führen müfje?). Da jedoch nur 
drei Perſonen weiblihen Geſchlechts an der Pilgerfahrt 
Theil nehmen, der Inhalt des derben Schwankes aber 
die Priorin und zweite Nonne von ber Erzählerichaft aus— 
fließen, fo würde nur das Weib von Bath für den Vor- 
trag übrig bleiben. Der letzteren mag er dann auch früherhin 
zugedacht worden fein, ehe ihr diejenige überwieſen wurbe, 


2) Bodl. Bibl. Nr. 3360. 
%) ten Brint, ſ. Schlußnote. 
») ten Brint, |. Schlußnote, 
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welche jeht ihrem Prologe folgt, obwohl dies nicht als 
völlig entſchieden betrachtet werben kann. 

Die Erzählungen der Pilger find improbifatorifcher 
Natur und die vortragenden Herren und Damen durften 
demnad von der oratorifhen Freiheit Gebrauch machen, 
dritte Perfonen vedend einzuführen, ohne dies auf andere 
Weife hervorzuheben, ald durch Zon und Miene ihres Vor— 
trag3, wenn Hierdurch der Zuſammenhang ihren Hörern 
bereit3 hinreichend verftändli wurde. Diefer Kunftgriff 
steht in den Canterbury-Erzählungen nicht vereinzelt da!) 
Er konnte daher auch dem Erzähler der vorliegenden Geſchichte 
kaum verboten fein. Die anfangs in den Berfen 5613—19 
niebergelegte Betrachtung, daß Putz und Zeitvertreib den 
Weibern mehr koſte, als die Artigkeit junger Herren werth 
fei, entfprict gewiß nur der Anſicht der Männer; die nach— 
folgende Bemerkung, daß ein dummer Ehemann dennoch 
dafür zahlen müffe, ift die allgemeine Maxime der Weiber- 
welt. Die verfchiedenen Anfichten beider Gejchlechter werden 
bier vom Erzähler einfach einander gegenübergeftellt und die 
Parentheſen: „fo denken wir“, „und fo ſprechen fie“, durfte 
fi derſelbe als für feine Hörer überflüffig eriparen, zu 
welchem Geſchlechte er fich ſelbſt auch zählen mochte. 

Der Stoff zur Erzählung des Schiffers ift von Chaucer 
einer allgemein bekannten Anechote entnommen, welche 
von Euſtache Damiens?) und von Boccaccio’) allerdings 

4) Bgl. Prolog des Weibes von Bath v. 8860 u. 61 und 8904, 
wo fie ihrem Vortrage Zwifchenbemerkungen ihres fünften Gatten ohne 
jeden Hinweis auf diefen Umftand einflicht; und Erzählung des Ablaß- 
främers v. 1515154, wo ftreitende Spieler in gleicher Weile eine 
geführt werben. 

3) Fabliau „Du boucher d’Abberille“ (Barbazon und Meon IV, 
p. 1-19 und Montaiglon III, p. 227—246). 

) Decameron, 71. Novelle. 
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bereit8 früher verwertet war. Aber weder der eine noch 
der andere ift Chaucerd Vorbild gewefen. Er folgte viel- 
mehr wahrſcheinlich nur mündlicher Ueberlieferung und ver⸗ 
ſah das einfache Motiv diefer Allerweltsgeſchichte nach feiner 
Eigenart mit dem ſchmückenden Beiwerk, welches fie in feiner 
englifhen Bearbeitung aufweift. 


Die Erzählung der Priorin. 

Die Neigung der Juden, Chriftenfinder zu ermorden, 
ober zum Zwecke religiöfer Ceremonien abzuſchlachten, galt 
noch weit über dad Mittelalter Hinaus, und gilt felbft jegt 
noch bei einzelnen von der Eultur noch wenig beledten Volks— 
ftämmen als eine unbeftreitbare Thatſache. Die Legendens 
fammlungen wiffen von einer großen Anzahl Fanonifirter 
Rinder zu berichten, welche diefer abjonderlihen Gewohnheit 
zum Opfer fielen. 

Bu den berühmteften dieſer jungen Märtyrer gehörten 
in England der 1137 zu Norwich abgefchlachtete St. William 
und der 1255 ermordete Hugh von Lincoln. 

Einige Züge aus deren Legenden, wie 3. B. das Suden 
der Mutter nad) ihrem Rinde und das feierliche Begräbniß 
des Knaben durch die Geiftlichkeit, find in der Erzählung 
der Priorin wiederzufinden, aber für die Verbindung des 
Mordes mit einem Marienwunder gab wohl eine andere 
Erzählung die Veranlafjung, welche, abgeſehen von einigen 
älteren Sammlungen, in ber Legenda aurea!) enthalten ift 
und in Adgars Marienlegenden, ſowie jpäter von Gautier 
de Coincy poetifch verwertet wurde. Diefen ziemlich über- 
einftimmenden Darftellungen Liegt anſcheinend ein verloren 


) Legenda auren c. 119, De assumtione Mariae sub Nr. 5. 
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gegangener Vericht zu Grunde, welder von einem Mönche 
aus Clufa abgefaßt wurde). 

Die Geſchichte lautet: Ein Kuabe jũdiſcher Eltern aus 
einer Stadt in Bithurien, welcher mit chriſtlichen Kindern 
zur Schule ging, befehrte fi und empfing das heilige Abend- 
mahl. Der hierüber ergrimmte Bater warf das Kind in 
einen glühenden Ofen, aus welchem es indeſſen von den auf 
das Angftgeichrei der Mutter herbeigeeilten chriſtlichen und 
jüdifen Nachbarn völlig unverfehrt hervorgezogen wurde. 
Der Knabe erzählt darauf ber ftaunenden Menge, daß ihm 
die Mutter Gottes im Ofen hülfreich erfchienen ſei und 
alle Flammen von ihm abgewehrt habe. 

Hier ift demnach die Ermordung eines Kindes durch 
Aubenhand aus Haß gegen die Lehren des Chriſtenthums 
bereit3 mit einem Marienwunder verjchmolzen. Wurde dem 
befehrten Judenknaben ein anderes chriſtliches Kind fub- 
ftituirt, welches unter ähnlichen Umftänden von den Hebräern 
abgeſchlachtet wurde, wie fie Mathieu de Paris von Hugh 
von Lincoln erzählt, jo konnte ſich die Legende leicht zu 
der Form verwandeln, welche in der Erzählung der Priorin 
vorliegt, da ftatt des glühenden Ofens aladann die Herbei— 
siehung eines andern Wunders erforderlich wurde. 

Diefe Umwandlung ift aber wohl keinenfalls der Hand 
Chaucers zu verdanfen, fondern er fand die Legende in feſter 
Geftaltung bereit bei den Chroniften gebucht vor. Iſt auch 
die Duelle nicht nachzuweiſen, fo haben doch anfcheinend das 
etwa 1220 gejchriebene Gedicht von Gautier de Coincy: 
„C'est d’un clere qui li juif tuerent qui chantait Gaude 
Maria‘ 2), ſowie die englijche Verfion berjelben Geſchichte: 


2) Vgl. Carl Neuhaus, Adgars Marienlegenden p. 18—27. 
®) Mitgetheilt von der Chaucer-Society 8. II. 1876. 
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„The Paris beggar boy murdered by a Jew for singing 
Alma redemptoris mater“t) ein und berfelben fhriftlichen 
Darftelung ihr Dafein zu verdanken. Die Verlegung des 
Schauplages nah Afien, welche fi nur bei Chaucer findet, 
dürfte gleichfalls nicht mwillfürlih von ihm vorgenommen 
fein, fondern der ſchriftlichen Duelle entftammen, welcher 
er folgte, während die beiden andern Dichter die Geſchichte 
in Frankreich Iocalifirten. Die naheliegende Verwechſelung 
von Bithurien mit Bithynien weift auf den befehrten Juden- 
Inaben im Ofen als urfprüngliche Grundlage der Legende 
zurüd. Im Fortalitium fidei?) wird Hugh von Lincoln 
zum Helden berfelben gemacht; indeſſen Hier ift offenbar 
lediglich Chaucers Erzählung auf den von ihm in der letzten 
Stange feines Gedichtes gefeierten National- Märtyrer über- 
tragen. 

Das von der Priorin vorgetragene Gedicht ift ans 
ſcheinend eine frühere felbftändige Arbeit Chaucers, melde 
er erft fpäterhin den Canterburg:Erzählungen pafjend eins 
fügte. Seine Entftehungszeit dürfte mit derjenigen des von 
ihm in der Legende von guten Weibern erwähnten und jpäter 
auf die zweite Nonne übertragenen Lebens der Heiligen Cäcilie 
zufammenfallen, und beide möchten zu den erſten Uebergangs— 
verfuchen des Dichterd don den kurzen zur Stanzenform ber 
langen Reimpaare nad) den von ihm in Italien ftudirten 
Muftern gehören. 

Der Anficht Herzbergs?), daß Chaucer in fpäteren 
Jahren die Erzählung der Priorin als Produkt einer un— 
vollendeten Geſchmacksrichtung angejehen habe, und daß in 
den Uebergangsverſen zum Reimgedicht von Sire Thopas 

1) Mitgetheilt von der Chaucer-Society 8. IL. 1876. 

) Desgl. 

®) Herzberg, Canterbury-Erzählungen p. 654. 
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die ſchweigſame Ehrbarkeit, die fi das Laden verbeißt, 
nit zu verfennen ſei, Tann ich troß meiner Bewunderung 
für Herzbergs treffliche Beurtheilung der dichteriſchen Sonder- 
art Ehaucerd nicht beipflihten. Die ganze Denfungsart des 
Beitalter® ſpricht gegen eine folde moderne Auffaffung. 
Die Pilger nehmen den Vortrag vollfommen ernſt und 
mancher Leſer der Gegenwart dürfte mit Recht dasſelbe thun. 


Der Reim von Sire Chopas. 

Der in fiebenzeiligen Stangen geſchriebene Zwiſchen— 
prolog führt Chaucer felbft in die Reihe der Erzähler ein. 
Sein poetiſcher Beitrag befteht in einer ergöglichen Parodie 
der abgejchmadten Ritterromanzen fahrender Spielfeute, wie 
fie zu feiner Beit im Schwange waren. 

Diefe Klaſſe von Volksfängern, denen Puttenham!) den 
Namen von „Faß- oder Bänkelfängern“ beilegt, „melde 
feine andern Buhörer haben als vorübergehende Bauern- 
jungens“, oder die er als „blinde Harfner und Bierhaus- 
ſänger“ bezeichnet, „welche einen Iuftigen Gefang für einen 
Groten zum Beften geben“, mochte allerdings wohl eine 
derbe Züchtigung verdienen. Die Satyre Chaucers gilt aber 
nicht ihnen allein, fondern auch den Dichtern der Nitter- 
romanzen, welche das Leben und Treiben der höheren Stände 
zu ſchildern wagten, ohne Kenntniß über die Kreiſe zu bes 
ſihen, von denen fie felbft ausgefchloffen waren, fowie allen 
Poeten, die ohne Befähigung für ihre Kunſt fih auf dem 
breitgetretenen Pfade geſchmackloſer Reimerei als gedanten- 
Iofe Nachahmer einherbewegten. 

Diefe Abficht Liegt jo Har auf der Hand, daß es wohl 


3) Rad) dem Auszuge bei Percy I, p. XLVI. 
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überflüſſig iſt, ſich mit einer vereinzelten excentriſchen Marotte 
zu befaſſen, welche dieſen Reim für eine ernſthaft gemeinte 
Nachahmung der älteren Ritterromanzen erklärt. Das Vers— 
maß — die ſechszeilige Stanze mit vier achtſilbigen gleich 
reimenden Zeilen und zwei dieſelben halbirenden ſechsſilbigen 
Reimverſen — iſt ſammt dem gelegentlichen Abſpringen von 
der Strophe in der augenblicklichen Ermangelung paſſender 
Reime den alten Ritterromanzen getreulich nachgeahmt. Die— 
jenigen von Libius Disconius, Hornchild, König von Tars, 
Squire of low degree und Sire Iſumbras ſcheinen Chaucer 
hauptſächlich als Mufterftüde für feine Parodie gedient zu 
haben. Bon Puttenhamt) wird zwar aud unter den be— 
liebten Vorträgen der Bänfelfänger ein Lieb von Sire 
Thopas erwähnt, und ebenfo führt Warton?) ein anderes 
unter dem itel: „The giant Olyphaunt and chylde Thopas‘‘ 
an. Es fteht aber zu vermuthen, daß diefe beiden Romanzen 
den Canterbury-Erzählungen ihren Urfprung dankten, indem 
fahrende Sänger, welde — in ebenjo verzeihlicher, wie 
Wright in unverzeihlicher Weife — feine Parodie in dem 
Producte Chaucers zu erbliden vermochten, das abgebrochene 
Gedicht in ihrer Weife vollendeten und zum Gegenftande 
ihrer Recitationen wählten, 


Die Erzählung von Melibeus. 

Chaucer wußte jehr wohl, daß die Parodie, gleich dem 
Speere, nicht duch ihre Länge, ſondern durd ihre Be— 
ſchränkung auf ein richtiges Maf zur wirkfamften Angriffs- 
waffe werde. Aus diefem Grunde läßt er den Reim von 


2) Nach dem Auszuge bei Percy I, p. XLVI. 
) Warton II, p. 863, 
Chaucer. III, 28 
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Sire Thopas durch den Wirth unterbrechen, als ihm ſchien, 
daß nunmehr des Guten dieſer Art genug geſchehen ſei. 
Er entſpricht aber ſofort der Aufforderung, eine andere 
Erzählung in Proſa zu liefern, und trifft feine Auswahl 
für diefelbe nicht ohne beftimmte Abficht. Es ſcheint fein 
Bwed gewejen zu fein, dem purzelbaumſchlagenden Humor 
und ber bodfprüngigen Ironie einer tollen Dichterlaune 
unmittelbar die pedantiſche Breitſpurigkeit der moraliſchen 
ZTractatenfchreiber feiner Zeit gegenüberzuftellen, und zu 
biefem Behufe Hätte er allerdings kaum etwas Pafenderes 
wählen konnen, als die Erzählung von Melibeus und feiner 
Hausfrau Prudentia. 

Der Verfafier diefer zu ihrer Beit weltberühmten Ab- 
Handlung war der Rechtsgelehrte Albertanus von Brescia, 
welcher fie im Jahre 1246 unter dem Titel: „Liber Con- 
solationis et Consilii“?) niederſchrieb und feinem dritten Sohne 
Giovanni widmete, nachdem er feinem älteften, Bincentio, 
das Buch „De Amore et Dilectione Dei et Proximi“ und 
feinem zweiten Sohne, Stefano, die Abhandlung „De Arte 
Loquendi et Tacendi“ als geiftige Führer anf ihrem Lebens- 
weg mitgegeben hatte. 

Das Liber Consolationis ift eine Sammlung von Moral» 
Sentenzen aus der Heiligen Schrift, den Kirchenvätern und 
Theologen, ſowie aus der Profan-Literatur des Alterthums 
und des Mittelalters, welche in einer allegorifchen Erzählung 
von Melibeus und Prudentia theild in den Zwiegeſprächen 
dieſes Ehepaares vorgetragen werden, theils in die ver— 
bindende Zwiſchenhandlung eingefchaltet find. Es behandelt 
vornehmlich das Thema über die richtige Wahl feiner Freunde 


!) Albertanus Brixiensis. Consolationes et Consilii. Ed. 
Thor Sundby. Chauc. Soc. 8. II, 1878, 
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und verfolgt nahezu dieſelbe Tendenz, wie das dritte Buch 
der Pantſchatantra und die Disciplina clericalis. Aber es 
fehlen ihr nicht nur der ſchimmernde Farbenſchmelz und die 
in anziehender Weiſe ineinandergeſchachtelten Märchen des 
herrlichen indiſchen Fabelbuches, ſondern auch ſelbſt die be— 
ſcheidene Anecdoten⸗Ausſtattung, welche ein Durchleſen der 
Disciplina clericalis wenigſtens einigermaßen erträglich macht. 

Nichtsdeftoweniger fand das Buch große Popularität 
und meite Verbreitung durch ganz Europa. Der Geſchmack 
an Weisheitsſprüchen machte fih im 13. Jahrhundert ber 
fonders geltend. Die der Gegenwart kaum mehr erträglice 
Form, melde die Goldäpfel der Wahrheit in den Gilber- 
ſchalen der Allegorie darbietet, ſchien den Beitgenofjen des 
Albertanus befonderd zu behagen. Die Abhandlung. wurde 
in das Sranzöfifche, Deutſche und Holländifche überjegt. In 
Frankreich war eine abgefürzte Bearbeitung dieſes Werfes 
unter dem Zitel: „Le livre de Mellibe et Prudence“ befon- 
ders beliebt. Als ihr Verfaſſer wird bald Jean de Meung, 
bald Ehriftine de Piſan, bald Renaud de Couens genannt, 

Chaucers Erzählung war eine freie Ueberfegung dieſer 
franzöfifchen Ausgabe, wenn er auch möglicher Weife das 
Iateinifche Original gleichfalls gefannt haben mag. Er folgte 
aber jedenfalls der erfteren, indem er ziemlich genau bie- 
jelben Kürzungen wie diefe vornahm. Aus dem Werke bes 
Albertanus find die Capitel 4 bis 9 De Prudentia, 10 De 
Studio, 11 De Consilio theilweife, und die Capitel 13 De 
Cupididate, 38 De quintuplici Dei voluntate und 49 Casus, 
quibus licite pugnare possumus mit Ausnahme weniger 
Sentenzen gänzlich weggelaſſen worden. 

Rühmt fi dennoch Chaucer, daß er feiner Erzählung 
mehr Sprüche einverleibt habe, als man zuvor gehört, ſo 
Zaun fich dieſes weder auf das Werk des Wlbertanus, noch 

23% 
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auf deſſen franzöfiiche Bearbeitung beziehen, ſondern muß 
von ihm in Hinblick auf einen bereits in England erſchienenen 
Auszug des einen oder der andern gethan ſein. 

Chaucers Erzählung enthält nicht weniger als 154 
Eitate, von denen der Lömenantheil mit 69 der Bibel zu- 
fält, 16 kommen auf Seneca, 12 auf Cicero, je 6 auf 
Caffioborus und Cato, 5 auf Petrus Alphonfus, 3 auf 
Dpid, je 2 anf Pamphilus und St. Auguftin und je eines 
auf St. Gregor und Hieronymus, während 29 aus anonymen 
ober nicht näher bezeichneten, aber theilmeife nachweisbaren, 
Autoren entnommen find. 

Ehaucer bearbeitete die Gejchichte von Melibeus ſchwer⸗ 
lich unmittelbar für die Canterburg-Erzählungen, ſondern 
ſchob in diefelbe eine Arbeit aus früherer Zeit ein, melde 
er vielleicht zunähft in Folge des großen Aufes dieſes 
Tractates, oder noch wahrſcheinlicher auf Wunſch irgend 
eines bochgeftellten Gönners unternommen hatte. Er ver= 
folgte aber anfcheinend noch ben weitern Plan, die Erzählung 
in einer Art von Blankvers oder ungereimten Endecafyllaben 
wiederzugeben; benn diefer Verſuch tritt im Unfange deutlich 
zu Tage, wenn er auch im Laufe der Geſchichte mehr oder 
minder wieder fallen gelafjen wurde. Unter Berückſichtigung 
dieſes Umftandes dürfte wohl die Anfertigung dieſer Ueber- 
fegung in die zweite Periode feiner dichteriſchen Entwickelung 
zu ſetzen fein. 


Die Erzählung des Monches. 

Die nächſte Anregung zur Abfaffung diefer fogenannten 
Tragödien empfing Chaucer wohl durch dad Werk Betrarcas 
„Vitarum virorum illustrium epitome“ und durch das Bud 
„De casibus virorum illustrium“, welches Boccaccio auf den 
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Rath des erſteren Dichters ſeinem früher geſchriebenen Werke 
„De claris mulieribus“ nachfolgen ließ. 

Der engliſche Dichter liefert aber nur die Biographien 
ſolcher berühmter Männer, deren Lebensſchickſale dem von 
ihm aufgeſtellten Begriffe der Tragödie entſprachen, und 
ſchrieb dieſelben nicht wie Petrarca und Boccaccio in Proſa, 
ſondern in achtzeiligen endecaſyllaben Stanzen nach der Form 
ababbebe nieder. 

Auch dieſe Tragödien verfaßte Chaucer wohl nicht uns 
mittelbar für die Canterbury-Erzählungen. Die Bemerkung 
des Möndest), daß er wohl einhundert derſelben im Hirne 
trage, ſcheint auf einen größeren Tragödien-Worrath des 
Dichterd zu deuten, von welchem er hier nur eine Auswahl 
zum Beften gab. 

Bon den 82 Hauptbefchreibungen des Lebens berühmter 
Männer, welche Boccaccio im Buche „De casibus virorum 
illustrium‘ lieferte, find in den Tragödien des Mönches nur 
8 enthalten, nämlich diejenigen von Adam, Simfon, Bel- 
fazar, Kröfus, Alexander, Antiohus, Nero und der Zenobia. 
Bei deren Bearbeitung ift Chaucer indefjen nicht, wie häufig 
angenommen worden ift, dem Boccaccio gefolgt, fonbern 
andern Duellen. Nur die Tragödie der Benobia ift dem 
Bude „De claris mulieribus“ entnommen. 

Nach feiner fiebzehnten Erzählung wird der Mönch 
glüdlicher Weife vom Nitter unterbrochen?). Daß dieſer 
ebenfo befcheibene wie tactvolle Mann hier dem Wirthe vor— 
griff und fi deſſen Befugniſſe anmaßte, erklärt fi aus 
dem Umftande, daß ber Letztere vor Langeweile Halb ein- 
geihlafen war und den Tragödien kaum zuhörte®). 

») v. 6685. 

H Prolog des Nonnenpriefters v. 7453—65. 

nn ” v. 7480-88. 
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Nach der Reihenfolge der beſſern Manuferipte ſchließt 
mit der Tragödie des Kröſus der Vortrag des Mönches ab; 
andere ſetzen die modernen Beiſpiele von Peter von Spanien, 
Pedro von Cypern, Barnabo Visconti und Hugolin von 
Piſa an das Ende, und dieſen iſt auch Tyrwhitt gefolgt. 
Bei der erſteren Anordnung ſteht die Phraſe von der Fortuna, 
deren fih der Wirth noch entfinnt, am Ende, bei der letzteren 
in ber Mitte des Vortrags. Ein Schluß auf die von Chaucer 
geplante Reihenfolge läßt fi) daher aus ber Bemerkung 
Harry Baillys !) kaum ziehen, wenn e3 bei feiner Schläfrig- 
teit auch wahrſcheinlich ift, daß er fich derjenigen Worte 
erinnerte, welche der Mönch geſprochen hatte, als der Ritter 
deſſen Vortrag unterbrad. 

Da eine chronologiſche Ordnung der Tragödien, die 
dem Geſchmacke allerdings beffer entfprechen würde, vom 
Mönche felbft nicht beabfihtigt wurde?), fo liegt fein Grund 
vor, von der Reihenfolge der beſſeren Manufcripte abzumeichen. 

Bei dem erft im Jahre 1385 erfolgten Tode Barnabo 
Bizcontis kann die Tragödie von bemjelben kaum vor dem 
Ende der achtziger oder Beginn ber neunziger Jahre von 
Chaucer verfaßt fein, und berjelben Zeit dürfte auch der 
Reſt feine Entftehung verbanten. 


Die Erzählung des Honnenpriefters. 

Diefe frifhe, anmuthige Thierfabel hat nachweisbar 
in feiner mittelalterlihen Proja-Sammlung einen Pla er- 
halten, obwohl fie don Marie de France unter dem Titel 
„D’un cok e d’un gulpilz‘‘®) bereits poetifch bearbeitet war 


4) Prolog des Nonnenpriefters v. 7468 u. 69. 
3) Prolog des Möndes v. 6670--77. 
®) Roquefort, Podsies' de Marie de France IL, p. 240. 
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und ala Epifode ber Reinhardsſage auch ihren Weg in den 
Roman de Renart!) gefunden hatte. Urfprünglid) mag ihr 
die äſopiſche Fabel vom Fuchs und Raben zu Grunde ge- 
Iegen haben?). Ob Chaucer das Motiv zu berjelben einer 
der beiden obigen Dichtungen oder einer unbekannten Duelle 
entnahm, bleibt ziemlich gleichgültig. 

Der Hahn Chanteflär, wie er in der Erzählung des 
Nonnenpriefter® auf dem Hofe der Wittwe einherftolzirt, 
war Chaucers ureignes Geifteskind. 

Die Thierfabel Hatte ſich bislang bei den engliſchen 
Dichtern nur weniger Pflege zu erfreuen gehabt. Außer 
dem Gedichte „Renart and Sigrim“ ift fein Product dieſer 
Gattung der Nachwelt überfommen, wenn aud die franzö— 
ſiſchen Leiftungen auf diefem Zelde in England Verbreitung 
und Beifall gefunden hatten®). Chaucer erwarb fich daher 
fein geringes Verdienft, indem er die Thierfabel durch diefen 
erneuten Verfuch in die englifche Litteratur einbürgerte. Er 
verftand trefflich den einfachen und knappen Stoff durch 
allerhand Zuthaten auszufpinnen und zu würzen, durch 
Dialoge und eingefchaltete Erzählungen zu beleben, und 
Hahn, Henne und Fuchs KHaracteriftiih und pſychologiſch 
richtig auf das Farbenpädtigfte zu malen. 

In den Zwiegefprächen von Chanteklär und Pertelote 
wird in höchſt ergötzlicher Weife der Einfluß der Träume 
auf das Schickſal der Menden erwogen, und fo — höchſt 
bezeichnend für den eigenthümlichen Humor Chaucerd — 
dem Hahn und feiner Gattin ein Thema zur Behandlung 
überwiefen, weldes den Dichter felbft ebenfo vielfach in 
feinen frühern Werken bejchäftigt Hatte, wie die große 

ı) Le Roman de Renart. Ed. Martin I p. 983—104. 

) Nevelet Nr. 208, 

®) Bergl. ten Brink, Geſch. der engl. Litt. B. I, p. 322 u. 323, 
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Streitfrage über die Freiheit des menſchlichen Willens, die 
aud in diefer Fabel abermals von ihm berührt wirb. 


Derbindungs = Prolog. 
GBruchſtuc.) 

Dieſe ſechzehn Verſe, welche zweifellos beſtimmt waren, 
den Beginn eines Bindegliedes zwiſchen zwei Erzählungen 
zu bilden, ſind in den Handſchriften der Erzählung des 
Nonnenprieſters angehängt worden. Vermuthlich ſchrieb fie 
Chaucer nach Vollendung derſelben auch hinter dieſer in 
einem Zuge nieder und brach mit dem 16. Verſe ab, da 
er mit ſich ſelbſt noch nicht einig war, welche Erzählung 
der Fabel von Chanteklär nachfolgen ſollte. 

So behielten ſie auch in den Manuſcripten wohl ihren 
urſprünglichen Platz. Will man aber die Bindeglieder 
zwiſchen den einzelnen Erzählungen von dieſen trennen und 
unter der Bezeichnung von Zwiſchenprologen beſonders her- 
vorheben, ſo mußte es auch conſequenter Weiſe hier geſchehen. 
Wer der Erzähler der nächſten Geſchichte ſein ſollte, iſt nicht 
zu ermitteln. Zwei Handſchriften übertragen durch einige 
angefügte, jedenfalls nur zu dieſem Zwecke angefertigte, 
Beilen der zweiten Nonne den Vortrag derſelben. Die 
Gründe, weßhalb die Gruppe des Weibes von Bath der— 
jenigen des Schiffer nachgeftellt wurde, find im Vorwort 
hervorgehoben. 


Der Prolog des Weibes von Bath. 


Wir wiſſen, daß die unter dieſem Namen den Canterbury— 
Erzählungen eingefügte Plauderei von Chaucer feinem Freunde 
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Bukton !) höchſt wahrſcheinlich ſchon zu einer Zeit zur Lectüre 
überfandt wurde, als da8 Rahmenwerk ſelbſt noch im Werden 
und Wachſen begriffen war. 

Es läßt fi annehmen, daß dieſelbe auch in ihrer ur— 
ſprünglichen Faſſung in die Canterbury-Erzählungen über- 
ging, denn ihr jelbftftändiger Character läßt ſich leicht durch 
Streihung der Verſe 8311—41 und 8877—9004 unter 
geringer Abänderung der Verſe 8342 und 8976 wieber- 
herſtellen. 

Die Frage, ob das Weib von Bath ſchon vor Chaucer 
ein volksthümlich⸗typiſcher Character geweſen ſei, ober erſt 
von ihm zu einem ſolchen erhoben wurde, läßt ſich wohl 
zweifelsohne zu Gunſten des Dichters entſcheiden. Das 
engliſche Volkslied?), welches das Betragen der zungen- 
fertigen Dame bei ihrer Ankunft im Himmel ſchildert, und 
von welchem wir in Bürgers „Frau Schnippſen“ eine ſehr 
geſchmackloſe deutſche Nachbildung beſitzen, verhehlt nicht, 
daß es feinen Urſprung eben der durch die Canterbury— 
Erzählungen populär gewordenen Dame verdanft. Als bloßes 
Humoriftifches Gelegenheitögedicht auf die beabfichtigte Heirath 
feines Freundes Bulton kann der Vortrag keinenfalls an= 
gefehen werben. Die Arbeit war jelbftftändig und nur zum 
tünftlerifchen Selbftzwed von ihm entworfen worden. Gie 
wurde eben nur als paffende Lectüre dem befreundeten Ehe- 
candidaten überfandt. Das Weib von Bath Hat eine auf- 
fallende Geiftesverwandtihaft mit Pandarus, welche Per— 
ſönlichkeit Chaucer zwar dem Filoftrato Boccaccios entnahm, 
aber gewiffermaßen von Neuem erſchuf. Der Wunſch, diefem 
Adam auch) eine Eva beizugefellen, dürfte bei der dichteriſchen 
Eigenthümlichkeit Chaucers wohl erffärlich fein. Die realiſtiſche 

1) Morris VI, p.299 „L’envoy de Chaucer a Bukton“ v. 29. 

2) Bercy, Rel. The wanton wife of Bath II, 8. II, Nr. 12, 
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Anſchauung der Liebe und ihrer Freuden, die Redſeligkeit, 
die Neigung, den Sprüchwörtern zu Gunften ihrer Zwede 
eine beliebige Nutzanwendung zu geben, und die vollftänbige 
Unbefangenheit und Selbitbefriebigung, mit welcher fie bie 
Forderung einer berben Sinnlichkeit betreiben, Hat dieſes 
Baar mit einander gemein. Auch ift das Weib von Bath 
nahezu ber verweiblichte Gelegenheitsmacher Pandarus. Die 
Berfe 477 u. 78 des einleitenden Prolog und 8620 u. 27 
ihres Vortrages machen Fund, daf fie die Genüſſe der Liebe 
nicht als ihr perfönliches Monopol betrachtete, ſondern daß 
ihr Herz weit genug war, in biefer Beziehung auch eifrig 
für dad Wohl Anderer zu forgen. 

Nachdem fih Chaucer Halb freiwillig, Halb gezwungen 
zur Abfafjung feiner Legende von guten Weibern entjchlofjen 
hatte, mochte ihm im längeren Verlauf der Arbeit die über- 
nommene Rolle eines „Srauenlob“ für feinen Humor wohl 
reichlich läſtig erſcheinen. Seine gelegentlichen Einſchaltungen 
und Schlußbemerfungen verrathen den Schall. Bei den Bes 
Hemmungen, welche er in Folge der gewaltigen Geiſtes— 
anftrengung empfinden mußte, zwanzig Weiber mit dem 
genügenden Borrath an Liebe, Trefflichkeit und Selbftauf- 
opferung zu berforgen, mochte ihm eine Zwiſchenarbeit wie 
der jogenannte Prolog des Weibes von Bath in der That 
ala ein erfriſchender Theriakstrank erjcheinen, und die An- 
nahme, daß derjelbe zu gleicher Zeit mit der Legende von 
guten Weibern oder deren eventuellen Fortſetzung nieber- 
gefchrieben fei, hat zum Wenigften Feine übergroße Unwahr- 
ſcheinlichteit. 

Daß Chaucer feinem Freunde Bulton keine bereits 
publicirte Arbeit überfandt haben würde, liegt auf der Hand. 
Ebenfo dürfte anzunehmen fein, daß er dieſelbe mitfammt 
dem Weibe von Bath ſchon zu jener Zeit in die von ihm 
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geplanten Canterbury» Erzählungen aufzunehmen gedachte. 
Wie fehr ihm fein Product felbft an das Herz gewachſen 
war, deuten die Hinweife auf das Weib von Bath Hin, 
welchen wir in der Erzählung des Kaufmanns!) und der 
jenigen des Klerk?) begegnen. 

In ihrer Polemik gegen St. Paul und St. Hieronymus 
über die Wieberverheiratfung von Wittwen, in ihrer Ver— 
Fündigung der Emancipation des Fleiſches, in ihren zahl- 
veihen und ſchätzbaren Beiträgen zum „Mal qu'on a dit des 
fernmes“, auf welde bie franzöſiſchen Dits „La contenance 
des fames‘‘®), „Des femmes“*) und „Le dit des femmes‘®) 
vielleicht nicht ohne Einfluß geblieben find, und in ihren 
unübertroffenen und unübertrefflichen Gardinenpredigten zeigt 
das Weib von Bath, Dank den Vorlefungen ihres fünften 
Gatten, eine erftaunenswerthe Kenntniß dei Bibel und ber 
geiftlihen und profanen Litteratur, welche fie durch maffen- 
hafte Eitate zur Schau trägt. 


Die Erzählung des Weibes von Bath. 


Was der Prolog des Weibes von Bath genannt wird, 
tönnte mit Fug und Recht auch als deren Erzählung gelten. 
Die Vorſchrift des Wirthes, vorgefallene Abenteuer zu er- 
zählen®), gab aber der geſchwätzigen Dame die erwünfchte 
Gelegenheit, ihren Erfahrungen und Erlebniffen noch die 
Geſchichte vom Artusritter und feiner wunderlichen Hochzeit 


3) v. 1212527. 

2) v. 11612. 

») Jubinal II, p. 170. 

9% ,. IL p. 330-883. 
9% „IL p. 34-38. 
q̃ v. 791, 
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nachfolgen zu Iaffen. Der gleiche Gegenftand war ſchon von 
Gower!) in ber Gefchichte von Florent behandelt worden, 
welche vermuthlich nach franzöfiichen Quellen die Begeben- 
heit nach Sicilien verlegt. Wenn fie Ehaucer an dem Hofe 
des Königs Artus fpielen läßt, fo übte er hierdurch wohl 
keinen Act bichterifcher Willkür aus, fondern gab dem väter: 
länbifhen Boden wieder, was bemfelben entſproſſen zu fein, 
er nad) vorhandenen Ueberlieferungen wähnen durfte. 

Das von Perch mitgetheilte Fragment einer Ballade?) 
„The marriage of Sir Gawaine“ dürfte allerdings kaum auf 
ein höheres Alter Anfpruch machen können, als die Erzählung 
des Weibes von Bath, hat aber keinenfalls feinen Stoff ber 
letzteren entlehnt. Beide entnahmen ihn vielmehr wohl einem 
älteren Liebe oder folgten anderweitiger fchriftlicher oder 
mũndlicher Ueberlieferung. 


Die Erzählung des Bettelmönds. 


Der Haf der Weltgeiftlichkeit gegen die Bettelorden Hatte 
feinen Grund in den ihnen vom Papft Gregor IX. ver- 
liehenen ober wenigftens ſtillſchweigend zugeftandenen Pri- 
legien, durch welche fie der Jurisdiction der Bifchöfe ent- 
zogen und unmittelbar unter diejenige des Papftes geftellt 
wurben. Dem Büttel, als Vollſtrecker der Befehle des Erz⸗ 
becans, mochte dieſe Eremption bejonbers verbrießlich er- 
feinen. Seine feindliche Stimmung gegen den Bettelbruber, 
welche vom letzteren aus ganzer Seele erwibert wurde, bot 


2) Confessio Amantis B. I. - 

3) Berg, Bel. III, 8. IT, Nr. 19. Vollſtändiger unter dem 
Titel „The wedding of Sir Gawen and Dame Ragnell“ in M. S. 
Rowlinſon c. 86. 
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Chaucer die gefuchte Gelegenheit, das ſchamloſe Treiben bes 
geiftlichen Büttelthums und der verfchiedenen Bettelorben in 
berber Weiſe zu geißeln, indem er die rüdfichtslofen Ent- 
büllungen über basfelbe den Erzählungen und gelegentlichen 
Bemerkungen ber beiden feindlichen Pilgerfartögenofjen über- 
wies und fo geſchidter Weife den Vertretern ihrer Stände auch 
die Verantwortlichkeit für ihre gegenfeitigen Indiscretionen 
in die Schuhe ſchob. 

Für die Darftellung, welche ber Bettelmönd über das 
Erpreffungstalent und alle Liften und Schlihe der Büttel 
giebt, entnahm der Dichter den Stoff einer weit verbreiteten 
Anecdote und übertrug nur auf einen Büttel die Rolle, welche 
in ben Ueberlieferungen Perſonen verſchiedener Berufsklaſſen 
zugetheilt wird. 

In ihren Grundzügen finden wir fie im Promptuarium 
Exemplorum !), in weldem fie aber erſt gegen Ende des 
15. Jahrhundert? aufgezeichnet wurde. Auch eine zweite 
lateiniſche Verſion derſelben ift von der Chaucer-Society 
publicirt worben?). 

Diefe drollige Teufelsfage wird in England zu Chaucerd 
Zeiten ebenſo befannt gewejen fein, wie biejes erwiejener 
Maßen in Deutſchland der Fall war. Als Localfage aus 
der Gegend von Aſchaffenburg wird fie von Schmeller®) 
erwähnt, und unter dem Zitel „Der rihtaere und der tiuvel“ 
ift fie von Strider*) poetifch behandelt worden, Mbelcher fie 
unter geringen Variationen ganz übereinftimmend mit Chaucer 
erzäßlt. 

Die Geſchichte des Bettelmönches war mit der ihr nach⸗ 


1) Chaucer-Soiety 8. IL, 1872. 7. 

) Desgl. 

9 Schmeller, Die Mundarten Bayerns p. 447, 
*) Hagen ®. III, p. 388—98. 
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folgenden des Büttels wohl ausſchließlich für die Canter- 
burg-Erzäßlungen niebergefchrieben und zwar erft dann, als 
fi Chaucer entſchloß, diefen beiden Pilgern die Rolle zu 
zutheilen, welche fie gegenwärtig fpielen!). Zur Motivirung 
derfelben wurden dann dem Prologe des Weibes von Bath 
die zur Zwiſchenhandlung gehörenden Schlußverſe hinzu 
gefügt ?). 


Die Erzählung des Büttels. 

Der anrühige Schwant des Büttels ift wohl im Wejent- 
lichen der Einbildungskraft Chaucerd zu verdanken, wenn 
ihm aud die Anregung zu diefem, wie zu dem Neſte der 
Bettelbrüder im einleitenden Prologe, durch eine jener 
ſchmutzigen Schnurren kam, denen man im Munde de 
Volkes überall begegnet. 

Seiner klar vorliegenden Abſicht, eine bittere Satyre 
über die ihm, wie dem Büttel, gleich verhaßten Bettelmönde 
zu fehreiben, mochte eine ſolche Unechote dann beſonders 
entſprechen, wenn er zu beren Träger ein Mitglied jener 
heuchleriſchen Bettelbrüder machte. Die fich jelbft geftellte 
Aufgabe Hat Chaucer mit jeltener Kunftvollendung gelöft. 
Seine Darftellung ift nicht allein die vollftändige Beftätigung 
der Unflagen, welde bereit3 1256 Guillaume de Saint- 
Amour P)ggegen bie neuen Apoftel bes Bettelthums erhoben 
hatte, fondern auch die lebenswarmſte und pifantefte Illu— 
ftration zu denſelben. 

Ein ähnliches Motiv liegt dem franzöſiſchen Fabliau 


2) Bgl. Anh. Erzählung des Schiffers p. 427. 

) v. 89769004. 

*) „Des perils des derniers temps.“ (Histoire de Moines X, 
p. 178—99.) 
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des Jaques de Baifieug, betitelt „Le dit de le vescie a 
Prestre“t) zu Grunde. Eine Bergleihung beider Gebichte 
zeigt jedoch zweifellos, daß Jacques de Baifieug keineswegs, 
wie Sanbras herausgefunden haben will, Ehaucer Duelle 
gewefen ift. Für bie Behauptung, daß ber englifche Dichter 
feinen franzöftfchen Vorgänger an manden Stellen treu 
copirt habe, ift Sandras mindeſtens den Beweis ſchuldig 
geblieben. 

Das Geſchenk, welches der kranke Thomas dem Bettel- 
mönde zur gleihmäßigen Vertheilung an den Convent in 
die Hand giebt, ift das befannte Eulenfpiegel-Vermädtniß, 
welches wohl fon lange vor der Exiſtenz jenes Schalks— 
narren in verſchiedenartigen Verfionen im Schwange geweſen 
war und das noch) jegt, wenn auch glädficher Weife nur in 
mündlicher Ueberlieferung, zu den Volksanecdoten zählt. So 
brauchte auch Chaucer einen Stoff kaum aus Franfreich zu 
holen, der unmittelbar vor der eigenen Hausthür zu finden war. 


Die Erzählung des Klerk. 

Der Name „Klerk“ wurde jedem jtubirenden ober ftudirten 
Manne beigelegt und kann daher nach den Umftänden einen 
Studenten, einen Schreiber oder einen Gelehrten bedeuten. 
Der Philoſoph von Orford gehörte der letzteren Klaſſe an. 
Es ift indeflen für ihn die auch in Deutſchland eingebürgerte 
Bezeichnung „Klerk“ beibehalten worden, denn er war fein 
Student im eigentlichen Sinne des Wortes, würde aber mit 
Recht den Namen eines „BHilofophen“ oder „Gelehrten“ 
erhalten Haben können, wenn dem erjteren nicht zu Chaucerd 


1) Ditgetheilt von Mson IV, p. 18; Montaigfon II, p. 16-117 
und Chancer-Society 3. II, 1875 p. 197—147. 
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Zeiten gleichzeitig der Begriff eines Alchymiſten angeklebt 
hätte, und der letztere nicht bereits an ben Vertreter der 
Rechtskunde vergeben geweſen wäre. 

Die vom Nlerk erzählte Geſchichte ift feiner eigenen 
Angabe!) nad der lateiniſchen Profa-Erzählung Petrarcas 
„De obedientia ac fide uxoria Mythologia“ entnommen und 
ſchließt fich diefer nicht nur dem Sinne nach auf das Engfte 
an, ſondern ift an manchen Stellen auch jo wortgetreu wieder⸗ 
gegeben, wie e3 die Ummandlung lateinijcher Proſa in eng- 
liſche Verſe nur zulaſſen Konnte. Obwohl Petrarca dieje 
Sage bereit3 kannte, ehe er dad Decameron Boccaccioß ges 
leſen hatte?), fo folgte er bei feiner Iateinijchen Ueber 
arbeitung berjelben doch lediglich dem letzteren. 

Chaucer ging nicht auf Boccaccio und noch weniger auf 
eine ältere Duelle zurüd, fondern hielt ſich ausſchließlich an 
die Darftellung Petrarcas, wenn fi aud vielleicht einige 
Reminifcenzen aus der befannten Novelle des erfteren im 
feine Dichtung eingeſchlichen haben. 

Wie hoch die Novelle von der gebuldigen Grifeldis auch 
immer als Meifterwert von Boccaccios Erzählungskunft ge- 
ſchätzt werden mag, die unbegreifliche Selbfterniedrigung des 
Weibes Hinterläßt fein befriedigendes Gefühl, wenn auch bie 
große Menge fi unbefangen der Rührung Hingiebt, welche 
das Leid und die Seelenqual der Dulderin in uns herbor- 
zuft. Dies fühlte Petrarca heraus, und fügte daher ber 
Erzählung die allgemeinen moraliſchen Betrachtungen Hinzu, 
mit welchen nad) feinem Vorgange auch Chaucer die Geſchichte 
abſchließt. 

Dem derb realiſtiſchen Geiſte des engliſchen Dichters 


3) v. 10468— 80. 
3) „...mihi semper ante multos annos audita placuisset,“ 


— 9 — 


war aber dadurch noch nicht Genüge geſchehen. Empfiehlt 
Petrarca die Standhaftigkeit der Markgräfin in Noth und 
Leid der Menſchheit als Vorbild in den Prüfungen, welche 
Gottes Hand über ſie verhängt, ohne dabei das Benehmen 
der Griſeldis den Frauen als nachahmungswerthes Muſter 
hinzuſtellen, ſo führt Chaucer ſie den Damen in humoriſtiſcher 
Laune geradezu als abſchreckendes Beiſpiel vor und unter- 
richtet diefelben in der zwedmäßigen Behandlung ihrer Ehe- 
männer durch die burlesfen Bänkelfänger-Verje, welche dem 
Schluſſe der Geſchichte angehängt find. Sie bilden in ihrer 
äußeren Form eine jener künſtlichen Neimfpielereien, in 
welchen fi die Troubadours manchmal zu gefallen pflegten. 

Der Gelehrte von Drford will die Erzählung von 
Griſeldis aus Petrarcas eigenem Munde in Padua ver- 
nommen haben!). Man bat Hieraus den Schluß gezogen, 
daß Chaucer mit Petrarca perſönlich befannt geweſen fei, 
und ihn während feines Aufenthaltes in Stalien in Padua 
aufgefucht Habe. Hierfür mangelt es aber an jedem hiſto— 
rifchen Beweife, wenn auch anzunehmen ift, daß Chaucer 
jede Gelegenheit geſucht und feine verfäumt haben würde, 
den gefrönten Poeten perfönlich kennen zu Iernen. 

Es ift die Vermuthung ausgefproden worden, daß ber 
Erzählung von Grifeldis eine gefchichtliche Begebenheit zu 
Grunde liege, obwohl Zeit und Ort berjelben nicht feftzu- 
ftellen fei. Sie ſcheint indefjen ſchon ein beträchtliches Alter 
gehabt zu Haben, ehe Boccaccio ihren Schauplap nad) Saluzzo 
verlegte. Das unter dem Namen „Le Fraisne“ befannte 
Rai der Marie de France?) mwurzelt anſcheinend in dem 
Boden einer gemeinfchaftlichen Grundfage, nahm aber dur 
Verquidung berjelben mit der wmeitverbreiteten Zwillings-, 


3) v. 10468480. 
2) Sudier, Bibl. Norm. III, 3. p. 54-74. 
Chaucer. IH. 29 
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Drillings⸗ oder Siebenlingsſage eine ſehr verſchiedene Ent— 
widlung, fo daß es keinesfalls als Duelle der Griſeldis 
betrachtet werben kann !). 

Die große Nachwirkung, welche Petrarcas lateiniſche 
Verſion der Novelle Boccaccios auf die gefammte europäiſche 
Literatur bis im die neuften Zeiten Hinein ausgeübt hat, 
ift allgemein befannt. 

Die Erzählung des Klerk könnte füglich mit Ausnahme 
der Berfe 11605—54 von Ehaucer anfänglih als felbft- 
ftändige Dichtung geplant und niebergefchrieben fein und 
zu ben Heineren Arbeiten feiner zweiten Periode gehören, 
welche den größeren Unternehmungen des Arcit und Palamon 
und des Troilus vorangingen. Doch würde Chaucer kaum 
unterlafjen haben, in dem Prolog zur Legende von guten 
Weibern den Anklagen des Liebesgottes gegenüber zu feiner 
Rechtfertigung dieſes Gedichtes zu gedenfen, wenn es damals 
bereit3 vollendet und von ihm bekannt gemacht worden wäre. 


Die Erzählung des Kaufmannes. 


Das Bindeglied zwifchen diefer und der vorangegangenen 
Erzählung wird in verjchiedenen Manuferipten mit der nach— 
folgenden fiebenzeiligen Stange eröffnet: 

Als der Bericht des wird’gen Klerk zu Ende, 

Schwur unfer Wirth: „Pottsfnochen! hätte hier 

Mein Weib daheim vernommen die Legende, 

Das wär’ mir lieber als ein Faß vol Bier! 

Die artige Gefdichte könnte mir 

Fir meinen Zwed — wenn Ihr ihn fenntet — paffen; 
Doch was nicht fein kann, muß man gehen laſſen.“ 

Der Prolog zu Sire Thopas beweift, daß es nicht 
außerhalb der Abficht des Dichters Tag, auch den verbindenden 


4) Bol. Köhler bei Sudjier, Bibl. Norm. III, p. LXIV. Ed. Warnte, 
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Uebergang gelegentlich in Stanzen abzufaſſend Doch läßt 
ſich eine Vermiſchung dieſer mit Reimpaaren kaum annehmen. 
Der Form und dem Inhalte nach dürfte dagegen an der 
Aechtheit dieſer ſieben Verſe kaum ein Zweifel zu erheben 
fein. Da jedoch im Prologe des Mönchs) ganz dieſelbe 
Wendung benußt ift, fo fteht Hier Die Stange ficher nicht 
am Plage, fondern Tann nur als das Weberbleibjel eines 
älteren Prologes betrachtet werden, welchen Chaucer fpäter- 
hin durch den Hier vorliegenden erfeßt hat. 

Als Duelle für diefe Erzählung führt Tyrwhitt?) eine 
Ioteinifche Fabel des Adolphus an?). Bon diefem letzteren 
wiſſen wir nur, daß er im Beginne bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts lebte und ber lateiniſche Verfificator von 
zehn Fabeln war, welche er einem gewiſſen Ulrikus widmete. 

Da Adolphus vier feiner Fabeln der Disciplina clericalis 
des Petrus Alphonfus entnahm, fo ging auch diejenige vom 
Birnbaum unter dem Namen des Iegteren in die Gtein- 
hövelſche und Caxtonſche Sammlung äſopiſcher Fabeln über, 
und es kann aus dieſem Umſtande mithin nicht auf das 
Vorhandenſein einer zweiten Quelle geſchloſſen werden. 

Daß neben der Erzählung des Adolphus auch noch 
manche andere Geſchichten im Schwange waren, welche einen 
ähnlichen Stoff behandelten und in verſchiedener Weiſe ge— 
ſtalteten, geht aus der Benutzung eines verwandten Grund- 
motives in ber 79. Novelle des Decameron und ber an— 
geblih von Matthieu de Vendome verfaßten Tateinifchen 

- Comoedia Lydiae*) fowie aus andern italienijchen, franzö- 
ſiſchen und deutſchen Bearbeitungen hervor. 


) v. 6575-85. 

2) Tyrwhitt I, p. 97. 

®) Leyſer p. 2008rect.1108v.19—54u. Chauc.-Soc.8.I11875p. 117. 
+ Mitgetheilt Chaucer-Society S. IT 1875. 
. 29* 
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Die Fadel ſtammt zweifellos aus dem Orient. Sie iſt 
in „Tauſendundeine Nacht“, im „Bahar Danuſch“ und den 
„Vierzig Vezieren“ enthalten. Aus den abendländiſchen 
Bearbeitungen der letzteren ging fie vermuthlich durch eine 
ſchriftliche Quelle als vierte Probe der Männergebuld in 
die Novelle des Boccaccio und in die Comoedia Lydiae über. 
Andere Verfionen ftellen die Angelegenheit, ähnlich wie im 
„Bahar Danuſch“, nicht als eine Kraftprobe weiblicher Ver— 
ſchlagenheit, ſondern als die zufällige Folge finnliher Be— 
gehrlichfeit dar, und fubftituiren dem Birnbaum bald ein 
Kerbeltraut?), bald ein Bauberlod in einer Mauer?) u. ſ. w., 
welches den angeblichen Augentrug hervorbringt. 

In allen diefen Erzählungen ift aber der betrogene 
Ehemann fehend. 

Die Frage, was ein blinder Ehemann alles entdeden 
würde, wenn er fein Augenlicht plötzlich zurückgeſchenkt er- 
hielte, Tag nahe. Einäugige Hahnreihe, welche durch Zu— 
halten de3 gefunden Auges blind gemacht wurben, trieben 
ſich bereit3 in mündlichen Erzählungen und fchriftlichen Auf- 
zeihnungen umher. Die Umkehrung dieſes Verhältniſſes 
konnte gleiche Veranlaſſung bieten, die Verſchlagenheit, 
Geiftesgegenwart und Bungenfertigkeit der Frauen zu illu- 
ftriren, und dafür Tieß fi die Geſchichte vom Birnbaum 
trefflich verwerthen. Die Geduldsprobe fiel fort, die Scene, 
welche fonft unter dem Birnbaum fpielte, wurde auf ben- 
jelben verlegt, inbrünftiges Gebet oder unmittelbares Ein- 
greifen von Petrus, Chriftus oder Pluto ftellte die Sehkraft 
de3 Mannes plöglih wieder her, und das dann Erfchaute 
giebt der Frau Veranlaffung zu der Entfhuldigung, daß fie 


2) Hagen IL, Nr. 38 „Der wibe list“, 
*) Montaiglon III, p. 54-57 „Du Prestel qui a bevete“. 
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eine ihr angerathene Augencur zum Beften ihres Chemannes 
betrieben Habe. In geſchickter und feinerer Weiſe leugnet 
fie aber bei Chaucer auch das Factum ab, während fie beim 
Adolphus dies unummunden eingefteht. Daß Chaucer neben 
einigen ſchriftlichen auch verſchiedene mündliche Verſionen 
der Birnbaum-Gefchichte befannt fein mußten, geht aus der 
vielfachen Benutzung diejes Stoffes zu Dichtungen ziemlich 
zweifellos hervor. 

Inwieweit mit Varnhagen, welchem wir eine ſchätbare 
Arbeit über das Verwandtſchaftsverhältniß der mannig- 
faltigen Birnbaum-Geſchichten verdanken, das italienische 
Novellino nad dem Panciatiſchen Terte als die ausſchließ— 
liche Quelle der Erzählung des Kaufmanns anzuſehen ift, 
vermag ich allerdings nicht anzugeben. 

Es ift übrigens auch fein wefentliher Umftand, woher 
der Embryo diefer Erzählung ftammt, denn die ganze Ge— 
wandung derjelben legt genügendes Zeugniß ab, daß deffen 
Entwidelung nur feinem Pflegevater Chaucer gelingen konnte. 
Die Eigennamen von Januar, Mai, Yuftinus, Placebo, die 
Schilderung de3 alten, fpäter erblindenden Gatten, die Be- 
rathungen der Freunde beruhen ſchwerlich auf Entlehnungen. 
Dem Gebete, dem Petrus oder Chriftus find paßlich Pluto 
und Proferpina fubftituirt, die behagliche Breite ihrer Unter- 
haltung, ſowie die Schilderung von den Ehefreuden des 
alten Ritters bei feiner jungen Braut Haben gewiß nur 
Chaucer ihren Urjprung zu danken. 

Sind viele der in den Ganterbury= Erzählungen mit- 
getheilten Schwänke höchſt unanftändiger, aber dennoch nicht 
unfittliher Natur, fo kann man der Erzählung von Januar 
und Mai doch den Vorwurf einer gewifien Schlüpfrigfeit 
nicht erjparen. Dieſes ſcheint Wieland angeheimelt und be— 
wogen -zu haben, dieſe Gejhichte nach dem Worgange von 
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Pope zu moderniſiren und ſeinem Oberon einzuverleiben, 
wobei er indeſſen in ber bei ihm üblichen Weiſe vergeſſen Hat, 
dem englifchen Dichter den ihm gebügrenden Dank für fein 
Darlehen abzuftatten. 


Die Erzählung des Junkers. 


Milton ſcheint den Vortrag des Junkers für eine der 
hervorragendſten Leiftungen Chaucers gehalten zu haben, als 
er beöfelben im „Benferofo“ mit den Worten gedachte: 

„Dann ruf ich ihn zu mir herauf, 
Der Halb erzäßlt ließ den Berlauf 
Der Mähr’ vom fühnen Cambuscan, 
Camball, Algarfif; wer gewann 

Bon Canace Glas, Ring und Herz, 
Sowie vom Wunderpferb aus Erz, 
Auf dem der Tartarlönig ritt.” 

Es ift allerdings zu beflagen, daß Chaucer dieſe Ge— 
ſchichte „halb erzählt“ Tieß, und bei dem vorhandenen Brud- 
ftüde derſelben vielleicht noch mehr, daß er fie nicht ſchon 
nad) dem erften Theile abbrach, da die höchſt breitgetretene, 
laugweilige Fallengefhichte die Erwartung täufcht und bie 
Spannung lähmt, welde der Anfang feiner Erzählung 
hervorruft. 

Augenſcheinlich Liegt derjelben ein orientalifches Märchen 
zu Grunde, welches vermuthlih zur Beit der Kreuzzüge 
feinen Weg nad Europa gefunden Hatte, denn das aus 
Platens „Abaffiden“ wohlbekannte Eifenroß ſpielt auch in 
dem Märchen der „Tauſendundeine Nacht“ ſeine Rolle, und 
die glänzende Geburtstagfeier Cambuscans läßt ung mit Recht 
die Wiege diefer Erzählung in Perfien ſuchen, da ſchon 
Herobot von den Perfern berichtet, daß fie der Sitte gemäß 
unter allen Tagen denjenigen am meiften feiern, an welchem 
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ein Jeder geboren ift!). Dagegen möchte es weniger klar 
fein, auf welche Weife und durch welche vermittelnde Duelle 
ſich Chaucer diefen Stoff aneignete. 

Eine kurze aber wenig deutliche Skizze, wie der Dichter 
das Märchen zu vollenden gedachte, ift von ihm am Schluffe 
des zweiten Theile gegeben worden?) und fcheint feinen 
Entſchluß anzuzeigen, die Fortfegung derfelben wenigſtens 
vor der Hand noch zurücklegen zu wollen. Bei Ausführung 
des angedeuteten Planes würde die Erzählung de3 Junkers 
an Länge derjenigen feines Vaters nahezu gleichkommen, da 
die Verfühnung des Falkenweibchens durch Camballos Ver— 
mittlung, die Kriegsfahrten des Cambuscan, die Abenteuer 
de3 Algarfif mit dem Eifenroffe, feine Hochzeit mit Theodora, 
und endlich die Werbung um die Hand Canace mit dem 
um fie zu beftehenden Zweikampfe wohl minbeftens vier weitere 
Theile erforderlich gemacht hätten. Daß hierbei auch der 
magifche Spiegel und das mwundenfchlagende und munden- 
heilende Schwert ebenjo zur Geltung gelangt fein würden, 
wie Eifenroß und Ring, und daß auch dem Falfenweibchen 
Gelegenheit geworden wäre, ihre Dankbarkeit durch die That 
zu beweifen, liegt nahe genug. 


Die Erzählung des Sreifaffen. 

Der eigenen Angabe des Freiſaſſen nad} ift feine Ge— 
ſchichte, welche er einem bretonifchen Liebe nacherzählt?), 
einer fchriftlichen Duelle entnommen). 

Der orientaliſche Urfprung der Fabel ift indeffen ſchwer— 


») Herobot I, 130. 
») v. 13587—98. 
») v. 14121. 
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lich zu verfennen. In ihren weſentlichen Grundzügen be— 
gegnen wir derſelben in dem indiſchen „Papageienbuche“ 
und in den türkiſchen „Vierzig Vezieren“. Auf ihrer Wan- 
derung buch das Abendland nahm fie nad Zeit und Ort 
verſchiedene Färbungen an. In den morgenländiihen Er- 
sählungen bedarf der Liebhaber nicht der Hülfe eines 
Bauberers, um von ber Dame feines Herzens die Erfüllung 
ihres Verſprechens forbern zu können. Sie hat vielmehr 
demjenigen, welcher ihr eine feltene, von ihr heißbegehrte 
Rofe bringt, zugefagt, daß fie ihm jeden Wunſch gewähren wolle. 

Im Abendlande wurde zu einer Beit, ala die Phantafie 
des Volkes durch die wunderbaren Vorführungen der Schwarz- 
tünftler aufs Höchfte erhigt war, das einfache Brechen einer 
feltenen Roje durch ein magiſches Kunftftüd erfegt. In 
der Bretagne lag die Wegihaffung ber Felſen nahe zur 
Hand, und mag neben den Eigennamen der Perfonen und 
Oertlichkeiten als Beweis gelten, daß Chaucer in der That 
diefen Stoff einem altbretonifchen Lai entweder direct oder 
durch Vermittlung einer franzöfifchen Erzählung entnahm 
und nicht dem Boccaccio folgte, welcher die gleiche Begeben- 
heit zu zwei verjchiedenen Malen und zwar zuerjt im Filocopo 
und fpäterhin im Decameron als 95. Novelle berichtet hat. 
Auch hier fpielt der Zauberer dieſelbe Rolle wie in der 
Geſchichte des Freiſaſſen; doc handelt es fich, der Dertlich- 
feit entjprechend, nur darum, einen winterlihen Garten in 
das Blüthengewand des Frühlings zu Heiden; denn die Scene 
ift von Boccaccio im Zilocopo nad) Spanien und im Deca- 
meron nah Stalien verlegt. Die von Chaucer geftellte 
Schlußfrage, wer von ben Dreien am ebelften gehandelt 
habe, findet fich ebenfalls in beiden Erzählungen Boccaccios 
wieder. Sie wird im Filocopo zu Gunften des Gatten 
entjchieden, während die Novelle des Decameron fie un— 


- 42 — 


beantwortet Täßt, wie ſolches auch in ber Erzählung des 
Freifaffen geſchieht. 

In den morgenländifchen Bearbeitungen bildet biefe 
Srageftellung den Angelpunkt der Geſchichte, welche nur zu 
dem Zwecke verſchiedenen bes Diebftahls verbächtigen Per— 
fonen erzählt wird, um aus ber Beantwortung diefer ver— 
fänglichen Frage einen Schluß über ihre Schuld oder Un- 
ſchuld ziehen zu können. Da fie ſämmtlich das Benehmen 
aller Beteiligten für gleih dumm und thöricht erklären, 
werben fie jehuldig befunden, da nur böje Menjchen bei 
andern ftet3 eigennüßige Beweggründe vorauszufegen pflegen?). 

Daß die Erzählung, nad) welchem Vorbilde Chaucer 
die Grundzüge zu derfelben auch gejtaltet haben mag, von 
ihm wefentlich erweitert und geſchmückt wurde, beweifen die 
magifchen Vorführungen und aftrologijhen Berechnungen 
des Baubermeifters, fowie die langathmigen Klagen . der 
Dorigene mitfammt den zahlreichen hiſtoriſchen Beiſpielen, 
welche ſämmtlich der vom Dichter ſo vielfach ausgebeuteten 
Streitſchrift des Hieerouymus gegen Jovinian entnommen find. 


Die Erzählung des Doctors. 


Der von Tyrwhitt diefer Erzählung vorangeftellte Prolog, 
der ſich nur in einem Exemplare ber zahlreichen Manuferipte 
der Canterbury-Erzählungen vorfindet, dürfte kaum von der 
Hand Chaucers herrühren. 

Wenn die Ueberjegung ihn nichtsbeftoweniger beibehalten 
bat, fo geihah es nur aus dem Grunde, um nicht durch 
Auslaffung dieſer Verſe die Vergleihung der beutjchen 
Wiedergabe mit der englifchen Edition Tyrwhitts zu erſchweren. 


4) Bgl. M. Landau, Decameron p. 30, 
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Chaucer verſichert, den Stoff zu dieſer Erzählung dem 
Titus Livius entnommen zu haben!), Wir wollen ihm 
glauben, daß feine Duelle diefen Titel trug; aber ſchwerlich 
tönnen ihm die „Rerum Romanorum ab urbe condita libri“ 
dieſes Autors vorgelegen haben. Dieſes Werk war im Mittel 
alter nur wenig befannt. Dagegen hatten anechotenhafte 
Auszüge aus demfelben vielfache Verbreitung gefunden, auf 
welchen aud die Darftellungen beruhen, welche Guillaume 
de Lorris im Roman der Roje?) und Gower in der Con- 
fessio Amantis?) vom Zobe der Birginie gegeben Haben. 
Bei einer Bekanntſchaft Chaucers mit den wirklichen Annalen 
des Titus Livius würde er wohl ſchwerlich ein fo bürftiges 
Machwerk geliefert haben, nachdem er einmal ben über- 
wältigenden Eindrud empfunden hatte, welchen die tragifche 
Schilderung des römifchen Hiftorifers 4) hervorruft. Er hätte 
fi zweifelsohne enger an fein Vorbild gehalten, wenn er 
aud auf ben geſchichtlichen Hintergrund diejer erhabenen 
Tragödie vermuthlih nur geringe Rüdficht genommen haben 
würde. 


Die Erzählung des Ablaßkrämers. 


Die Manufcripte find nicht einig, two der Prolog des 
Ablaßkrämers aufhöre und deffen Erzählung anfange. Diefer 
Umftand ift von wenig Belang, wenn ed auch zwedmäßig 
ſcheint, mit Tyrwhitt die Erzählung dann zu beginnen, wenn 
der durch feinen Biertrunf geftärkte Ablaffrämer das Wort 
ergreift. 

2) v. 14501. 

2) v. 5815. 

») 8. VI. 

*) 8. II, 44-58. 
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Die Abſicht des Dichters war, ein lebenstreues Bild 
von dem ſchamloſen Treiben ber englifchen Tetzel feiner Beit 
zu entwerfen. Er giebt uns dieſes duch den Mund des 
frechen Ablaßkrämers felbft, indem er ihn in cynifcher Weife 
feinen Gejchäftsbetrieb ſchildern und ein Probe-Eremplar 
feiner Predigten liefern läßt. 

Da der Ablaffrämer feine Kanzelreden mit allerhand 
Geſchichten und Anechoten auszuſchmücken pflegte, jo giebt 
er in engem Anfchluß an fein gewähltes Thema die Er— 
sählung von ben drei Spielern in zwei, duch Tängere 
moralifhe Betrachtungen getrennten heilen zum Beften, 
und wird dadurch gleichzeitig der Bedingung gerecht, die 
Wallfahrer mit einem vorgefallenen Abenteuer zu unterhalten. 

Der ſchwache Umriß diefer Geſchichte ift in den „Cento 
Novelle antiche“ enthalten !), und ift neuerdings von Morris, 
Francis und andern fi um die Priorität der Entdeckung 
ftreitenden Quellenforſchern bis zu den Avadanas zurüd- 
verfolgt worden?). Chaucer hielt ſich aber wahrſcheinlich 
an eine münbliche Ueberlieferung, indem er diefen Stoff ent» 
weder in Flandern ſelbſt auflas, oder von den in England 
angefeffenen Flamändern empfing. In Weftphalen Tann 
man die Sage noch heute im Volke erzählen hören und den 
Baum in Augenſchein nehmen, unter welchem bie Spieler 
den Schatz fanden und fi) durch Dold und Gift gegenjeitig 
ums Leben brachten. Durch die italienifche Novelle oder 
eine lateiniſche Verſion?) derſelben wird fie ſich daſelbſt 
ſchwerlich eingebürgert haben. Einem in allen Landen 
weitverbreiteten, urſprünglich orientaliſchen Erzählungsſtoffe 
verlieh jede Gegend ihre beſondere Localfärbung, und auf 

ij Nr. 82, Auch mitgetheilt duch Chaucer-Soc. S. II, 1875 Nr. 8. 

2) Academy Nr. 607 u. 610. 

) Mitgetheilt durch Chaucer-Soc. 8. II, 1875 Nr. 8, 
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Handrifgem Boden gewann die Geſchichte diejenige Geftalt, 
welche uns, abgejehen von den Zuthaten Ehaucers, in der 
Erzählung bes Ablaßkrämers vorliegt. 


Die Erzählung der zweiten Nonne. 


Das Leben der heiligen Cäcilie war von Chaucer bereits 
früher als ein felbftftändiges Gedicht verfaßt worden '); doch 
geht feine Abſicht, dasjelbe den Canterbury - Erzählungen 
einzuverleiben, beftimmt aus dem nachfolgenden Zwifchen- 
prologe!) hervor. 

Die Erzählung der zweiten Nonne giebt und die Legende 
wohl zweifellos in ihrer urjprünglichen Geftalt wieder, denn 
es ift nichts gefchehen, um die Spuren zu verwijchen, daß 
diefe Geſchichte eine ſchriftliche Compofition ift?) und von 
einer männliden Perſon, d. 5. dem Dichter felbit, auf 
gezeichnet twurbe®). 

Obwohl diefes nun durch wenige Zeberftrihe Hätte 
geſchehen können, fo ift es dennoch unterblieben und zwar 
aus demfelben Grunde vermuthlich, welcher dem Dichter die 
Vollendung feines Gejammtwerfes überhaupt nicht geftattet 
hat. Da fi) die Legende für den Vortrag einer frommen 
Kloſterdame beſonders eignet, jo mag angenommen werben, 
daß diefelbe auch von Chaucer felbft für die zweite Nonne 
beftimmt worden jei, trotzdem fich zu derjelben fein Binde- 
glied von feiner Hand vorgefunden hat, welches die Per- 
fönlickeit des Erzählers feftitellt. Ebenſo möglich ift es 
freilich, daß unter den Händen der Herausgeber die Priorin 
und die zweite Nonne ihre Rollen taufchten, obwohl bie 

1) Legende von guten Weibern B. I, Prolog v. 426. 


2) v. 15547. 
®) v. 15493 u. 15530. 
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Erzählung weniger der von ber erſteren gegebenen Charac- 
teriftit entfpricht, al3 die ihr in den Mund gelegte von dem 
Alma Redemptoris fingenden ®naben. Der in einige Manu— 
feripte hineingefchobene kurze Prolog ift bereits von Tyrivhitt?) 
als unecht zurückgewieſen worden. Chaucer macht kein Hehl 
daraus, daß feine Dichtung nur eine Weberfegung ift?) und 
jagt, ausbrüdlih, daß er bei dem Sinne und den Worten 
desjenigen geblieben fei, welcher den Lebenslauf der Heiligen 
Eäcilie erzählt habe?). Diefes ift denn auch in der That 
der Fall geweſen. Das Gedicht ift, abgefehen von der zwölf 
Stanzen umfafjenden Einleitung, foweit es die Verwandlung 
Iateinifcher Profa in engliſche Verſe nur irgend geftatten 
Konnte, fajt wörtlich der Legenda aurea des Yacobus a 
Voraginest) entnommen. Der Ueberjeger hat ſich nur die 
Abkürzung erlaubt, daß er über die Verhaftung des Valerian 
und Tiburz und ihr Verhör durch Almahius, fowie über 
die Velehrung des Marimus und der Häſcher raſch hinweg- 
eilt, während er die Anſprache Cäciliens an die zum Tode 
verurtheilten Brüder und die Gefühlsäußerungen ber be— 
kehrten Schergen um einige Zeilen vermehrt hat. Die 
Gerichtzfcene zwifchen Cäcilie und Almachius, dem gegen- 
über fi die Heilige feineswegs mit der Bejcheidenheit bes 
nimmt, welche ein deutjcher Richter der Gegenwart von einer 
frommen Märtyrerin des Culturkampfes beanſpruchen würde, 
gehört ebenfo dem Voraginus an, wie die gejchrobenen Wort- 
erflärungen der vielfeitigen Bedeutung des Namens Cäcilie. 
Auch die gewaltig ftörende und geſchmackloſe Einfhaltung 
von v. 15738—51 ift von ihm getreulich der Legenda aurea 


1) Introd. disc. XXXVII und Anm. zu v. 18468. 
2) v. 15498. 

%) v. 15549 -52. 

%) 0. 169 De sancta, Caecilia. 
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entnommen. Die von ihm ſelbſtſtändig verfaßte Einleitung 
ift in ihren vier erften Stanzen die poetiihe Paraphraſe 
eines Ausiprudes des heiligen Hieronymus, welcher aud) 
in ber Erzählung von Melibeus !) citirt wird: „Thut etwas 
Gutes, damit euch nicht der Teufel, unfer Feind, im Müßig- 
gange finde.“ Als Introduction zur Lebensgeſchichte der 
heiligen Gäcilie, deren Name von Eoelum und Lea ab- 
geleitet wirb?) und die Bereinigung himmliſcher Beſchaulich⸗ 
keit mit vaftlofer Thätigkeit vepräfentirt, fteht dieſe Be— 
trachtung daher wohl am Platze. Sodann folgt ein Gebet 
zur heiligen Jungfrau?), das unverkennbar demjenigen nach— 
gebildet ift, weldes Dante in der „Göttlichen Comöbie* *) 
dem heiligen Bernhard in den Mund legt, auf welden 
auch Chaucer in der fünften Stanze Hinweift, die mit einer 
freien Ueberfegung des Anfanges von St. Bernhards dritter 
Hymne an die Mutter Gottes beginnt. 

Daß Chaucer diefe Dichtung nur nad feiner erften 
italienifchen Reife verfaßt haben könne, dürfte aus der Wahl 
der fiebenzeiligen Stanze und der Benugung Dantes zu 
fließen fein. Wenn Profeffor ten Brink5) die Entftehung 
derſelben an den Anfang der zweiten Periode feiner Dichter- 
entwidelung ſetzt, jo find die dafür beigebrachten Gründe 
durchaus ftihhaltiger Natur. Die Einleitung der Legende 
würde von Chaucer troß der Erinnerung an den Ausfpruch 
des heiligen Hieronymus kaum in vorliegender Art und 
Weiſe entworfen fein, wenn nicht feine eigene Gemüths— 
ftimmung dazu den Anlaß gegeben hätte. Der Entſchluß 





1) 8. IL, p. %63, 8. 26. 

2%) v. 1556467. 

% st. 5-11. 

*) Par. XXXIII. 1—19. 

) ten Brinf, Chaucer · Studien p. 188. 
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! nad) einer, wenn au) nicht eigentlich müffig, doch wenigſtens 
unproductiv verbrachten Lebensepoche zur dichterifchen Arbeit 
zurüdzufehren, ift nicht nur zwiſchen den Beilen zu Iefen, 
jondern auch v. 15525—45 ziemlich Mar ausgeſprochen, und 
die Wahl des Stoffes befundet zu gleicher Zeit auch die 
Rückkehr zur ernften, veligiöfen Betrachtung, welche bei den 
vielfältigen Berftreuungen feiner diplomatifhen Stellung 
vielleicht mehr als billig vernachläſſigt war. 


Die Erzählung des Dienftmannes vom Kanonifus. 


Wenn Chaucer in frühern Erzählungen die abergläubi= 
ſchen Verirrungen feiner Zeit in Bezug auf Aftrologie, 
Magie, Dämonologie und Traumbeuterei als verhältniß- 
mäßig harmlofe Krankheiten mit flüchtigem Humor nur leiſe 
und fhüchtern geftraft hat, fo richtet er hier feine Satyre 
mit größter Schärfe gegen einen Wahnfinn, der unter feinen 
Beitgenofjen peftartig wüthete, die bevenklichften Störungen 
im bürgerlichen Leben hervorrief und auf die Moral und 
die Thatkraft der Nation den verderblichiten Einfluß ausübte, 

Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts war 
durch die aldymiftifhen Schriften des Barfüßermöndes und 
Doctor mirabilis, Roger Bacon, die Auffindung des Steine 
der Weifen, oder die Goldmacherkunſt das höchſte Ziel alles 
Strebens und Lebens geworben. 

Daß diefes Geheimniß entdedt ſei und von den Eins 
geweihten verwerthet werde, ftand im Volksglauben unum— 
ſtößlich feſt. Bu Chaucers Zeiten erfreute ſich Raymund 
Lully als Goldmacher eines beſonders hohen Rufes. Ihm 
verdankte der allgemeinen Meinung nach das zur Prägung 
der Roſenobel verwendete Gold ſeinen Urſprung, und die 
wunderliche Umſchrift derſelben: „Jesus autem transiens per 
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medium illorum ibat“ zeigte dies geheimnißvoll an. Denn — 
fo fagte man — wie Jeſus ungefehen durch die Pharifäer 
ging, fo wird aud das Gold in geheimer Weife und un- 
gefehen in der Mitte von Unwiſſenden gemadt. Uebrigens 
war die Umſchrift nur die altherfömmliche Beſchwörungs— 
formel gegen Diebe, und daher bei einer wertvollen Gold- 
münze wohl angebradit. 

Chaucer muß fih, wie fein Beitgenoffe Gower, per- 
ſönlich mit der Alchymie eingehender befaßt haben. Er legt 
in der vorliegenden Erzählung wenigſtens eine ebenjo genaue 
Kenntniß der verjchiedenen Operationen und ber wunder— 
lien Terminologie der Multiplicationskunft an ben Tag, 
wie Gower im vierten Buche feiner Confessio Amantis. 
Die graffirende Modekrankheit ſcheint au ihn erfaßt zu 
haben; aber er fchüttelte fie fich nad feiner Gewohnheit 
durch eine poetiſche That vom Halfe, nachdem er durch den 
Bweifel bis zum Unglauben und zur Erfenntniß gelangt 
war, daß eine unlösbare Aufgabe nur zum Vortheil ſchlauer 
Betrüger unter ber lockenden Hülle der Geheimnißfrämerei 
für die Eingemweihten ala möglich und ausführbar dargeftellt 
werde. Seine Enthüllungen über die Vetrügereien der aldy- 
miftifchen PHilofophen fchaltete er in die Canterbury- 
Erzählungen ein. Da indeſſen die Goldmaderei in allen 
Gefellfchaftskreifen zu Haufe war, die Pilgerfahrtögenofjen 
aber nur als die Repräfentanten der verjchiedenen Stände 
von ihm eingeführt waren, fo ging es nicht wohl an, einen 
derfelben auch gleichzeitig zum Adepten der Alhymie zu 
ftempeln, und er Hat es mit richtigem Takte vorgezogen, 
diefe Rolle einer dafür beſonders beftimmten PBerfönlichkeit 
zuzutheilen, welche der Zufall in einer den Gang ber Hand» 
lung höchſt natürlich unterbrechenden und friſch belebenden 
Weife dem Kreife der Canterbury-Pilger beigefellt. 
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Im Jahre 1404 wurde es für Felonie erklärt, Gold 
und Silber zu multipliciren. Vielleicht trug die Satyre 
Chaucers zu dem hierdurch documentirten Umſchwung der 
öffentlichen Meinung ihr Scherflein bei. 


Die Erzählung des Tafelmeifters. 

Die Gefchichte, welche der Tafelmeifter erzählt, ift eine 
freie Nachahmung der in den Verwandlungen Dvids ent- 
haltenen Fabel vom Raben, welcher fih das Schidfal der 
plaubernden Krähe und der Nyctimine nicht zur Warnung 
dienen läßt, fondern die Schuld der Koronis dem Phöbus 
verräth und zur Strafe dafür aus der Schaar ber weiß: 
fedrigen Vögel geftoßen wird. 

Ehaucer wollte inbefjen dem weifen und ehrwürdigen 
Naben nicht die Rolle eines Schwätzers aufbürden, fondern 
übertrug biefelbe auf die minder geachtete Krähe, deren 
Plauderhaftigkeit außer Frage ftand. Ebenfo wählte er zum 
Liebhaber der Koronis feinen ſchönen hämonifchen Jüngling, 
jondern einen gemeinen, rüpelhaften Kerl, um die Schuld 
derſelben durch ſolch niedrige Gejchmadsverirrung um fo 
greller hervorzuheben. Da diefe Abweichungen durchaus dem 
Sinne Chaucers entfprechen, jo darf man auch annehmen, 
daß fie von ihm jelbft herrühren und nicht etwa einer mittel- 
alterlichen Berfion dieſer Fabel entjtammen, welche ihm neben 
Ovid zu Gebote geftanden hätte, 

Der eigentliche Kern der Erzählung umfaßt bei Chaucer 
nur 116 Verſe, den eingeflochtenen Betrachtungen und Beis 
gaben find die übrigen 257 Verfe gewidmet. Abgefehen von 
der Perfonalbejcreibung des Phöbus, melde 25 Berje 
beträgt, fließt fi der Reſt genau der Darftellung 
Ovids an. 

Chaucer. Ul. 30 
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Allem Anſcheine nad entwidelte ſich Chaucers Dichter- 
geniud nur langjam, und erft anf dem Umtvege der Ueber- 
fegungstunft gelangte er zur Maren Erkenntniß feiner hohen 
Sähigkeiten für eigenes Schaffen. Bu feinen erjten Ver— 
fuchen als Ueberfeger dürfte er.fih die Fabeln Ovids mit 
Vorliebe ausgewählt haben. Eine dieſer Jugendarbeiten 
benugte er als Einleitung zu feinem Buche von der Herzogin!) 
und andere berjelben mögen nad) weiterem Fortfchreiten auf 
feinem dichteriſchen Entwidelungsgange von ihm nochmals 
überarbeitet und in das von ihm fpäter bevorzugte Vers— 
maß umgegofjen fein. 

Die Fabeln von Philomele und Thisbe könnten auf 
dieſe Weife ihren Weg in die Legende von guten Weibern 
gefunden haben, wie diejenige des Midas und der Koronis 
in das letzte Lebenswerk bed Dichters. 


Die Erzählung des Pfarrers. 

Diefe lange Abhandlung in Profa bildet den Schluß 
der Canterbury-Erzählungen und war für dieſen auch zweifels⸗ 
ohne vom Dichter andgewählt worden. Den guten Geelen- 
Hirten kümmert wenig die Mahnung des Gaftwirtha?), ſich 
möglichft kurz zu faflen. Da die Pilger nur höchſtens noch 
vier englifhe Meilen von Canterbury entfernt fein konnten, 
als der Pfarrer feinen Vortrag begann, fo ift nicht ab— 
äzufehen, wie er bdenfelben vor dem Eintreffen in dem ges 
daten Orte. zu Ende bringen konnte, wenn man nicht 
annehmen will, daß die Wallfahrer eine längere Raft gemacht 
hätten, um fi für ihren Einzug in Canterbury in feſtlichen 
Stand zu ſetzen. 

') The boke of the Duchesse v. 52—61. 

N v. 17881—84, 
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Der religiöſe Tractat, welchen der Pfarrer vorträgt, 
iſt keinenfalls eine Original-Arbeit Chaucers. Die Abhand- 
lung des Bruder Lorens: „La Somme de Vices et de Vertus“ 
wird als die Duelle dieſes Vortrages angeſehen. Wilhelm 
Eilers hat fi der ſchätzenswerthen Mühe unterzogen, ven 
englifchen Tert mit dem franzöfifchen genau zu vergleichen !). 
Der letztere übertrifft den erfteren in Bezug auf logiſche 
Behandlung der Materie und fyftematifche Anordnung. Es 
ift indeffen kaum denkbar, daß Chaucer die willkürlichen 
Verſchiebungen, welche feine Abhandlung gegenüber ber fran- 
zöſiſchen Verfion aufweift, auf eigene Fauſt vorgenommen 
haben follte. Entweder lag beiden Arbeiten ein vermuthlich 
lateiniſches Original zu Grunde, oder Chaucer folgte minder 
wahrfcheinlih einer anderen bisher noch nicht entbedten 
franzöfiiden Bearbeitung. 

Was die Erzählung des Pfarrers ihrer äußeren Form 
nad anbetrifft, fo vermehrt fie die Reihe der Beweiſe, daß 
ein großer Poet dennoch ein höchſt dürftiger Profaift fein 
Eönne, und daß Gewandtheit und Klarheit in ungebundener 
Rede weniger von geiftiger Begabung, als von der Aus— 
bildungaftufe abhänge, welche die Sprache erreicht Hat. 

Begründete Zweifel an der Autorſchaft Chaucers laſſen 
fi nicht erheben?). Stil und Grammatik find nicht beffer 
und nicht ſchlechter als in der Profa-Erzählung von Melibeus. 
Arge Verftöße gegen die Logik läßt fih der Pfarrer aller- 
dings zu Schulden kommen, aber faum in dem Umfange, 
wie bie proteftantenvereinlichen Kanzelredner der Gegenwart. 


4) Differtation von Wilhelm Eilers: Die Erzählung des Pfarrers 
und die Somme de Vices et de Vertus des Frere Lorens. 
Erlangen 1882. 

2) Bl, John Rod Anglia V. Anz. p. 180-837 und Wards 
Chaucer p. 133-142, 

80* 


48 — 


Der Inhalt der Predigt entfpriht durchaus den Anſchauungen 
des Dichters, und die Fabel vom Wiclifiten Chaucer kann 
lediglich zu den Ertravaganzen der Forſcherklaſſe gezählt 
werben, welche Viſcher als „Sinnhuber“ kennzeichnet. Der 
hohe Ruf, welchen diefe Abhandlung genoß, gab Chaucer 
genügende Beranlafjung zu einer Ueberfegung oder freien 
Nahahmung derſelben. Auh mag für ihn der Wunſch 
irgend eines hohen Gönnerd maßgebend gewejen fein. 

Manche Fehler, Lücken und Incorrectheiten fallen gewiß 
der urfprünglichen Vorlage zur Laft, andere der Flüchtig- 
keit und Leichtfertigkeit des Dichters, deſſen Geſchmacke Titte- 
rariſche Arbeiten, wie bad Weib von Bath, wohl beſſer 
zufagen mochten, als die Wiedergabe des Melibeus und bie 
Abhandlung über die fieben Tobfünden und die Buße. Vieles 
mögen auch die Hände der Abjchreiber verfündigt haben. 
Einige Züge, Bilder und Wendungen fpiegeln Chaucers 
Eigenart fo getreu wieder, daß fie wohl als feine eigenen 
Zugaben zu betrachten find, und jedenfalls nicht die Hand 
„eines Stümpers der untergeorbnetften Gattung“) verrathen. 

Daß die ftrengen Grundfäge diefer Abhandlung nicht 
in vollkommenem Einklange mit allen dichterifchen Arbeiten 
ftehen, welche in den Canterbury-Erzählungen enthalten find, 
ift fein pfychologifches Räthſel. 

Chaucer vereinte in fich, wie Goethe, „des Lebens ernfte 
Führung“ mit „der angeborenen Frohnatur“; nur mit dem 
Unterſchiede, daß feine fittlichen Grundfäge in kirchlichem 
Boden murzelten, und daß feine Srohnatur diejenige bes 
deutfchen Dichters an Humor weit übertraf. 

Dieſer Ietere feheint fi bei ihm in zunehmendem 
Alter und unter äußeren brüdenden Verhältnifjen befonders 


) W. Eilers Diff. p. 66. 
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geſteigert zu haben. Chaucer ſtreifte am Ende feiner dichte— 
riſchen Laufbahn die Banden der Allegorie und des italie— 
niſchen Kunſtepos, welche ihn lange umſtrickt gehalten hatten, 
von ſich ab, und erkannte, daß in der Schilderung des realen 
bürgerlichen Lebens feine eigentliche Hauptmacht als Dichter 
liege. Dieſem wandte er ſich zu, nachdem er durch die 
Schule der Italiener die Fähigkeit gewonnen hatte, aus ſich 
ſelbſt eine neue Gattung des Fabliau hervorzubringen, die 
durch Verſchmelzung von Genius, Menſchenkenntniß und 
Humor das Leben der Welt und das Weben des Herzens 
in ſchillernden Farben malt und den Schwerpunkt des Inter⸗ 
eſſes von der Handlung in den Menfchen verlegt. Das 
Gefügl für feine unerſchöpfliche Kraft und Stärke für ſolche 
Schilderungen trug ihn auf leiten Schwingen über bie 
Bedenken hinweg, welche feine Religiofität und feine fitt- 
lichen Anſchauungen denjelben entgegenzuftellen vermochten. 
Aber auch mie Goethe miſcht er das Gift nicht in den 
Becher, welchen er zum Trunke darreicht, fondern hält es 
in blanfgejchliffener, aber feft verſchloſſener Phiole nur den 
Augen zur Betrachtung vor. 

Die dem Schluffe der Abhandlung Hinzugefügte ſo— 
genannte Abbitte unterliegt hinfichtlich ihrer Echtheit manchem 
Zweifel. Der nad dem Vorgange von Tyrwhitt eingeklam— 
merte Saß bderfelben Täßt fi ohne Beeinträchtigung bes 
Bufammenhanges leicht herauslöfen, und diefer Umftand kann 
neben dem bedenklichen Inhalte der Abbitte wohl den Ver— 
dacht einer fpäteren Interpolation rechtfertigen. An und 
für ſich ift es freilich durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß 
fi Chaucer, wie Boccaccio, in feinen legten Lebenstagen 
den Vorwürfen und Ermahnungen feiner Beichtväter jo zu— 
gänglich gezeigt Habe, daß diefe eine Art von Widerruf hin- 
fichtlich feiner Dichtungen, „die nad Sünde ſchmecken“, von 


- m — 


ihm zu erpreffen vermochten. Wer nicht gewohnt ift, bie 
Menfchen vergangener Beiten nad der üblichen Schablone 
ber Gegenwart zu meflen, wird darin ſchwerlich etwas Bes 
frembenbes finden. Da aber Ehaucer die Canterbury-Erzäh- 
Iungen während feiner Lebzeit weber vollendet, noch anders, 
als vielleigt in einzelnen Bruchſtücken herausgegeben Hat, 
fo bleibt die Mevocation feiner dichterifhen Vergehen und 
Sünden als Einfhub in das augenſcheinlich vom Pfarrer, 
aber nicht vom Dichter, gejprochene Schlußgebet völlig un- 
erflärlih. Auch der Umftand, daß der Roman von der Rofe 
bei der Aufzählung feiner poetiſchen Verirrungen vergefjen 
ift, dürfte gerechte Bedenken gegen die Echtheit der Abbitte 
erregen. Dagegen ift wohl möglich, daß die erſten Heraus- 
geber feines dichteriſchen Nachlaſſes nicht ohne den Rath der 
Geiftlichleit gehandelt Haben, und diefe — nicht gemillt, eine 
fo Hervorragende Leiftung ber Welt vorzuenthalten — die 
Einſchaltung einer Abbitte bei den Bedenken, welche der 
Inhalt mander Erzählungen erregen mußte, entweber em⸗ 
pfahl, oder zur Vorbedingung für Die Herausgabe und Ver- 
vielfältigung des Werkes aufftellte!). 


4) Schlußnote: Gelegentlichen mündlichen Unterhaftungen mit 
dem Herrn Profeffor ten Brink verdanke ich manche Belehrungen und 
Anregungen für die im Anhange enthaltenen Bemerkungen, Auf - 
fafungen und Anfhauungen. 

IR von mir nur bei wenigen Bunkten hierauf hingewiefen worden, 
fo muß id) doch befonders hervorheben, daß ich jedenfalls mehr vom 
ipm empfangen Habe, als id) im Stande bin, im Einzelnen feſtzuſtellen 
und anzugeben. 

Für die weientliche Förderung meines Unternehmens und das 
ſympathiſche Wohlwollen, welches der hochverdiente Gelehrte demſelben 
gütigſt zu Theil werben ließ, fpreche ich ihm nochmals meinen wärmften 
Dank aus, 
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Pamen- und Orts-Hegifter. 





Die Zahlen bezeichnen in den Dichtungen die Bersnummter, in den Profa-Erzäßfungen 
die Seite. — M. = Erzählung von Meliteus; Pr. = Eizählung des Pfarrers. — 
fi seigt an, daß ſich ein Name in derſelben Erzählung mehrfach wiederholt. 





Abigail 11809. M. 242. 

Abradatus 14292. 

Abraham 8203. 

Achelaos 6792. 

Achilles 4619. 7834. 13119. 

Adam 6693. 7944. 11765. 13422. 
14997. M. 242. Pr. 264. 

Abonis 2226. 

Argeus 2840 ff. 

St. Aegidius 16653. 

Aegypten 7025. 

Aemilia 10492. 

Aeneas 4483. 

Aeneis 8045. 

Arstulap 432. 

Aeſop M. 246. 

Ahasverus 11813. 12185. M. 242, 

Attäon 2067. 2305. 

Alcefte 4496. 14320. 

Alcibiades 14317. 

Aldrian, Stern 13145. 

Alerander 7317. 17175. 

Alerandrien 51. 7087. 16442. 





Alfonfus, Petrus M. 240 fi. 
Algefir 57. 

Alyazen 13112. 

Almachius 15830 fi. 

Almageft 8330. 

Alnath, Stern 141%. 

St. Ambrofius 15739. Pr. 249 ff. 
Amor 1625 fi. 

Amphion 1548. 12157. 17065. 
Amphioraus 8889. 

St. Anna 5061. 9760. 15538. 
Andromade 7827. 

St. Unjelmus Pr. 254 ff. 
Antäus 6794. 

Antiohus 4502. 7262. 
Antonius 2034. 

Apelles 8647. 14516. 

Apollo 13908. 

Apollonius 4501. 

Appeninen 10484. 

Appius 14654 ff. 

Apulien 12075. 

Arabien 7026. 12990, 
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Arcit 1016 fi. 

Argus 1392. 8506. 12560. 

Ariadne 4487. 

Aries, Sternb. 14160. 

Ariſtoklides 14226. 

Ariftoteles 13118. 

Arius 8906. 

Armenien 7026. 

Armorita 13607. 14118, 

Arnoldus, de Billanova 16896. 

Aron 10042. 

Artemifia 14329. 

Artois 86. 

Artus 9005 ff. 

Atalante 2072. 2237. 

Atazir 4725. 

Attila 15079. 

©t. Auguſtin 187. 6869. 6051. 
7927. 14617. M. 264 ff. Pr. 250ff. 

Aurelianus 7037. 7046. 

Averrhoes 485. 

Abicen 483. 15389. 


Babylon 10230. 

Bacchus 12162. 17048. 
Baldeswell 622. 

St. Bafilius Pr. 257. 

Bath 447. 

Belmarie 57. 2631. 

Beljazar 6869 ff. 

St. Benebict 173. 3483. 

St. Bernhard 15498. Pr. 252 fi. 
Bernhard, von Montpellier 436. 
Berwid 694. 

Bethulien 7251. M. 242. 

Bewis 6508. 

Boðtius 7928. 9316. 

Bologna 11031 fi. 





Bordeaur 398. 15070. 

Boughthon 16024. 

Boulogne 468. 

Bradwardin, Biſchof 7928. 

Bretagne 411. 13887. 13939. 14097. 
14146. 

Brifeis 4491. 

Brügge 5665 fi. 6348. 

Brutus 7346. 7391. 14327. 

Bufiris 6789. 


Cacus 6793. 

St. Cäcitia 15496 fi. 

Caeſar, Julius 2033. 4618. 4820. 
7359. 7367. 7377 fi. 

Cambyſes 10191. 

Cambridge 3920 fi. 

Canace 4498. 12913 ff. 

Canterbury 16. 22. 27. 771. 795. 
803. 16092. 16951. 

Eapitolium 7390. 

Caſſiodorus M. 247. 252. 257. 260. 
262. 265. 

Caſſius 7383. 

Cato 3227. 7626. 7657. 7661. 
11817. 16156. M. 246. 248. 252. 

Gerberus 6788. 

Ceres 12750. 

Ceig 4477. 

Chaldän 6844. 

Chalons 4137. 

Chaucer 4467. 4515. 

Chepe 756. 4375. 15064. 15069. 
16972. 

St. Ehriftophorus 115. 

©t. Chryfohemus Pr. 251 ff. 

Eicero 13600. M. 245. 247. 252. 
254. 255. 263. 264. 273, 
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Circe 1946. 
Claudianus 12672. 
Claudius 7021. 14658. 
Clementia 930. 
Crifippus 8825. 
Eupibo 1965 fi. 
St. Cuthbert 4125. 
Cypern 7077. 
Cprus 7414. 10227. 
Cythäron 1939. 
Cythere 1957. 


Damascenus 434. Pr. 298. 

Damastus 6694. 

Danas 2064. 

Dänemark 8972. 

Daniel 4893. 6840. 6852. 6895. 
7814. Pr. 252 ff. 

Dante 7147. 9274. 9668. 

Darius 6923. 7334. 8646. | 

David 5354. 10081. 17304. M. 247. 
251. 268. Pr. 256 fi. 

Dejanira 4486. 6806. 8873. 

Delita 6749, 

Delphi 13956. 

Demetrius 15123. 

Demophoon 4484. 

Demotion 14304. 

St. Denis 5611 ff. 

Deptforb 3904. 

Dertmouth 391. 

Diana 1684 ff. 

Dido 4482. 

Dioscorides 431. 

Dives 10025. 

Dover 4346. 

Dunmow 8336. 

St. Dunftan 9650, 





Echo 12829. 

St. Eduard 6665. 

Eli 10088. 

Eliahim 7252. 

Elias 10265. 

St. Eligius 120. 9713. 

Elifa 10265. 

Emetrius 2185 ff. 

Emilia 872 ff. 

England 15. 2114. 9470. 13687. 
15422. 

Epikur 338. 

Eriphyle 8891. 

Eros 1376. 

Eſſer 8366. 

Eſther 11811. 12185. M. 241. 

Euftid 10437. 

Eva 4788. 11769. 15530 Pr. 264 ff. 

Ezechiel Pr. 314. 


Ferrara 10493, 

Finiſterra 409. 

Fifhftreet 15064. 

Flandern 86. 275. 5809. 5849. 
5909. 14968. 

Fortuna 928. 1088. 1240. 6681. 
6927. 7048 ff. 14233. 15279. 

Frantreich 5726. 14000. 

St. Friedewide 3449. 


-| Galapha 2628. 


Galathen 13988. 
Galenus 434. Pr. 302. 
Gatfried, Binefauf 8033. 
Garienus 7021. 14806. 
Galizia 467. 

Gallien 14289. 

Galilaa 8158. 
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Ganelon 5804. 7075. 7918. 
Garonne 14100. 

Gatisden 436. 

Gawain 12976. 

Gaza 6733, 

Gent 450. 

Gifbertin 436, 

Goliarde 562. 

Goliath 5354. 

Gothland 459. 

Granada 56. 

St. Gregorius M. 259. Pr. 257 fi. 
Greenwid 3905. 

Guy 6508. 

Gyndes 10228. 


Haile 15152. 
Halcyone 4477. 

Hali 433, 

Hannibal 4715, 

Hasbrubat 8049. 14277. 

Hector 2835. 4619. 7827. 
‚Helena 4490, 12194. 

St. Helena 15451. 

‚Heloife 8825. 

Heremann 7031. 

Hertules 1945. 4621. 6781. 6820. 

8873. 

Hermes 16901. 

Hermione 4486. 
„Hero 4489. 

‚Herodes 3384. 14988. 

Heſekiel Pr. 252 ff. 

St. Hieronymus 8822. M. 262, Pr. 

254 ff. 

Hiob 9639. M. 256. Pr. 252 ff. 
Hippofrates 432. 14806. 
Hippolyta 870 ff. 





‚Holderneß 9858, 

Holofernes 5360. 7248. 
11808. M. 242, 

Homer 14321. 

doreb 10040. 

dornchild 6506. 

Hugh von Lincoln 6294. 

Hugolin von Pifa 7094. 

Hull 406. 

Hydra 6791. 

Hymenäus 12170. 

Hypermneſtra 4496. 

Hupfippfe 4487. 


Ilion 4709. 8042. 

Indien 8972. 12990. 

Indus 9498. 

Ipotis 6506. 

St. Iſidorus Pr. 250 ff. 

Isroei 6745. 6837. 

Italien 7146. 10500. 11573. 11951. 
12104. 

St. Ivo 10090. 


Jack Straw 8080. 

Jatob, Patriarch 8204. 
M. 242. Pr. 273. 

St. Jafobus 5956. 8460. M. 243. 
260. 266. 273. Pr. 266. 

Janus 14131. 

Jaſon 4494. 13428, 

Jehovah 7274. 

Jephia 14741. 

Jeremias 15135. Pr. 249 fj. 

Jeruſalem 465. 6833. 6882. 7281. 
8643. 17362. Pr. 249. 

Jeſaias Pr. 256 ff. 

Jeſus Sirach 12690. 

Joab 12160. 


1258. 


11802. 


St. Jodocus 8680. 

St. Johannes 4488. 5439. 6192. 
6560. 8312. 9759. 10400. 13476. 
15252. Pr. 257 fi. 

Johannes ber Täufer 14991. 

Jonas 4906. 

Joſeph, Patriarch 7816. Pr. 273 ff. 

Jovinian 8823. 10077. 

Jubaltar 5366. 

Judas Iſchariot 
16471 Pr. 

Judas, Macabäus 7341. M. 242. 

Judith 5359. 7256. 11806. M. 242. 

St. Julian 342. 

Juno 1332 fj. 

Jupiter 2444 fj.12664.15832.16296. 

Juvenal 9340. 


7913. 9498. 


Kadmus 1548. 
Kain Pr. 316. 
Kalifto 2085. 
Rana 8158. 
Ranana 15527. 
Kanon 153%. 
Rapaneus 934. 
Karthago 406. 8051. 14278. 
Raufafus 9288. 
St. Kenhelm 7796. 
Kenulph 7797. 
Klytemneftra 8885. 
Köln 468. 


Konftantinus, Afrilanus 485. 12251. 


Korinth 15104. 
Kreon 940 fi. 
Kröfus 948. 7413. 7824. 


Laban Pr. 273. 
Lamech 8202. 13430. 





Sammel 15085. 

Lancelot 7898. 13167. 

Laodomia 4491. 14323. 

Latumeus 8905. 

Lahes 58. 

Lazarus 10025. M. 236. 

Lea 15664. 

Leander 4489. 

depe 15063. 15071. 

Libeur 6507. 

Lignanus 10477. 

Litthauen 54. 

Livius, Titus 14501. 

Lollhard 5594. 5697. 

Lombardei 7078. 10487. 11386. 
11687. 12074. 

London 384.511.4323.8698.16900. 

Lot 14985. 

Löwe, Sternb. 13145. 13936. 

Lucanus 4821. 7406. 

St. Lucas 6560. Pr. 292. 

Sucifer 6685. 6690. 

Lucilia 8895. 

Lucina 2086. 13923. 

Lucretia 4483. 14238. 

Luna, Planet 16294. 16908. 

Luna 889. 

ohdien 7824. 

Sylurgus 2131 fi. 


Macedonien 14313. 

St. Madrian 6578. 

St. Magdalena Pr. 277 ff. 
Mailand 7068. 

Mafrobius 7809. 

Marcian 12172. 

St. Marcus 6560. 8298. 
Martogpi MEI, 
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St. Maria, Birg. 5061. 5261. 6118. 
6300. 6394. 

St. Maria, Aeg. 4920. 

Mars 978 fi. 8760. 16295. 

Mars, Planet 4725. 12930. 

St. Martinus 5758. 

St.MattHäus6560.15134. Pr. 283ff. 

St. Maurus 173. 

Marimus 15836 ff. 

Medea 1946. 4492. 

Meleager 2073. 

Mercia 7798. 

Mercur 1387. 8845. 12174. 16295. 

Meffenien 14258. 

Metellius 8608. 

Nice Pr. 256. 

Midas 909. 

Middelburg 279. 

Mitefien 14288. 

Mohamed 4644 fi. 

Mofes 10034. 13130. Pr. 


Nabal 11810. M. 242. 

Narciffus 1943. 13829. 

Nebufaduezar 6829. 7249. Pr. 252. 

St. Neot 3769. 

Nero 2034. 7149. 7190. 7206. 7223. 
8057. 

Neptun 13925. 

Neffus 6814. 

Newgate 4400. 

Nicanor 7277. 14310. 

Nicerat 14315. 

St. Nitolaus 6124. 

Ninive 4907. 16443. 

Noa 3518 ff. 

Norfolt 621. 

Northumberland 4928. 





Odenat 6957. 7004. 7013. 

Dlivier, de Mauny 7074. 

Dfivier, Paladin 7073. 

Drewell 279. 

Orleans 14001. 14031. 14046. 

Orpheus 12156. 

Dsneh 3274. 3460. 

Opid 474. 4525. 8828. 9100. 
12575. M. 235. 252. 

Orford 288. 3187. 8675. 10433. 


Padua 10468. 

Balamon 1015 fi. 

Palathia 64. 

Vallas 14549. 

Balmyra 6933. 

vamphilus 13988. M. 262. 

Banago 11032. 11206. 11354. 

Barcivall 6524. 

Paris, Stabt 126. 5667.5943.8826. 

Paris 12194. 13428. 

Parnafjus 13599. 

Bafıphas 8881. 

Patmos 6191. 

St. Paulus 512. 8221. 9796. 9967. 
10021. 17343. Pr. 264 ff. 

Babia 11689. 

Pedro von Cypern 1077. 

Begafus 12087. 

Penelope 4495. 

Benmart 13679. 

Berfien 6987. 7032. 

Peter von Spanien 7062. 

Petrarka 7011. 10473. 115W. 

St. Petrus 699. 3486. 9967. 16133. 
M. 236. Pr. 284 ff. 

Pharao 7519. Pr. 273. 

Phidon 14246, 
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Philipp von Macedonien 7343, 

Ppᷣhilologia 12174, 

Philoftrat 1480 ff. 

Phöbus 1495. 12661. 13916 ff. 
17045 fi. 

Phyllis 4485. 

Phyſiologus 7958. 

Bicardie 86. 

Piemont 10486. 

FBilatus 3126. 

Birithons 1193 ff. 

Bifa 7142. 

Plato 743. 16916. 17175. 

Bleindamour 6507. 

Pluto 2048 fi. 12478 ff. 

Fo 10490. 

Pompejus 4618. 7365. 7371. 

Portia 14226. 

Preußen 53. 

Priamus 8043, 12578, 

Priapus 12474. 

Proferpina 12480 fi. 

P̃rotheſilaus 14325. 

Ptolomäus 8331. 8473. 10473, 

Buella, Stern 2047. 

Porehus 4708. 8034. 

Bothon 17058. 17077. 


Rahel 6273. 

Raphael, Erzengel Pr. 308. 

Raſis 433. 

Nebetfa 11803. 12144. M. 242. 

Richard I, König 8085. 

Rochelle 15070. 

Rocheſter 6612, 

Roger, Biſchof von Piſa 7120. 

Rom 467. 673. 690. 4562 ff. 7000 ff. 
71663. 7382, 8055. 8821, 





St. Ronian 14809. 14820. 
Ronceval 627. 

Rofarius 16897. 

Rubens, Stern 2047. 
Rufus 433, 

Rußland 54. 12691. 


Sadarja Pr. 273, 

Salamo 1944. 3529. 8183. 8827. 
10488. 11923. 11927. 12682, 
12717. 12732. 13150. 16492. 
17263. 17303. M. 246. 247. 
252. 259. 260. 261. 262. 263. 
264. 265.266. 267.268. Pr. 251 ff. 

Saluzzo 10486 ff. 

Samaria 8164. 

Samuel 9658. 15085. 

Santiago 467. 

Sapor 7005. 

Sarah 12144. 

Sarra 12889. 12925. 

Satalia 58. 

Saturn 1090 fi. 2445 ff. 16296. 

Schottland 5131. 

Scipio, Afrif. 7810. 

Scythien 868 fi. 

Sedafus 14305, 

Seine 14100. 

Semiramis 4779, 

Senela 4445. 7189. 9316. 9332. 
10465. 14992. 17304. M. 236. 
241. 24. 246. 248. 252. 
257. Pr. 253 ff. 

Senior 16917. 

Septa 5376. 

Serapion 434. 

Sidenborn 8990. 

Simon Pr. 298, 
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Simſon 2468. 46%0. 6701 ff. 8869. 
15054. 15072. 

Sinai 10034. 

&inon 7914. 12089. 

Sol 16294. 16908. 

Sofrates 4620. 8876. 

Southwark 20. 719. 3142. 

Spanien 411. 

Sparta 14257. 15108. 

Statins 2269. 

Steinbod, Sternb. 14126. 

Stier, Sternb. 7880. 

Stilbou 15108. 

Stratford at Bow 124. 

Strother 4012, 

Stymphalides 14267. 

Sueton 7151. 7406. 

Sulpitius Gallus 8792. 

Syrien 4554. 7025. 


Tabard 20, 721. 

Tarquinius d. J. 14284. 

Tartarei 12889. 

Termagant 6422. 

Tertullian 8824 

Teuta 14331. 

Theben 955 fi. 4709. 8880. 14310, 
17065. 

Theodamas 12160. 

Theophraft 8819. 11736. 11750, 

Theffalien 7366. 

St. Thomas, Apoftel 8814. 11672, 

St. Thomas von Kent 828. 3291. 
3460. 10024. 

Thracien, 1640 ff. 

Tiber 7162. 

Tiburtius 15711 ff. 





Timolos 7031. 

Zimothens 7277. 

Thimotheus, Apoftel 17344. 

Tisbe 4482. 12578. 

Titanos 16922. 

Tobias M. 243. 

Tower 3256. 

Tramiſſene 62. 

Troja 2834. 4708. 12186. 130%. 
14324. 16443. 

Trompington 3919. 

Trotula 8825. 

Tullus Hoſtilius 9914. 

Turnus 197. 


St. Urban 15645 ff. 


Balerian 7406. 15157 ff. 

Valerius Marimus 9313. 

Benus 1104 ff. 8028. 8846. 12163. 
12218. 16297. 

Veſulus 10489. 10499, 

Birginius 14502 ff. 

Bisconti, Barnarbo 7085. 

Bitellon 13112. 

Bulfan 2225. 2391. 


Wade 11865. 

Wallis 4964. 

Ware 69. 

Widder, Sternb. 7. 12991. 13367. 
Wilhelm der Eroberer 326. 


Zengiß 1416. 


Ypern 450. 
Yorkihire 9868. 


Zenobia 6988. 7041. 
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Kempten 1874. 

Hist. des moines: Histoire de l’stablissement des moines 
mendiants etc. Avignon 1767. 

Innozenz III. De contemptu mundi sive de miseria conditionis 
humanae. Lipsiae 1534. 

Jubinal: Nouveau recueil de contes, dits et fabliaux etc. des 
XIL, XIV. et XV. sitcles par Achille Jubinal. Paris 1839/42. 

Juvenal. D. Iunii Iuvenalis Satirarum libri quinque. Rec. 
2. 9. Herrmann. Leipzig 1873. 

Keller: Li Romans des sept snges. Herausgeg. von H. A. Keller. 
Tübingen 1836. 

Koch, John: Ausgewählte Heinere Dichtungen Chaucers. Leipzig 1880 
und Anglia V, 

Landau, Markus: Giovanni Boccaccio, fein Leben und feine Werte. 
Stuttgart 1877. 

——, Die Quellen des Decameron. Wien 1869 reſp. 1879. 

Leg. aur.: Jacobi a Voragine Legenda aurea vulgo historia 
Lombardica dieta. Rec. Th. Gräfe. Leipzig 1846. 

Legrand: Fabliaux ou contes du XI. et du XIII. sidcle 
Baris 1779/81. 

Leyser: Policarpi Leyseri Historia Poetarum et Poematum 
medii aevi etc. Holle-Magdeburg 1721. 

Marie de France, Lais. Ed. Warnke in Bibl. Norm. III. 
Herausgeg. von Sudjier. Halle 1885. 

—— Po6sies. Ed. Roquefort. Paris 1832. 

Me&on: Nouveau receuil de fabliaux et contes inedits, publis 
par H. Méon. Paris 1882. 

Michel: Roman de la Manequine. Paris 1840. 

Montaiglon: Recueil general et complet des fabliaux des 
XIH. et XIV. siecles par A. de Montaiglon et G. Raynaud. 
Paris 1872 u. |. w. 

Morris: The poetical works of Geoffrey Chaucer. Ed. by 
Richard Morris, With memoir by Sir Harris Nicolas, 
London 1866. 

Chaucer. II. 31 





— 42 — 


Nevelet. Fabulse variorum auetorum ete. Opera et studio 
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Berihtigungen. 





6 8. 10573 Statt „Das befte wähle von dem höchften Rang“ lies: 
nDas befte wählten wir vom höchſten Rang”. 

8. 13735 Hinter „Weibern“ jege Komma. 

B. 13238 Streiche „zu“. 

B. 165 Statt „Ranace“ lies: „anace”. 

B. 12400 Statt „Auch“ lies: „Auf“. 

15 8. 12620 Statt „ihm“ ließ: „ihn“. 

TB. 10565 Statt Punkt fege Komma. 

16 8. 15390 Streiche Punkt. 

10 8. 16973 Statt „Albificiren" fies: „Albificiren“. 

B. 16201 Statt „Eantar“ lies: „Tartar“. 

48 Statt Ber 17322 ließ: „17313° unb verminbere bie folgen» 
den Berszahlen bis zum Schluffe des Prologes um 10. 

2 Statt „ihm“ lieg: „ihn“. 
Statt „verfammeln“ lies: 
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6 ‚berfammelten“. 

5 Statt „Unbefonnenheit“ ließ: Unbefangenheit“. 
14 Statt „Friederide“ lies: „Friedewide“. 

15 Statt „cunfew-time“ lies: „curfew-time*. 
3 Statt „Benslep“ lies: „Bensley“. 
0 
3 
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10 Statt „metrieae“ Ti ‚metrical“. 
Statt „Abbumajar“ fies: „Ab@rafar”. 
Statt „St. Roman“ lies: „St. Ronian“. 
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